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Sittengeschichte Europas. 



Viertes Kapitel 

Ton Constantin bis auf Karl den Crossen. 

Nachdem ich in dem letzten Kapitel einen kurzen, aber wie ich 
hoffe, nicht ganz unklaren Bericht über die Ursachen gegeben habe, 
welche den Sieg des Christenthumes in Rom eieherten, und über 
den Charakter des WiderstandeB, welchen es überwältigte, gebe ich 
an die Unterauchung der Natur des Ton der neuen Religion einge- 
führten sittlichen Ideals und der Methoden, durch welche sie es zu 
verwirklichen suchte. Und gleich beim Beginn dieser Untersuchung 
mu38 man sich vor einem bedeutenden Fehler sorgfältig in Acht 
nehmen. Gewöhnlich begründen Viele den Vergleich zwischen 
Chrifitentbnm und Heidenthum durch Gegenüberstellung der Lehre 
der Christen und entsprechender Stellen aus den Schriften des Marens 
Aurelius oder Seneca, und betrachten die Ueberlegeoheit der christ- 
lichen über die philosophische Lehre als einen vollständigen Massstab 
für den durch das Christenthum bewirkten Fortschritt. Allein ein 
kurzes Nachdenken reicht hin, das Ungerechtfertigte eines solchen 
Schlusses klar darzuthun. Die heidnische Sittenlehre war ein Theü 
einer Philosophie, die christUche ein Theil einer Religion. Die erste 
war die Speculation einher wenigen Hochgebildeten, und hatte 
weder, noch konnte sie irgend einen unmittelbaren Einüuss auf die 
grossen Massen haben. Die zweite war unlöslich mit der Gottes- 
verehrung, den Verheissungen und Strafbedrohungen eines grossen 
Religionssystems verbunden, das mindestens ebenso mächtig anf die 
Unwissendsten wie auf die Gebildetsten einwirkt. Die Hauptziele der 
heidnischen Religioassysteme waren die Verkündigung der Zukauft, 

Le^tir, 3ittsnit«schic1ite i;iiri>pu. IL 2. Aufl. 1 
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die Erklärung des Weltalls, die Abwendung des Missgeschickes, die 
Erlangung des Beistandes der Götter. Predigt, Religionsunterricht, 
religiöse Erziehung, gemeinsame öffentliche Andacht znr geistigen 
Erhebung kannte man nicht. Die Menschen tugendhafter zu machen, 
war ebenso wonig der Beruf des Priesters, wie der des Arztes. Die 
philosophischen Pfiichtenlehren ihrerseits waren ganz und gar ausser 
Znsammenhang mit den religiösen Bräuchen des Tempels. Die Ver- 
bindung dieser zwei Kreise, die Verschmelzung der sittlichen Bildung 
mit der Beligion vermittelst ceremonieUer Gebräuche, um dadurch 
in den Menschen die mächtige Leidenschaft nach einer unmittelbaren 
Verbindung mit dem Himmel zu wecken, gehörte zu den wichtigsten 
Grossthaten des Christenthumes. Etwas war allerdings bereits in 
dieser Richtung versucht worden. Die Philosophie war unter den 
Händen der Rhetoren volksthümlicher geworden. Die Neu-Pytha- 
goräer legten auf religiöse Ceremonieen, als Mittel zur Seelenlänte- 
rung, grosses Gewicht, und Sühnebräuche waren besonders in den 
morgenländischen Religionen gewöhnlich. Aber es war das unter- 
scheidende Merkmal des Christenthumes, dass sein sittlicher Ein-, 
iiuss nicht mittelbar, gelegentlieh, entfernt oder krampfartig wirkte. 
Ungleich allen heidnischen Religionen machte es den Unterricht 
in der Sittenlehre zu einem Hauptgeschäfte seiner Priester, die sitt- 
liche Zucht zum leitenden Ziele seines Gottesdienstes, die sittliche 
Sinnesreinheit zur nothwendigen Bedingung der pflichtmassigen Voll- 
ziehung seiner Riten. Durch die Kanzel, durch seine Gebräuche, 
durch alle Triebfedern der ihm innewohnenden Kraft arbeitete es 
systematisch und andauernd für die Neubelebung der Menschheit. 
Unter seinem Einflüsse sind die Lehren über das Wesen Gottes, die 
Unsterblichkeit der Seele und die Pflichten der Menschen, Lehren, die 
den edelsten Geistern des Alterthumes kaum erreichbar waren, Wahr- 
heiten der Dorfschnle, Sprüchwörter von Stadt und Land geworden . 
Aber weder die Schönheit seiner heiligen Schriften, noch die 
Vollkommenheit seines religiösen Gottesdienstes hätte, ohne die Ein- 
fiihrung neuer, interessirter und nicht interessirter, Beweggründe zur 
Tugend, diesen grossen Erfolg bewirken können. Die erste tief- 
greifende Umwälzung bewirkte das Christenthum durch seine Lehre 
von der zukünftigen Welt und von der Natur der Sünde. V)ie 
Lehre von einem zukünftigen Leben war bei den Heiden viel zu 
unbestimmt, um irgend einen kräftigen allgemeinen Einüuss za üben, 
und die Philosophen, welche eür^ daran festhielten, betrachteten 
sie lediglich im Lichte einer Tröstung. Das Christenthum machte 



Dig,l,z.cbyG0O(^IC 



Vau Conslmitlii bis anf Karl den Grossen. 3 

sie zu einem absohreckenden Eiitäusse der stärksten Art. Nächst 
der Lehre vom ewigen Leiden nnd dem gefaUenen Zustande des 
Menschengeschlechts war die Vorstellung von einer genauen persön- 
lichen Vergeltung durchaus neu. Der Gedanke, dass die Begehung 
grosser Verbrechen, oder die Unterlassung grosser Pflichten später 
gebüsst werden dürften, war den Heiden allerdings wohlbekannt; 
aber er übte wenigen Einfluss auf ihr Leben nnd erzeugte, selbst 
bei den schlimmsten Verbrechern, niemals jene Scenen der Reue auf 
dem Sterbebette, welche in christliclien Lebensbeschreibungen s» 
sehr hervorragen. Die christliche Vorstellung von der Frevelhaftigkeit 
kleiner Sünden, der Glaube, daas alle Einzelheiten des Lebens künftig- 
einmal geprüft werden, dass Charakterschwäche und geringe Pflicht- 
verletzungen, von denen der Geschichtsforscher und Lebensbeschreiber 
keinen Vermerk nimmt, die keinen wahrnehmbaren Einfluss auf die 
Gresellschaft haben, und die bei der Menschheit kaum eine Beachtung 
finden, die Gründe ewiger Verdammniss jenseits des Grabes werden 
können, war den Alten ganz und gar unbekannt, und eignete sich 
zur Zeit, als sie noch die ganze Frische der Neuheit beeass, sehr gut 
dazu, den Charakter umzugestalten. Das Auge des heidnischen Philo- 
sophen war immer auf die Tugend, das des christlichen Lehrers 
anf die Sünde gerichtet. Der erste suchte durch Anpreisung der 
Schönheit der sittlichen Reinheit, der zweite durch Erweckung der 
Gewisaensunruhe die Menschen zu bessern. Jede dieser Methoden 
hatte ihre Vorzüge und ihre Mängel. Die Philosophie eignete sich 
vortrefElich zur Erhebung und Veredelung, aber durchaus nicht zur 
Neubelebung der Menschen. Sie that viel für die Ermuthigung der 
Tugend, aber wenig oder nichts für die Hemmung des Lasters. Sie 
bildete und pflegte einen Geschmack für die Tugend, der Viele zu 
ihrer Uebnng anzog, aber es lag eingestandenennassen ausserhalb 
ihrer Kraft, eine durch Laster gänzlich verdorbene Natur, die zur 
Würdigung dieses wie jedes anderen höheren Geschmackes durchaus 
un^hig war, umzugestalten, was das Christenthum stets bewirkte '), 
Die Erfahrung hat zum ÜeberÖusso gezeigt, dass Menschen, die für 
die Schönheit nnd Würde der Tugend völlig unempfindlich sind, 
durch die Furcht vor einem Gottesgerichte erregt, ja sogar zu solchen 
Gewissensbissen über Sünde erweckt werden können, dass sie den 
Hang ihrer Neigungen umkehren, sich von den eingewurzelten Gewohn- 
heiten losreissen und den ganzen Gehalt ihres Lebens emenem. 



*) Sielio die von OrigGDca ans Cclens angeführte Stelle in seiner Antwort an iba. 
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Aber wahrend die nachdrückliche Hervorkehrung der dunkleren 
Seite der menschlichen Natur viel zur wiederbelebenden Wirksam- 
keit der christlichen Lehre beitrug, ist sie nicht ohne Nachtheile 
gewesen. Da die Theologen den Charakter nach seinen Irtgängen 
bemaasen, so sind sie bei der Würdigung jener starken und leiden- 
schaftlichen Naturen, dereu grossen Tugenden grosse sittliche Fehler 
das Gleichgewicht halten, in eine merkwürdige Ungerechtigkeit ver- 
fallen, die um so weniger zu eatschuldigeu ist, weil in ihren eigenen 
Schriften die echten Psalmen David's ein augenfälliger Beweis sind, 
dass eine edle, zarte und warme Natur sogar in einem Ehebrecher 
und Mörder fortleben konnte. Theils durch diese Gewohnheit, ver- 
mittelst des Gefühls der Sünde zu wirken, und theils aus dem Wunsche, 
zu beweisen, dass der Mensdi sich in einem abnormen und gefallenen 
Zustande befinde, haben eie fortwahrend die verkehrtesten Ansichten 
über die menschliche Natur vorgetragen, schilderten sie dieselbe als 
unter der völligen Botmassigkeit des Bösen stehend, und verstiegen 
sich bisweilen zu einer solchen Höhe der Ungereimtheit, dase sie 
selbst die Tugenden der Heiden für wesenthche Sünden erklärten. 
Aber nichts kann gewisser sein, als dass das Eigenthümliche und 
Hervorragende in der menschlichen Natur nicht ihr Lastor, sondern 
ihre Erhabenheit ist. Nicht ist es die Sinnlichkeit, die Grausamkeit, 
die Selbstsucht, die Leidenschaft oder der Neid, welche alle in 
gleichem oder grösserem Grade in den mannichfacben Kreisen der 
Thierwelt entwickelt sind; es ist jene sittliche Natur, welche den 
Menschen oflenbar allein unter allen geschaffenen Wesen beföbigt, 
seine Gemüthsbewegungen zu classificiren, der Strömung seiner Wünsche 
zu widerstehen und nach sittlicher Vollkommenheit zu streben. 
Auch ist es nicht minder gevriss, dass in dem civilislrten und ge- 
bildeten Menschen das Gute bei Weitem das Böse überwiegt. Wohl- 
wollen ist gewöhnlicher als Grausamkeit, der Anblick des Leidens 
erzeugt schneUer Mitleid als Freude; Dankbarkeit, nicht Undank, 
ist die normale Folge einer gewahrten Wohlthat, Die Sympathieen 
des Menschen folgen von Hause aus dem Heroismus und dem Guten, 
und das Laster selbst ist gewöhnlich bloss eine Uebertreibung oder 
Entstellung der Eichtungen, welche in ihrer eigenen Natur voll- 
kommen unschuldig sind. 

Aber diese Uebertreibungen der menschlichen Verderbtheit, welche 
ihre äussersten Grenzen bei einigen protestantischen Secten erreichten, 
bekunden sich nicht in der Kirche der ersten drei Jahrhunderte. 
Das Gefühl der Sünde war noch nicht von einer Ableugnuug des 
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im Menschen waltenden Guten begleitet; das GhriBteuthum wurde 
mehr als eine ErlÖsnng Tom Irrthiun als TOn Sünde betrachtet*), 
und es ist eine bezeichnende Thatsache, dass das Beiwort „sehr 
verdienstvoll", welches die Heiden gewöhnlich auf ihren Grabsteinen 
anbrachten, auch die Lieblingsinschrift in den christlichen Katar- 
komben war. Der Glanbenskampf gegen den Pelagianismus , die. 
Lehre des heiligen Augustinus und der Fortschritt der asketischen 
Richtung führten allmälig die Lehre too der Tollstaudigen Verderbt- 
heit des Menschen ein, welche sich in späteren Zeiten als die frudit- 
bare Quelle eines erniedrigenden Abei^laubens erwies. 

Zur Aufrecbthaltut^ und Feststellung der Lehre von der Sonde 
setzte die erste Kirche die Maschinerie einer ausgearbeiteten Gesetz- 
gebang in Bewegung. Beständige Gemeinschaft mit der Kirche 
wurde zur allerhöcbsten Wichtigkeit, die Betheilignng am Abend- 
mahl zur wesentlichen Bedingung für das ewige Leben gemacht. 
Es wurde in ältester Zeit den Säuglingen gereicht, wenigstens ge- 
schah dies zur Zeit des heOigen Gyprian allgemein in der Kirche, 
und wurde von einigen Kirchenvätern für das Seelenheil der Kinder 
für unbedingt notbwendig erachtet '). Die Erwachsenen nahmen das 
Abendmahl gewöhnlich täglich, in manchen Kirchen viermal die 
Wocbe^), Selbst in den Tagen der Verfolgung unterliessen die Christen 
bei ihren gottesdienstlichen Versammlungen bloss die halbweltlichen 
Agapeu*). Die Priesterschaft hatte die Macht, den Zutritt zu den 
Ceremonieen zu gestatten oder zu verbieten, und die Verehrung, 
welche sie genoss, war so gross, dass sie ihre eigenen Bedingungen 
fiir die Betheüigung am Abendmahl vorschreiben konnte. 

Aus diesen Umständen entstand sehr natürlich ein umfangreiches 
System der Sittenzucbt. Wer sich eines sittücben Vergehens schuldig 
machte, musste erst eine Bussfrist überstehen, bevor er zum Abend- 



') DieB hitt Fressens^ gut nacligewiesen in seiner Bat. dtt IroU premiert Stiele». 

*) Siehe Binghim'a Jnliguitua of the Chrittian Church (Oiford 1853), Vol. V., 
pp. 310 — 318, wo anch nachgewiesen wird, dass die Verabreichung des AbendmfJJ» 
ao äänglinge in Frankreich noch bis ins zvalfto J»hrhaadert gcechnh. Sonderbar ist 
es , dass die hentigen polleniden Theologen, welche rorgeben, die Sitten der ältesten 
Kirche nen beleben za wollen und so vielen Werth anf die kleinsten ceremoniellen 
ObserraDzeD legen, einen dei wichtigsten nnd allgcineinsten fir!tuche des ältesten 
Christen thnmes nnbsachlet lassen. (In der griechisch -mssischen Kirche besteht dieser 
Brancli noch heute. Anm. des Heran.ig,) 

'} Siehe Gates Primitive Christisnily , pari 1., eh. XI. Anfangs wurde das 
Abendmahl tt^lich gereicht; aber die Sitte gerieth in der morgen! indischen Kirche 
bald in Verfall, nud vetechwand znletzl im Abendlande ganz nnd gar. 

*) Plin Spi»t. X., 97. 
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mahl zugelassen wurde. Langes Fernbleibeu Ton den religiösen 
Versammlungen, Unkeuschheit Lediger, Prostitution, Ehebmch, die 
Betreibung des tiladiatoren- oder Schauspieler -(iewerbea, Verrath 
der Christen an ihre Verfolger, Enabenschäudung , wurden je mit 
einer bestimmten Eirchenbusse bestraft. Die geringste Strafe bestand 
.in Entziehung des Abendmahls für ein paar Wochen. Schwereren 
SünderD wurde es für ein Jahr, oder zehn Jahre, oder bis zur 
Sterbestunde, und in manchen Fällen für immer entzogen. Während 
der Busszeit musste der Büsser sich des Ehebettes wie aller anderen 
Vergnügungen enthalten, und seine Zeit hauptsächlich mit religiösen 
Uebnngen hinbringen. Bevor er wieder zur Communion zugelassen 
wurde, musste er öffentlich vor den versammelten Christen in Sack 
gekleidet, mit Asche auf dem geschorenen Haupte erscheinen, sich 
dem Priester zu FtisBen werfen, laut seine Sünde bekennen und die 
Gnade der Absolution erbitten. Der Excommunicirte war nicht bloss 
aus der Kirche Verstössen, er war auch Ton allem Verkehr mit seinen 
früheren Freunden abgeschnitten. Kein Christ durfte, bei Strafe der 
Excommn n i cation, mit ihm speisen oder sprechen. Er musste gehasst 
und einsam in dieser Welt leben, und auf die Verdammniss in der 
zukünftigen gefasst sein^). 

Diese, auf religiösem Terrorismns beruhende Sittenzucht bildet 
einen der wichtigsten Theile der ältesten Kirchengeschichte, und es 
war ein Hauptziel der Concilien, sie fortzubilden oder zu modiü- 
ciren. Obgleich die Beichte noch nicht ein gewöhnlicher und allge- 
mein verpäichtender Ritus war, obgleich sie bloss in Fällen schwerer 
Sünden auferlegt wurde, so ist es doch klar, dass wir in diesem 
System einen nicht potentiellen, sondern zu vollständiger Thätigkeit 
entwickelten Kirchendespotismus der bedrückondsten Art vor uns 
haben. Indessen, wenn auch die dem Klerus zugestandene Berech- 
tigung, den Menschen das zu entziehen, was man für ihr Seelen- 
heil als wesentlich erachtete, den Grund zu dem schlimmsten Aber- 
glauben der römischen Kirche legte, so hatte sie doch andererseits 
eine sehr werthvoUe sittliche Wirkung, indem die Kirohenzucht 
feierÜcber und unmittelbarer, als die bürgerliche Gesetzgebung, auf 
die Gemüther wirkte und wohl mehr als irgend eine andere einzelne 
Triebfeder die Ueberzeugung von der Ungeheuerlichkeit der Sünde und 

') Umständlich handoin Ton der Kirchenzucht Marehall's Pmiieniial Bisciptine 0/ 
cht JViBiidcii Ckurek (erste Ausgabe J714, nnd wieder abgedruckt in dwr Library of 
Anglo CalhoUe Theotogy) . und Bingham's Anliquüiei, Vol. VII. TectuIUan giebt eine 
graphische Schilderung von den öffentlichen Bussen. Dt Fuäicil. V. 13. 
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der ihr folgenden Vergeltung befestigte, welche einer der zwei grossen 
Hebel war, wodurch das ChriBtenthom auf die Menschheit wirkte. 

Nächstdem, daas das Cbnstenthum si(di an die selbstische oder 
interessirte Seite der ipenschlioheu Natur zu wenden wusste, erlangte 
■es eine merkwürdige Herrschaft über den nichtintereasirten Enthusias- 
mus. Der Platoniker ermahnte dieUenschen zur Nachahmiing Gottes, 
der Stoiker zur Befolgung der Vernunft, der Christ zur Liebe Christi. 
Die späteren Stoiker hatten oft in dem Ideal des Weisen daa Urbild 
Nder Vollkommenheit ausgemalt, und Epiktetos hatte seinen Schülern 
sogar eingeschärft, sich dieses Ideal stets im Geiste zu vergegen- 
wärtigen; dieses Ideal konnte iudess höchstens Bewunderung und 
Nacheiferung, aber nimmer tiefe Liebe erwecken. Dem Christen- 
thume war es vorbehalten, der Welt einen idealen Charakter zu 
bieten, der durch alle Wandlungen von achtzehn Jahrhunderten den 
Herzen der Menschen eine leidenschaftliche Liebe eiuflösste, sich 
fähig zeigte, auf alle Altersstufen, Völker, Temperamente und Ver- 
hältnisse einzuwirken, der nicht bloss das höchst« Muster der Tugend, 
sondern der stärkste Antrieb zu ihrer Uebung war; und er hat einen 
so tiefen Einäuss geübt, dass man in Wahrheit sagen kann, die 
einlache Geschichte dreier kurzer Jahre thätigen Lebens haben mehr 
zur Neubelebung und Veredelung der Menschheit gethan, als alle 
Erörterungen der Weltweisen und alle Ermahnungen der Sittenlehrer, 
Dieser ideale Charakter war in der That der Urquell des Besten 
und Beinsten im christlichen Leben. Inmitten all der Sünden und 
Verirrungen, inmitten all des Pfaffentmges, der Verfolgung und des 
Fanatismus, welche die Kirche entstellt haben, bewahrte sie in dem 
Charakter und Beispiele ihres Stifters ein dauerndes Princip der Neu- 
belebung. Vollkommene Liebe kennt keine Bevorrechtung. Sie 
erzeugt eine unbegrenzte, unberechenbare Selbstverleugnung, die den 
Charakter umgestaltet, und ist die Mutter jeder Tugend. Trotz des 
Terrorismus und dogmatischen Aberglaubens hatte das Christenthum 
stets Menschen, die, wie die heilige Theresa, von dem Wunsche beseelt 
waren, Himmel und Hölle auslöschen zu können, um Gott um seiner 
selbst willen zu lieben; und die Kraft der Liebe zu Christus ent- 
faltete sich gleidunässig in dem Heldenmnthe der Märtyrer, wie in 
den rührendsten Tbaten der Barmherzigkeit. 

Der heilige Augustinus definirte die christliche Tugend als „die 
Ordnung der Liebe" ^). Wer nun weiss, wie unvollkommen das 



*) „Defloitio brevia et Tera Tirtutis; oxdo est amoriB." Dt Civ, Dii I.V. 2 
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blosae F&icht^füM bei den meiaten Menschen der Kraft der Leiden- 
schaften «iderstehen kann, wer bemerkt hat, wie unfruchtbar der 
Muhanunedanismiis an allen höheren nnd zarteren Tagenden war, weil 
seine edle Sittenlehre und sein reiner Oottesglavhe in keinem lebenden 
Beispiele vereinigt waren; wer besonders durch die 6e8cbichte der 
christlichen Kirche den Einänss der Liebe zu Christus verfolgt hat, 
.wird den Werth dieser reinsten und entschiedensten Quelle des christ- 
lichen Enthnsiasmus zu schätzen wissen. In einer Beziehung können 
wir uns ihre Wirkungen auf die älteste Kirche kaum rergegenwärtigen. 
Das Bewusstsein von der Unveränderlichkeit der Naturgesetze ist 
jetzt in dem Geiste der Menschen so tief eingewurzelt, dass kein 
wahrhaft Gebildeter, was auch sonst seine religiösen Ansichten sein 
mögen, ernstlich glaubt, die erschreckenderen Erscheinungen um ihn 
her — Sturme, Erdbeben, feindUche Einbrüche, Hungersnötfae — 
seien entstanden durch vereinzelte Handlungen einer übernatürlichen 
Kraft in Absicht auf irgend ein menschliches Interesse. Aber die 
ältesten Christen führten alle diese Dinge auf den Meister zurück, 
den sie so innig liebten, und die Folge dieser Ueberzeugung war der 
Glaube an die Umwandlung der ganzen sichtbaren Schöpfung dieser 
Welt durch die Liebe. Alle Vorfalle und Ereignisse wurden in einem 
neuen Lichte betrachtet, bekamen eine nene Bedentung und erlangten 
eine religiöse Weihe. Das Christenthum bot einen tieferen Trost 
als jede Aussicht auf ein ewiges Leben oder die Herrlichkeiten eines 
tausendjährigen Reiches. Es lehrte die Mühseligen, die Bekümmerten 
und die Einsamen zum Himmel emporzublicken und zu sprechen: 
„Du, Gott, sorgst für mich." 

Es überrascht nicht, dass ein Religionssystem, das sich die 
Einschärfiing der sittlichen Vollkommenheit zum Hauptziele machte 
und durch seine Lehre von der zukünftigen Vergeltung, durch seine 
Organisation und durch seine Fähigkeit, einen nicht interessirten 
Enthusiasmus zu erzeugen, eine beispielliwe Herrschaft über das 
menschliche Gemüth erlangte, und seine Anhänger auf eine hohe 
Stufe der Sittlichkeit erhob; auch lässt es sich in der That wenig 
bezweifeln, dass beinahe zweihundert Jahre nach dessen Einführung 
in Europa die christlichen Gemeinden eine Sittenreinheit zeigten, 
die, wenn sie später je erreicht wurde, doch niemals während einer 
langen Zeitdauer übertroffen worden ist. Vollständig gesondert von 
der sie umgebenden römischen Welt, sieh ebenso von dem politischen 
Leben, wie von der Anrufung der Gerichtshöfe und von dem mih- 
tärischen Treiben fernhaltend, fortwährend der baldigen Wiederkunft 
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ihres Meistere nnd der Zertrümmenmg des Beicbee entgegenBehend, 
in weldiem sie wohnten, tind beseelt von der ganzen Wärme einer 
neuen Religion, waren die Christen dnrch eine ganze Reihe von 
Begriffen und Gefühlen YOr der Befleckung ihrer Zeit hinlänglich 
geschützt. In ihrem allgemeinen Verhalten gegen die Gesellschaft, 
und in der Natur und Kleinlichkeit ihrer Bedenken hatten sie wohl 
eine grössere Äehnlichkeit mit den Quäkern, als mit einer anderen 
bestehenden Secte'^). Doch sdion vor der Verfolgung des Decius 
konnte man einige erste Zeichen des Sittenveriallea wahrnehmen, nnd 
der Sieg der Kirche, welcher viele Namenchristen ihrem Bereiche 
zuführte, die Kirche den Verlockungen des Reichthumes und des 
Wohlstandes blossstellte und sie mit der weltUchen Politik in Ver- 
bindung bradite, dämpfte ihren Eifer und schwädite ihre Reinheit. 
Bass nun das so geartete Christentiium in den ersten drei Jahr- 
hunderten deu heidnischen Gottesdienst yollständig verdrängen seilte, 
dass seine Lehrer sich die mächt^steu Herrscher willfährig machen, 
ihre Gesetzgebung beeinflussen und den ganzen Verlauf der Civili- 
sation tausend Jahre lang lenken würden, und dasa die Zeit, in 
welcher sie so mächtig waren, dennoch eine der verächtlichsten in 
der Geschichte war, möchten nur Wenige fiir möglich gehalten haben. 
Die Hauptzüge dieses Zeitabschnittes la«sen sich kurz zeichnen. 
Von dem Tode des Marcus Aurelius, um welche Zeit das Christen- 
thum einen mächtigen Einfluss auf die römische Welt gewann, ging 
der Verfall des Kaiserreiches rasch und fast ununterbrochen Tor 
sich. Der erste christliche Kaiser verlegte seine Hauptstadt nach 
Byzanz, welches von den Ueberlieferungen und den Herrlichkeiten 
des Heidenthnmes unberührt war, und gründete hier ein Reich, das 
seine ganze Sittenlehre aus christlichen Quellen zog, und rias unge- 
fähr elfhundert Jahre Bestand hatte. Ueber dieses byzantinische 
B^aiserreich lautet das allgemeine Urtheil der Geschichte, dass es, 
fasi ohne Ausnahme, die durchweg unwürdigste und verächtlichste 
Form war, welche die Civilisation jemals angenommen hat. Wohl 
gab es sehr grausame und sehr sinnliehe Zeiten, wo die Grausam- 

*) lieben der offeDbaren Aehnliclikeit in dem gemeinsamen Glanben , dasa die 
Christen sich aller Waffen nnd Schirllra enthalten mütsten, gleicht, die ganze Lebre 
doT ersten Cbilsten über die Pflicht der Einfacbbeit und die SOndhaftigkeit des Schmuckes 
der Kleider (siehe hieiüber besondeia die Scbiiften des Tertnllian, Clemens ron Älexan- 
drien nnd Chrysostomos) ganz nnd gar der der Qnfiker. Andereraeila waren die tirdi- 
licben Anschamingeii und die sacrsmentalen Lehren der Drehrieten denen der Qnjkker 
dnrcbans entgegengesetzt 



Dig,l,z.cbyG0O(^IC 



10 VieMes Kapitel. 

keit nnhamiherziger war uud die Sianlichkeit ausschweifendere 
RichtimgeQ einschlag, aber es gab keinen anderen lange bestehen- 
den Staat, dem alle Formen und Bestandtbeile sittlicher Grosse so 
durchaus fehlten, und keinen, dem das Eigenschaftswort niedrig 
so nachdrucksvoU beigelegt werden konnte. Die Zeit des byzan- 
tinischen Reiches war die Zeit des Verraths. Seine Laster waren 
die Laster yon Menschen, die aufgehört hatten tapfer zu sein, ohne 
tugendhaft zu werden. Ohne Vaterlandsliebe, ohne Verlangen nach 
dem Genüsse der Freiheit; nach den ersten Anfällen religiöser Auf- 
regung ohne Genius oder intellectuelle Thätigkeit, Sklaven und 
willige Sklaven in ihrem Thun und in ihrem Denken, versunken 
in SinnUchkeit und in die frivolsten Vergnügungen, raffte sich das 
Volk aus seiner Soi^losigkeit nur anf, wenn eine theologische Spitz- 
findigkeit oder eine Wettfahrt in der Rennbahn es zu wahnsinniger 
Ausgelassenheit anstachelte. Es trug die Aensserlichkeiten der fort- 
geschrittenen Civilisation zar Schau. Es hemm Eenntniss, es hatte 
die edle, von dem erhahendsten Heroismus belebte Literatur des alten 
Griechenlands stets vor Augen; aber diese Literatur, welche später 
für die Wiederbelebung Europas so viel that, konnte in den ent- 
arteten Griechen keinen Funken von Adel erwecken. Die Geschichte 
des Reiches ist die eintönige Geschichte der lutriguen von Priestern, 
Verschnittenen und Franen, der Giftmischereien, der Verschwörun- 
gen, der gleiohmässigen Undankbarkeit, der beständigen Bruder- 
morde. Nach der Bekehrung Constantin's gab es in beiden Hälften 
des römischen Reiches keinen so entsittlichten oder wen^tens so 
schamlosen Herrscher, wie einen Nero oder Heliogabalus , aber das 
byzantinische Reich kann auch keinen von der geringsten Aehnlich- 
keit mit ein^n Antoninus oder Marcus Äurelius aufweisen, während 
Rom die stärkste Annäherung zu diesem Charakter in dem Kaiser 
Julianns lieferte, der den christlichen Glauben verächtlich von sich 
wies. Schliesslich machte der Einbruch der Muhammedaner dem 
langsamen Verfalle des östlichen Reiches ein Ende, Koustantinopel 
sank unter dem Halbmond, während seine Einwohner noch bis zum 
Augenblicke ihres Sturzes sich über theologische Händel herum- 
zankten. 

Die asiatischen Kirchen waren bereits erblichen. Der in die 
ausschweifenden Städte Kleinasiens verpflanzte christliche Glaube 
hatte viele fanatische Asketen und einige wenige berühmte Theo- 
logen hervorgebracht, er hatte aber keine neubelebende Wirkung 
auf das Volk im Grossen. Er weckte in seiner Mitte eine unver- 
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söhnlic^e Zwietracht, nutaeigte aber kaum in irgeDd eia^n merk- 
lichen Grade den Luxus oder die Siunlichkeit. Die Vergnügungs- 
sucht blieb ungeschwächt, und in einem grossen Theile des Reiches 
schien sie in der That nach dem Siege dea Chriatenthumes a^ar 
ihren Höhepunkt erreicht zu haben. 

Etwas rerschieden war der Zustand des westlichen Reiches. 
Nicht ganz ein Jahrhundert nach der Bekehrui\g Gonstantin's war 
die kaiaerKche Hauptstadt von Alarich erobert worden, und eine lange 
Reihe von feindlichen Einfallen der Barbaren zerstörte zuletzt die ganze 
Ver&ssung der römischen Gesellschaft; die Kirche hatte also, als 
Bewahrerin der Schätze des Alterthumes, nach der Bekehrung der 
Barbaren, die sich den christlichen Priestern unbedingt unterwarfen, 
einen jungfräuUchen Boden zur Verwirklichung ihres Ideak mensch- 
hoher Vollkommenheit, und blieb auch hinter der Erwartung nicht 
zurück. Sie übte viele Jahrhunderte lang eine beinahe unbedingte 
HerrschaJl über die Handlungen und Gedanken der Menschen, und 
schuf eine Civilisation, die in allen Theilen von kiroblichem Ein- 
flösse durchdrungen war. Selbst die flüsteren Jahrhunderte, wie 
die Zeit der katholischen Weitherrschaft mit Recht genannt wird, 
zeigen ohne Zweifel viele Züge gr(»sen und ächten Seelenadels. 
In thätigem Wohlwollen, im Gefühle der Ehrfurcht, in Unterthanen- 
treue, in Associationsgeiat übertrafen sie weit die edelsten Zeiten 
des heidnischen Alterthumee, während sie in der Humanität, welche 
vor der Auferlegung des Schmerzes zurückschrickt, der römischen 
und in Bezug auf Keuschheit der griechischen Civilisation überlegen 
waren. Andererseits standen sie in bürgerlichen und patriotischen 
Tugenden, in der Liebe zur Freiheit, in der Zahl und in dem Glänze 
ihrer grossen Männer und in der Würde und Schönheit ihres Cha- 
raktertypus über alle Massen unter den heidnischen Civilisationen. 
Tumulte, Anarchie, Ungerechtigkeit und Krieg waren an der Tages- 
ordnung, und die intellectuellon Tugenden waren niedriger als in 
Jeder anderen Periode der Geschichte der Menschheit, Neben einer 
grenzenlosen Unduldsamkeit gegen jede Meinungsverschiedenheit 
waltete eine ebenso grenzenlose Duldung jeder Lüge und jedes Be- 
truges, welche die alten Meinungen begünstigen konnten. Da die 
Leichtgläubigkeit als eine Tugend gelehrt and alles Denken von der 
Autorität Yoi^eschrieben wurde, so sank eine tödtliche Betäubung 
auf den menschlichen Geist, die Jahrhunderte lang seine Thätigkeit 
beinahe aufhob, und erst durch die freie Lebonsregung, welche die 
Entstehung der industriellen Freistaaten in Italien begleitete, nach- 
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haltig beseitigt wurde. Mit Ausnahme der Priester und Mönche 
würden es nur wenige Menschen nicht vorgezogen haben, lieber in 
den besten Tagen der athenischen oder römischen Bepublik, in der 
Zeit des Augugtus oder der Antonine zu leben, als in irgend einem 
Zeitabschnitte zwischen dem Siege des Ghristenthumes und dem 
vierzehnten Jahrhundert. 

Die Geschichte der zwölf Jahrhundorte nach der Bekehrung 
Constantin's hat in der Tfaat den klarsten Beweis geliefert, äass die 
Theologie, welche gewisse, dem Alterthume unbekannte, Principien 
in die Welt einführte, und einen kaum hoch genug zu schätzenden 
mildernden Einfluss auf die Gesellschaft hatte, in der Form, welche 
die griechische und katholische Kirche bietet, ein entschiedenes 
Hemmniss der Civilisation der Menschen ist. Man hat zwar oft 
gesagt, dass der rasche Sittenverfall der römischen Welt vor Con- 
stantin, und die Ueberliefenmgen und die Lebenskraft des halbunter- 
drückten Heidenthumes an vielen Verirrungen der späteren Zeit 
Schuld waren, dass der Einfluss der Kirche oft mehr nominell und 
oberflächlich, als durchgreifend war, und dass man bei Benrtheilung 
der Unwissenheit der finsteren Jahrhunderte die Zerrüttung der 
Gesellschaft durch die Barbaren in Anschlag bringen müsse. In 
allem dem ist viel Wahrheit; bedenkt man aber, dass die erneuernde 
Kraft der Theologie im byzantinischen Beicbe in einer neuen, von 
heidnischen Tleberlieferungon freien, und über ein Jahrtausend von 
Barbaren unbehelligten Hauptstadt versucht vrarde, und dass die 
Kirche im Westen mindestens siebenhundert Jahre nach den Er- 
schütterungen der feindlichen Einbrüche eine unumschränktere Herr- 
schaft übte, als irgend eine andere sittUche oder geistige Triebkraft 
jemals erlangt hatte, so ist es klar, meine ich, dass der Versuch 
lange genug auf die Probe gestellt war. Es ist leicht, ein Verzeieh- 
niss der oflenbaren Laster des Alterthumes zu machen ujid ihnen 
die reinen Sittenlehren der christliehen Schriften gegenüberausteilen ; 
will man aber den wirklichen Fortschritt richtig und gerecht schätzen, 
so muss man die olasstsche und die kirchliche Civilisation im Ganzen 
vergleichen, und bei jeder nicht bloss die dadurch unterdrückten 
Laster, sondern auch den Grad und die Art der erreichten positiven 
Vollkommenheit in Betracht ziehen. In den ersten zwei Jahrhun- 
derten der Kirche war die sittliche Erhebung durch den Glauben 
sehr gross; in dem Jahrhundert vor der Bekehrung Constantin's 
gab sich bereits eine starke Erschlaffung kund. Die zwei folgenden 
Jahrhunderte werden von den Kirchenvätern als eine Periode allge* 
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meinen und Aerger erregenden Lasters geschildert, und die darauf 
folgende kirchliche üiviliaatioii, obgleich nicht ohne ihre bestimmten 
Verdienste, bietet wahrlich keine Rechtfertigung für die gewöhnliche 
Prahlerei über die Wiederbelebung der Gesellsohaft durch die Kirche. 
Dass die Giyilisatiou der letzten drei Jahrhunderte in den meisten 
Beziehungen eine höhere Stufe als irgend eine frühere erreicht hat, 
glaube ich wenigstens fest; aber die theologische Sittenlehre ist nur 
eins von den rielfachen Elementen dieser Vorzüglichkeit gewesen. 
Die mechanischen Erfindungen, die Fortschritte der Industrie, die 
Entdeckungen der Naturwissenschaft, die Verbessemng des Staats- 
wesens, die Entwickelnng und Verbreitung der Literatur, die Ueber- 
lieferungen des heidnischen Alterthumes haben das hohe Verdienst, 
sämmtlich dahin gewirkt zu haben, während die genauere Erforschung 
der Geschichte der Theologie zwei Hanptwabrheiten immer deutlicher 
aufdeckt. Erstens, dass die Wiederauflebung der Wissenschaften, 
welche den Anfangspunkt unserer neueren Bildung bildet, dem 
Umstände hauptsächlich zu verdanken ist, dass die heidnische Lite- 
ratur des Alterthumes und die muhammedanischen Gelehrtenschulen, 
welche die Haupttriebfedern zur Erweckung der 8chlnmmemden 
Kräfte der Christenheit waren, nicht unter der Controle des Eatholi- 
cismus standen. Zweitens, dass der mehr als dreihundertjährige 
VeriaU. des theologischen Einflusses ein sicherer Maassstab onseres 
Fortschrittes ist, wie ich dies an einem anderen Orte im Einzelnen 
nachgewiesen habe ^). In der Heilkunde, der Naturwissenschaft, den 
Haudelsinteressen , der Politik und selbst der Sittenlehre, traten 
dem ßeformator theologische Machteprüohe hemmend in den Weg, 
dis sämmthch als höchst wichtig verfoditen wurden, aber der Reihe 
nach dem verweltlichenden Einflüsse der Civilisation weichen mussten. 
Wir haben hier demnach ein Problem von tiefstem Interesse 
und grösster Wichtigkeit, das ich in dem gegenwärtigen Kapitel 
zu untersuchen beabsichtige. Wir haben zu &agen, wie kam es, 
dass eine Religion, die wegen der Schönheit ihrer Sittenlehre ebenso, 
wie wegen der Kraft merkwürdig war, mit welcher sie auf die 
Menschen wirkte, und die während der letzten wenigen Jahrhun- 
derte die Quelle unzähliger Seguungen für die Welt gewesen ist, 
sich während eines so langen Zeitraumes und unter so mannich- 
fachen Verhältnissen zur Wiederbelebung Europas ganz und gar 
unfähig erwies? Genauer ist die Frage, welches waren die wider- 

') Geschichte der Auftlärong in Europa. 
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streitenden Kräfte in dem grossen und vervickelten Organismus 
des Eatholicismus, von denen einige mit wunderbarer Stärke auf 
die Beeaerung und Erhebung der Menschen wirkten, während andere 
eine gerade entgegengesetzte Richtung hatten? 

T)ss Christenthum präsentirte sieh der Welt zunächst als eine 
Erklänu^ der Verbrüdenmg der Menschen in Christo. Da es sich am 
unsterbliche Wesen handelte, die fiir höchstes Glück oder höchstes 
Elend geschaffen und miteinander dnrc^ das gemeinsame Band der 
Erlösung verknüpft waren, so wurde es dem Christen zur ersten 
Pflicht, seine Mitmenschen als heilige Wesen zu betrachten, woraus 
der wichtige Begriff von der Heiligkeit alles menschlichen Lebens 
entstand. Ich habe bereits in einem früheren Kapitel nachzuweisen 
gesucht, und ich will hier kurz wiederholen, dass die Natur dem 
Menschen nicht sagt, es sei Unrecht, seinen Nebenmenschen ohne 
Herausforderung zu tödten. Nicht zu sprechen von den ersten 
Stufen der Barbarei, auf welchen die höheren Fähigkeiten der mensch- 
liehen Natur noch tmentwickelt und fast im embijonischen Zustande 
sind, ist es eine ausser aller Frage stehende geschichtliche That- 
sache, dass gebildete und sogar sittliche Gesellschaften bestanden 
haben, bei denen die Niedermetzelung einer gewissen Klasse von 
Menschen oder eines Volkes mit nicht mehr Gewissensunruhe geschah, 
als das Erlegen der Thiere auf der Jagd. Diese vollständige und 
unbeschränkte Unempfindlichkeit zeigt sich bei den ältesten Griechen 
in ihrer Behandlung der Barbaren, bei den Römern in ihrer Behand- 
lung der Gladiatoren, und zu mancher Zeit, der Sklaven, bei den 
Spaniern in ihrer Behandlung der Indianer, bei fast allen, der euro- 
päJBchen Oberau&icht entruckten Colonisten in ihrer Behandlung 
der uncivilisirten Ureinwohner, bei einem sehr grossen Theile der 
Völker des Alterthumes in ihrer Behandlung der neugeborenen 
Kinder, und wir können Spuren davon sogar auf unserem eigenen 
Insellande und innerhalb der letzten dreihundert Jahre entdecken *). 
Und so schwer es heutigen Tages, wo der Abscheu vor Allem muth- 
willigen Menschengemetzel ein wesentlicher Theil unserer sittlichen 
Gefühle geworden ist, sein mag, sich diese Unempfindlichkeit zu ver- 
gegenwärtigen, ist es nichts desto weniger eine unbestreitbare That- 
sache, dass sie andauernd bei guten Menschen zu Tage trat, bei 

') Siebe die meisterhafte Schilderung der Beziehaagen äei Engender za den 
Irländem wiler der Herrschaft der Königin Elisabeth in Frondo's Hietery af Eng- 
iand, eh. XXIV., und MacanlayB ScbilderuDg der Stimmung und Ansichten des Uoster 
von StaiT (Sit Jahn DalTymple) über die UocMäader, Sitt. of England, eh.XVIlI. 
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Menschen, die in allen anderen Beziehungen in jedem Zeitalter wegen 
ihrer Humanität würden hoch gestanden haben. In den Tagen der 
Tudors ergötzten sich die besten Engländer an dem, was jetzt för 
den barbarischsten Sport angesehen werden würde, nnd es steht fest, 
dass im Alterthume Männer von ächter Hnmanitat — zärtliche Ver- 
wandte, liebende Freunde, bannherzige Nachbarn — Männer, in 
deren Augen der Mord eines Mitbürgers ebenso abscheolich, wie in 
unseren eigenen, erschienen wäre, Gladiatorenspiele häutig besuchten, 
veranstalteten und priesen, oder ohne alles Bedenken die Aussetzung 
der Kinder anriethen. Es ist indessen, nach meinem Dafürhalten, 
eine vollständige Gedankenverwirrung, zu glauben, wie dies gewöhn- 
lich geschieht, dass irgend welche Anhäufiing derartiger Thatsachen 
den geringsten Zweifel an der Wirklichkeit der angeborenen sitt- 
lichen Empfindungen begründet. Der intaitive MoralphiloBoph be- 
hauptet nichts weiter als dass wir von Natur wissen, dass es einen 
Unterschied zwischen Humanität and Grrausamkeit gehe, dass die 
erste zu dem höheren oder besseren Theüe unseres Wesens gehöre, 
und dass es unsere Pflicht sei, sie zu pflegen. Die Werthschätzung 
dieser Pflicht wird von dem jeweiligen allgemeinen Znstande der 
Gesellschaft bestimmt. Nun ist es eine feststehende Thatsache, dass 
Völker und Zeiten, die rücksichthch dieser Werthschätzung auls 
Weiteste auseinander gingen, über die Vorzügliohkeit der Humanität 
Toükommen gleich dachten. Plato, der den Kindermord empfahl, 
Cato, der seine alten Sklaven verkaufte, Plinius, der die Spiele der 
Arena pries; die alten Feldherren, welche ihre Gefangenen zu Sklaven 
oder Gladiatoren machten, so wie die neueren Feldherren, welche 
ihnen keine entehrende Arbeit auferlegen; die alten Gesetzgeber so- 
wohl, welche ihre Stra%eBetze mit Verurtheilung zur Tortur, Ver- 
stümmelung und grausamen Todeearten füllten, als die neueren 
Gesetzgeber, welche die Strafe der Schuldigsten fortwährend zu ver- 
kürzen suchen, der alte Zuchtmeister, welcher durch Gewalt herrschte, 
und der neuere Erzieher, welcher durch Sympathie regiert; das spa- 
nische ItKidchen, dessen dunkles Auge von Entzücken erglüht, wenn 
sie den wüthenden Stier beobachtet, während das Feuer aus dem 
Brandpfeil strömt, welcher in seinem Nacken zittert; die Sittenver- 
hesserer, welche an der Jagd und an dem Schlachten der Thiere zu 
Nahmngszweoken Anstoss nehmen, oder welche hloas das Fleisch 
grösserer Thiere essen wollen, um das Schlachten auf ein Minimum 
zu beschränken, oder welche fortwährend neue Methoden ersinnen, 
um die Tödtung der Thiere zu beschleunigen — alle diese Menschen, 
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80 weit Bie aach in ihren Handlungen und in ihren Urtheilen über 
das, wäs „brutal" and was „phantastisch" genannt werden muss, 
auseinander gehen, stinuüen in dem Glaaben, die Humanität sei 
besser, als die Graosamlceit, und darin überetn, daes sie Handlungen, 
die niedriger, als der sittliche Massstab ibres Landes und ihrer Zeit 
stehen, entschieden verurtheileD. Es war nun einer der wichtigsten 
Dienste d^ Christenthumes , dass es, ausser der Schärfung unserer 
wohlwollenden Crefühle, die Sundhaft^keit jeder Vernichtung des 
mensdiUchen Lebens aus Vergaügen, oder aus blosser ZweckuÜBsig- 
keit entschieden und dogmatisch einschärfte, und dadurch einen 
neuen, höheren sittlichen Hassstab in die Welt einführte. 

Diese Lehre hatte einen weitreichenden F-itiflnss auf die £r- 
haltung des menBchlichen Lebens. Wenige Menschen im Alter- 
thume verdammten die künstliche Herrorrufung einer Fehlgeburt, 
was theils eine Folge der physiologischen Theorie war, dass der 
Fötus erst in der (jreburtsBtunde ein lebendes Geschöpf wird, theils 
aus dem Grunde geschah, weil der Tod eines ungeborenen Kindes 
das Gefilhl des Mitleids nicht sehr stark berührt. Da nun die 
Menschen auch von dem Begriffe der Heiligkeit des menschlichen 
Lebens noch nicht durchdrungen waren, und glaubten, sie dürften 
in dieser Beziehung nach ntihtarischen Bücksichten, dem allgemeinen 
Interesse der Gesammtheit gemäss handeln, so kamen sie bald zu 
dem Schlüsse, dass die Verhinderung der Geburt in vielen Fallen 
eine Wohlthat sei. In Griechenland gestattete Aristoteles nicht bloss 
den Brauch, sondern wünschte sogar, dass er gesetzlich votgeschrieben 
werde, sobald die Bevölkerung gewisse bestimmte Grenzen überstiegen 
hätte ^}. Kein Gesetz bestrafte ihn in Griechenland, in der römischen 
Bepublik und während der grösseren Hälfte des Kaiserreiches *), und 
erst in späterer Zeit wurden Verbote dagegen erlassen, die aber 
unwirksam blieben. Dean eine lange Beihe heidnischer und christ- 
licher Schriftsteller schildert die Äbtreibung als einen eingestandenen 
und weitverbreiteten Gebrauch, der besonders durch alte Weiber 
gefördert wurde, die mit Abtreibungsmitteln ein Gewerbe trieben, und 
Ovid, Seneca, der Stoiker Favorinua aus Arles, Plutarch und Juveual 
bezeichnen ihn als ein allgemeines, offenkundiges Verbrechen*). 

') Siebe über die Ansichten des Aristoteles, Lalwurt, Secherthet hiUoriquei cur 
lei Enfanu trouvia (Paris 184S}, p. 9. 

*) Siehe GraTina, De Orlu et Pregreaiu juris Civiiia, lii. I. 4t. 
^ „Hunc Dteram ritiat quoe vult foimesa Tiden, 

Kaiique in hoc aeyo est, qnie relit ease parens." Orid, De Huee, 22—23. 



Dig,l,z.cbyG0O(^[c 



Von ConabAtin \iU &af K*rl den Grossen. 1^7 

Die Sprache der Christen war gleich von Anüuig an eine sehr 
Terschiedene. Mit unerschütterlicher Standhaftigkeit und mit den» 
stärksten Nachdrucke klagten sie den Gebrauch, nicht bloss als 
unmenschlich, sondern als einen entächiedenen Mord an. Btia kircb- 
liche Strafgesetz behandelte die Abtreibung alfi Eindermord, und die 
strengen Vemrtheilungen der schuldigen Personen flössten, tiefer 
siIb alle Erm^inungen, den Gentüthem der Christen ein Gefühl von 
der Abscheuliobkeit des Verbrechens ein. Das Coocil von Ancyra 
schlose die schuldige Mutter bis zur Todesstunde von dem Abendmahl 
aus; und obgleich diese Strafe bald verringert, anfangs auf zehn 
und spater auf sieben Jahre Busse herabgesetzt wurde '■), so gehörte 
doch das Vergehen zu den schwersten in der Gesetzgebung der 
Kirche, weldie- sich aber in diesem Falle auf eiue Lehre stützte, die 
wohl die empörendste in der gesanunten Theolt^ie der Kirchenväter 
ist. Den Heiden , selbst wenn sie die Fruchtabtreibung und den 
Kindermord bestraften, kamen diese Verbrechen doch verhältniss- 



Verg-leiolie dessen Amorit, lü, II., 14, wo er die GeftbrlichVeil des Actes mit den 
Worten heTFOrbebt: 

„Saepe, aoos Dteto qnae necat, ips* poiif 
Oß geht, die iD dem Schnoss mordet die Ihren, zu Grand. 
Eine Nicble DoDiitiaa's soll in Folse der auf Befehl des Xaiaeiä Tollbracbten Fiucbt- 
»btreihnng gcstotben sein (Soelon., Demit. XXII.). Plutarch erwähnt des Gebraucbes 
CBe Sanitalf tuenda), nnd Seneca lobt seine Mntter Helfia, dass sie nicht eitel nnd 
potzanchtig war, nnd nimmer die in ihrem Leibe getragene Hoffnnng »af Kinder ver- 
nichtet habe {Ad Hih. XVI.). Fayorinns bezeichnet die Tbat in einer beachtens- 
werthen Stelle (Anins Gelüos, Noct. Alt,, XII, 1.) als „ pnblica detestatioae commiml- 
qne odio dignpm", nnd sagt, sie wäre nur nm eineo Grad weniger verbrecherisch, 
als wann Mutter iliie Kinder znm Aufziehen fort gäben. jDv«naJ geissett dies Ver- 
brechen mit den Worten: 

„Sed jacet aarato rii nolla pnerpeca lecto; "> 

Tantam artea hnjas, tantnm medicamina posannt, 
Qnae steriles facit, atqne homioes in rentre necandos 
Coadodt," 
Doch in Tergoldelem Bett kommt Jetzt liaam eine in Wochen, 
So fiel ihnet die Knnst, so tiel Heilmittel des Weibes, 
Das nnfnichtbat macht nnd Menschen im Mntterldbe ' 

TOdtet. 5a/. VI., SS2—ä95. 

Änch bei christlichen Schriftstellern finden sich viele bezügliche Anspielungen. So 
sagt Minucins Felii {Odativt, XXX.): „Yos enim video procreatos filios nnnc feris et 
aribos eiponere, nnoc adstraogalatos misero mortis g:enere elideie. Snnt qnae in ipsis 
risceribns medicaminibns epotis, originem faturi hominis extinguant et pairicidinm 
fadant anteqnam pariant." 

') Siehe Labonn, Recherchei lur Ua Enfani trauvea, p, 25, 
Leelf.SUlaiigeachicht« EmiiiiiiB. 11. 2. AnS. 2 
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massig gering vor, weil ihnen diese Opfer und deren Leiden sehr 
unbedeutend schienen. Der Tod eines erwachsenen Menschen, der 
inmitten seiner Untem^unnngen und Hoffiiungen niedergeschmettert 
wird, der diirdi Bande der Liebe und Freundschaft an seine Um- 
gehni^ gefesselt ist, und dessen Hintritt eine Bestürzung und einen 
Schmerz der Cresellsehaft verursacht, in welcher er sich bewegt hat, 
erregt (itefUhle, die sehr verschieden von denen sind, welche das 
sehmerzlose Verscheiden einee neugebomen Kindes hervorruft, das, 
da es kaum mit der Welt in Berührung kam, keine ihrer Sorgen 
und sehr wenig von ihrer Liebe erfahren hat. Für die Theologen 
jedoch besass dieses Kindesleben eine sdireckliche Wichtigkeit. Sie 
lehrten, im Angenbhcke, wo der Fötus im Mutterleibe Leben be- 
kommt, wird er ein unsterbliches Wesen, bestimmt, selbst wenn er 
angeboren stirbt, zur Änferstehung am jüngsten Tage, rerautwortlich 
für die Sünde Adam's und verdammt, wenn er ungetaufb stirbt, zum 
ewigen Ausschluss aus dem Himmel und zum Aufentiialte in einem 
schmerz- und freudlosen Limbus, nach griechischer, oder im Höllen- 
abgrunde, nach lateinischer Lehre. Was also auf das Mitleid der 
ersten und der mittelalterlichen Christen für das Schicksal der gemor- 
deten Kinder so stark wirkte, war nicht deren Tod, sondern, dass 
sie gewöhnhch ungetauft starben ; und das Verbrechen der Frucht- 
abtreibung erschien als ein um so schwereres, weil man glaubte, 
es umfasse nicht bloss die Vernichtung eines wandelbaren Lebens, 
sonde^ die Verdammung einer unsterblichen Seele'). Eine Sage 



') So beisst e9 in den Zegei Bajuvarionm , tit. VII., eap. XX., in Canciani's 
Legt! Barbar, vtl. II., p. 37t : „Propterea dinhunam jndiorenint BUtacesearea nostri 
composilionem et jndiees poatqDam rell^o Chiietisiiltatia inolevit in mnnda. Qnia 
diDtnnutm poatqaam luuiDalionein soscepit anima, qnamrie »A nativitatis locem minima 
perrenisset, patitoc poeuam, qaia sin« sacramoito legeneratlDDia aboitiio modo tradita 
est ad inferos." Das eiste FindUngahang, dessea die (i«sohichte eirBliat, warde von 
einem geViseen Dathens im Jahre 769 zu Mailand gestiftet. In der StiftnnganrlniDde. 
welche Muratori {AnUch. Itat., IHis. XXX VII.) aufbewahrt hat, und welche die Beweg- 
gründe des StiAeis darlegt, heisst ea anter Anderem: „Quia freqDeotei perlozuriani 
homiuDm genns decipitnr, et exinde malam hemicidii generatnr. dam concipieotes ex 
adtlterio De prodantar in poblico. fetos teneroa necant, et absqne Bapüsmatis 
laTacro parrnlos ad Tartatamitttint, qoia nnllnm reperinnt locnm, qna senato 
viTOS TBleant" etc. Heiarich U. Ton Frankreich erliess 1Ö56 ein nrnfaesendei Gesetz 
gegen die Frauen, welche „advenant te temps de lear pari et d^lirrance de lenr enfent. 
occultement s'en delirrcnt, pnia le anSoqneat et antrement snpprimcnt sane lenrs 
aroir fait empartir le Saint Sacremeat du Baptäme". Labonrt. Stehtrohta 
ttir lea Enfani irouvü, p. 47. Von einer Königin ron Portsgal (der Schwester Hein- 
rich'^ V. Ton England und ?d:atter des heiligen Ferdinand) wird erzAhit, daGS sie in 
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in den „Lebensgeschicliten der HeiligeB" wirft auf diese Lehre ein 
helles Licht. Sie erzählt, ein Mann, der die Beadiaffenheit eines 
angebomen Kindes keimen lernen wollte, erschlag eine schwangere 
Frau and beging somit einen Doppelmord, den der Mutter and ihres 
Kindes. Von Gewissensanruhe geängstigt, doh der Mörder in die 
Wüste und verbrachte den Best seines Lebens in bestäadiger Reue 
und Gebet. Endlich Yerkiindigte i>tTti nach vielen Jahren die Stimme 
Gottes, dass ihm der Mord der Frau Terziehen sei. Aber dennoch 
war sein Lebensende ein umwölktes. Denn er konnte niemals die 
Zaversidit erlangen, daas ihm der Tod des Kindes veigeben worden 
war'). 

W^in wir uns nun zur nächsten Stafe des menschlichen Lebens, 
zu der des neogeborenen Kindes, wenden, so sehen wir einen der tief- 
sten Flecken der alten Civilisation, die Gewohuheit des Kindermordes, 
Tor uns. Die Naturgeschichte dieses Verbrechens ist etwas eigenthüm- 
lich ^). Bei den Wilden, deren MiÜeidsgeföhl sehr schwach und deren 
kriegerische und nomadische Lebensweise dem Kindesleben überaus un- 
günstig ist, bleibt es dem Ermessen d^ Vaters überlassen, ob er sein 
Kind am Leben erhalten, aussetzen oder tödten will. Bei Völkern, 
welche die Stufe der Barbarei überschritten haben, aber noch roh 
und einfach in ihren Sitten sind; ist der Kindermord gewöhnlich 
selten, verringert sich aber nicht, wie andere schwere Verbrechen, 
naturgemäss im VerMltniss zum Fortschritt der Civiüsation ; denn 
sein Vorherrschen hangt sodann mehr von der Sinnlichkeit, ak von 
der Bobheit des Voltes ab '). Bei den Griechen war der Kindermord 

EiDdeSDfltheii, wo Ihi Leben bedroht irar, wenn sie nicht eine Aiznei nfthme. welche 
die Gebart beaohleiuigen , aber wthrscbeiolich das Lebea d«s £indee opfern «Dida, 
sagte, „Ede wolle nicht ibi lelägea LebeD auf Kosten des ewigen Seelenheils ihres 
Sohnes erkanfon", BoUand, Acta Santtor. 6. Juni. 

') Tillemont, Me'mairtt pouriervir hl'Siiloirt leeUaiaitique (Paris, ITOl), tome X., 
pag. 41. 

*) Die Literator aber Kindermoid, Ansaetzang, FindeUiüiuer n. s. w. ist sehr gross. 
Cch bin hauptsächlich folgenden Büchern gefol^: Toima et Moufalcon. Bütoirt dm 
Enfan* trouvSt (Paris 1840); Remacle, Dtt Hotpica d'Ettfatu tretaiit (18SS); Laboart, 
Eeehavhe» kittonqu»» (ibid. 1B46); KOnigswarter, JSuai tw la Jj^iilation da Ftuplei 
aneieiu et meäentit relative aux En/atu nh hon Manage (ibid. 1842). Viele Einzel- 
heiten findet man aach in Grodefrov'a Commentar zum Codex Tkeod. bei den die Kinder 
betreffenden Gesetzen, in Malchos, On Fapulalion, in Edvard's Abhandlnug On the 
State af Slavery in Ihe Early and Midilie Aget af Chrütümily , nnd in den meisten 

Kirchengeachichten. 

*) Hieiaos muss mau jedoch nicht schliessen, dass der Kindermoid in geradem 
Veih&ltDiB:ie zu der Unkeuschheit eines Volkes znaimmt. Wo er au hänfigsteo ist. 
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bekanntlicli £iiat allgemein verbreitet, da er in den idealen Uesetzen 
des Plato nnd Aristoteles tind in den Staatsgesetzen des Lykorgos 
tind Soloii gebilligt, und in vielen Fällen aus ZweckmäsBigkeit^ründen 
Toi^esohrieben war.' Den Staat als Gesammtheit betrachtet, war 
es einleuchtend, es sei das höchste Interesse lUr die Gesellschaft, 
die Vermehrung der Bevölkerung wachsani zu beschränken und den 
Staat so weit als möglich von hülfsbedürftigen and anprcdnctiven 
Mitgliedern zu befreien; daher gelangten sie zu dem Schlosse, dass 
die schmerzlose Vernichtung des Kinderlebens, und besonders der- 
jenigen Kinder, die so missgestaltet oder krank waren, dass ihr 
verlängertes Leben wahrscheinlich ihnen selbst eine Last geworden 
wäre, im Ganzen eine Wohlthat sei. Nächst dem sinnlicdien Tone 
des griechischen Lebens, dem der Gedanke einer langen Enthalt- 
samkeit völlig fremd war, muss noch die überaus niedrige gesellschaft- 
liche und intellectnelle Stellung der griechischen Mütter in Betracht 
gezogen werden, die keinen merkbaren Einfiuss auf die Denkungsart 
des Volkes übten : denn Mütter bekunden immer eine grössere Liebe 
zu ihren geistig noch unentwickeHen Kindern, als Vater. Indessen 
selbst in Griechenland waren Kindermord nnd Aussetzung nicht 
allgemein gestattet, in Theben sollen diese Verbrechen mit dem 
Tode bestraft worden sein*). 



herrschl in der gebildeten Gesellsclisß , neben einer starLeu thstsüclilichen Uckeuscb- 
häU eine strenge sociale YerartheiloDg der SOnderin, und in Fal^e dessen eine ängsl- 
Uche Sorge, den Fehltritt zn »erbeimlloheD. Ein ueaerer Schriftsteller über Spanien 
hat benerlit, daas der KiDdermerd dort beinahe vallig nnbekannt sei, und schreibt di(% 
der grossen Nachsicht der öffentlichen Meinung gegen ireibliche Schvachheil za. Aach 
Findelhkoser htben einen grossen Einflnss auf die Verringernng des EiDdermoides 
gehabt, obgleich die in ihnen lange herrschend geireseoe grosse Sterblichkeit die Zahl 
der Todesßlle rieUeicht noch rennehrt hat. Lord Kamea, welcher in der letzten HUtte 
des achtzehnten Jahrbandeits schrieb, sagt: „In Wales nnd in dem Hochlande Schott- 
lands ist CS selbst jetzt kaum eine Schande fUr eio junges MSdchen , ein oneheliches 
Kind zu haben. In dem zaletzt genanntea Lande ist das erste bekannte Beispiel, dass 
dne Malter aus Schani ihr uneheliches Kind ennordete , FOia jüngsten Datum. Die 
Tagend der Keascbheit scheint also Boden zu gewinnen, da die einzige VersDchong. 
welche eine Frau zur TOdtnng ihres Kindes haben kann, die ist, ihre Schwachheit zu 
teiheimlichen." Skelehet ef Ihe HMory ef Mtin — On tht progreti of th* Ftmair 
Sex. Uer Schlusesatz ist offenbai nicht zatieffeud, aber man hat wohl Grand zD glanben. 
dass die Matteriiebe im Allgemeinen stärker als die Noth, aber schwächer als die 
Scham ist. 

') Aelian, Varia Hin. II. 7. Die auf Kinderaussetznng bozUglichen Steilen aus 
griecbiscbcn SchriftstoUern sind gesammelt in Tenne et MoDfalciin's Hiit. det Jin/ans 
trvuvft . pp- -W — 45. Tacilus fGfrmania, XIX.^ lobt die Germanen, „dass sie die 
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Man hätte meiueii solleu, dass die Gewalt über Leben und Tod 
der Kinder, welche in Kout urepriiugHch dem Vater eingeränmt war, 
eine unbeschränkte Erlanbniss zum Kindermorde in sich sohloss, dies 
war aber nidit der Fall. Denn ein sehr altes, dem Romulua zuge- 
schriebenes Gesetz beschränkte in dieser Beziehung das väterliche 
llecht, indem ea allen Bürgern die Erziehung aller ihrer männ- 
lichen SprÖBslinge und der ältesten Töchter zur Päicht machte, die 
TÖdtung eines Kindes unter drei Jahren streng untersagte, und die 
Aussetzung der missgeetalteteii und krüppelhaften Kinder nur unter 
vorheriger Zustimmung der nächsten fünf Anverwandten gestattete*). 
Während die griechische Politik die Richtung hatte, die Bevölke- 
rung zu beschränken, ging die römische stets dahin, sie zu ver- 
mehren, und der Kindermord war bis zu den sittenverderbteu und 
sinnlichen Tagen des Kaiserreiches niemals in Rom allgemein. Auch 
damals verdammte ihn das Gesetz unbedingt, und wirkte ihm mittel- 
bar durch hesondere Vorrechte entgegen, die es den Vätern vieler 
Kinder einräumte, die ärmeren von den meisteu Steuern befreiete, 
und in gewissem Grade für den Schutz der ausgesetzten Kinder sorgte. 
Die öffentliche Meinung unterschied sich wahrscheinlich nur wenig 
von derjenigen unserer Zeit in Betreff der Sache, obgleich sie rück- 
sichtlich des Grades ihrer Strafbarkeit davon abwich. Man wird 
sich wohl erinnern, dass der Kindermord eine der Beschuldigungen 
war, die am häutigsten gegen die Christen vorgebracht wurden, und 
niemals verfehlte, den Volksuuwillen zu erwecken; allein heidnische 
und christliche Autoritäten sprachen einstimmig von desm Kinder- 
morde als von einem schreienden Laster des Kaiserreiches, und Ter- 
tullian bemerkte , dass keine Gesetze leichter oder beständiger 
umgangen würden, als diejenigen, welche ihn verboten*). Einen 
weiten Unterschied machte man gemeinhin zwischen Mord und Aus- 
setzung der Kinder. Letztere, obgleich verworfen, blieb sicherlich 
gesetzlich unbestraft ä) und wurde ausserordentlich häußg ausge- 

Zahl der Kinder zn beechtäDkea oder eins der jUsgeren xa tOdten fUr einen schänd- 
lichen FrcTel halten". Er bemerkt anch, dass vom Aosselzeu der Kinder sich bei 
den Jnden keine Spur lindet, was ei ihrem Wonsche , die Berfllkerung zu cermehreu, 
zoschrdbt. fHüt. F., S.j 
') Dion Haiic //, 
. ») Ad Nai., /., IS. 
*) Der Aussprach des betUbuiten römischen Rechtsgdlehrten Julias Fanlna: „Necare 
TideloT noD lantum is qoi partum perforal, sed et is qui abjiolt et qni alimonis dene- 
gat et qni pnblicis locis misericoidiaa causa eiponit quam ipse nun habet" wird Ten 
(ierhard Noodt als eine blosa moralische Torechrifl, von seinem Landsmann Bynkeishoek 
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Übt; die Sclirifteteller sprachen mit Gleichgültigkeit davon, und 
betraditetec sie, mindestens bei armen Eltern, als ein sehr leichtes 
Vergehen'). Oft gingen die ansgesetzten Kinder ohne Zweifel zn 
Gmnde, aber Mn£ger rettete gerade die weite Verbreitung der Sitte 
das Leben der Opfer, welche grundsätzlich an die Milchsauie nahe 
dem Velabmm ausgesetzt und dort tod Speculanten aufgenommen 
wurden, weldie dieselben zu Sklaven, oder sehr häuäg zu Prosti- 
tuirten erzogen*). 



ab ein poeiÜreB, rarpfllchtendes Ge»eb dargoBtellt, nnd dies TerauUsste einen bittaren 
Streit iwischen den beiden Ftotemataa, in welchem aie in die entg^engeMlzlea Exbeiiie 
»bwiohen. Vergl. Gibbon, J>eeiitic and FaU, cA. XLIV., nnd Troplong, Inllumtit du 
ChriiUanüme aur U Droit, p. 271. 

') QniDtUiao spricht tod der Ansaatznng der Kinder annei' Eltern in einem apolo- 
geüscben, vonn nicht lechtfertigenden Tone ^Btel. CCCVI.) uad BOgtr Platarch spricht 
davon ohne Tadel (De Am». R-ciüJ, Teieau achildeit den Chiemes, wie er aelbst- 
FeisUndlich Hiner Bchwangereu Fian befiehlt, ihr Sind, wenn es eiu Mädchen sei, 
tOdlen m lassen. Die Matter schrickt ms Mitleid toi der That mrUck und Obergiebt 
im Geheimen das Kind einer alten Frau zur Äossetzong, in der HoSbuug, ea anf diese 
Weiae am Letten zu erlialten. Als Cliremes von dem Vor&Ue hOrt. macht er Eeinet 
Gattin TorwQrfe Uber ihr velbisches Milldd and sa^, sie hUte nicht bloss nufehorsaiin, 
soadeia auch DuTemlUifUg gehandelt, denn sie habe ihre Toohter nur znm Leben einer 
Proatitniiten erhalten. (Heaulon.. A«t. III., Seen. 5J Ebe ähnliche Schildernag Yoa 
einem Manne macht Apnlejos [MeUimorph. lii, X.). Bei kranken and misageslalteten 
Kindern scheint der Mord gewDhnlich gewesen zn sein. Denn Seucea sagt: „unge- 
staltete Gebarten schaffen wir ans der Welt, auch Kinder, wenn sie gebrechlich nnd 
mlflsgeat^tet znr Welt kommen, ertränken wir. Es ist nicht Zorn, sondern Vernunft, 
das Unbianchbare tod dem tiesnnden abzaeondem." (Porteolos foetus eztingnimns, 
liheros qnoqne, ai debiles moDstrosiqae edlü sunt, me^mos. Kon ira, aed ratio est, 
s sania inntilia secemere.) i>< Ira, I, 15. Anch in der Andria, Act. IV., Seen. 5. 
schildert Tereuz den Vorgang einer Kindeiaossetzimg. Nach Saetontas (Caiig. V.) 
setzten die Frauen beim Tode des Germanicns zum Zeichen der Trauer ihre Kinder 
ans. Orid spricht mit Tielom Gefühle über die Grausamkeit dieses Braachea, nnd War- 
bnrton machte die richtige Bemednng. es sei eine merkwürdige Thatsache, dass Tersnz 
gerade demselben Chreroea den berühmtui Ansspruch in den Mund legt: „Homo 
snm, humani nihil a me alienom puto". 

*) Dass dies das gewöhnliche Schicksal der ausgesetzten Kinder war, bemaricen 
mehrere Schriftsteller. Heidnische and christliche (Qaintüian, Ded. CGCVI,, Lactutlns. 
Sit. iHit., VI., 20 M«.) sprechen aach von blutschänderischen Ehen in Folge der 
Kinderaussetzting. Bei den griechischen Dichtem kommen mehrere AnspielnDgeu darauf 
vor. dass reiche kinderlose M&nner Findlinge adoptirten, und Jurenal sagt, dass die 
lOmischen Frauen ihren Männern gewChDlicb Findlinge anstatt eigener Kinder TOihiel|en. 
(Sat. VI., 603.) Vergl. noch Seneca's des Ehetors Omtravtr»., Üb. V.. 33, wo daron 
die Bede ist, dass Kinder in rersCümmeltem Zustande aoegesetzt wurden, entweder nm 
ihrer Wiedererkennang [orzabengen oder damit sie ihren Herren Geld als Bettler rer- 
dionen kSauten. 
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Im Ganzen fehlte es also nicht an der richtigen sittlichen 
Würdignng der Sache, sondern an einer stilrkeren Einaohärfung 
der laugst üher den Kindermord ausgekrochenen Ae(^tung und an 
einem yermehrten Schutze der ansgesetzten Kinder, Beides suchte 
die Kirche mit allen ihr zu Gebote stehenden Uitteln durch Wort 
und Schrift zu beirirken*). Auch in der bürgerlichen Gesetzgebung 
machte sidi ihr Einäuae, obgleidi, wie ich glaube, in nicht ror- 
theilbaft^ Weise geltend. Auf den Rath des Lactantius erliess 
Gonstantin im Jahre seiner Bekehrung zunächst für Italien, aber 
im Jahre 322 auch iur Airika, ein Gresetz zur Verhütung der häu- 
figen Fälle des Kindermordee Seitens dürftiger Eltern, in welchem 
er bestimmt«, dass Kinder, die von ihren Eltern nicht ernährt 
werden .könnten, auf Staatskosten gekleidet und gespeist werden 
sollten^), eine Politik, die bereits Yon den Antoninen in grossem 
Massstabe befolgt worden war. Ein Gesetz vom Jahre 331, das 
die Förderung der Aassichten auf Versoi^ng der ansgesetzten 
Kinder durch müdthätige oder betheiligte Personen im Auge hatte, 
bestimmte, dass der Findling das unbedingte Eigenthum seines 
Lebensretters bleibe, ohne Rücksiebt darauf, ob er ihn als Sohn 
adoptire oder als Sklaven verwende, dass aber d«n Vater in aller 
Zukunft kein Recht zustehe, ihn wieder zu beanspruchen ^). Dieses 
' ohne Zweifel in bester Absicht erlassene Gesetz w&r ein offenbarer 
Rückschritt, da nach römischen Gesetzen der Vater zu jeder Zeit 
sein ausgesetztes Kind durch Erstattung der verurBachten Unter- 
haltungskosten aus der Sklaverei ziehen*), und nach einer Ver- 
ordnung des Tr^'anus sogar das ausgesetzte Kind unter keinerlei 
Umständen zum Sklaven gemacht 'werden konnte ^). Constantin's 
Gesetz verdammte das ausgesetzte Kind zu ewiger Sklaverei, und 
es blieb bis zum Ja^e 529 in Kraft, wo dann Justinianus, auf das 
Priucip des Tr^anns zurückgreifend, bestimmte, dass nicht bloss 
der Vater alle legitime Autorität über sein Kind durch dessen Aus- 
setzung verliere, sondern dass auch Det^jenige, welcher es rette, 
es hierdurch nicht seiner natürlichen Freiheit berauben könne. Aber 
dieses Gesetz galt nur im östlichen Reiche, irährend wenigstens in 

') Siehe die Bet^e in Godaftoy'B CommeBbT zam Gesetze Bt Expotitu, Ce4tx 

Theod., lib. V., til. 7. 

*) Codex lUtd., üb. XL, Ut. 27. 

^ Ibid. Üb. F., tit. VII., lex I. 

*■) Godefroy's CammenUi zn diesem Geeetze, t 

') Siehe Plinina des JUageien Epiii., X., 72. 
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einem Theile des westlichen die Sklaverei der aosgesetzteu Kinder 
Jahrhunderte lang andauerte*), nnd erst mit dem allgemeinen Er- 
löschen der Sklaverei in Europa ein Ende genommen zn haben 
scheint. Änch das im Jahre 329 von Constantin erlassene Gesetz, 
welches bestimmte, daes der Vater sein verkauftes Kmd gegen 
Erstattung des Kaufipreises wieder an sich bringen konnte*), war 
ein wenn vielleicht auch noÜiwendiger Kückschritt. Eine Reihe von 
Kaisern, unter denen Garacalla, hervorragte, hatte den Kinderhandel 
als „schmachvoll" gebrandmarkt und za unterdrücken gesucht, und 
Diodetianns hatte ihn unbedingt verboten '). Das grosse Elend 
indessen, welches aus den Bürgerkri^en unter Constantin hervor- 
ging, hatte den alten, zwar verdammten, aber wahrscheinlich nie- 
mals vollständig erloschenen Gebrauch des Kinderverkanfes im Falle 
völliger Dürftigkeit wieder gestattet. Theodosios der Grosse sachte 
einen Schritt vorwärts zu thun, indem er bestimmte, dass die ans 
diesem Grande verkauften Kinder, ohne Erstattung des Kaufgeldes, 
ihre Freiheit wieder erlangen sollten, da die zeitweilige Dienstleistung 
eine hinlängliche Entschädigung für das Kaufgeld sei*); aber diese 
Massregel wurde von Valentinianus III. wieder au%ehoben, und so 
dauerte denn der Kinderverkauf, trotz dessen Verdammung Seitens 
der Kirchenväter"), lange nach der Zeit des Theodosius fort, und 
kein christlicher Kaiser scheint das humane Gesetz des Diocletianus 
erneuert zuhaben. Nützlicher waren entschieden die Gesetze gegen 
den Kindermord, welchen die römische Gesetzgebung als einen minder 
grausamen Menschenmord betrachtete, und daher nicht mit Tod, 
sondern mit Verbannung bestrafte*). Ein Gesetz Constantin's, das 
hauptsächlich nnd vielleicht ansschliesslioh für AAdka bestimmt war, 
wo Kinderopfer fiir den Saturn sehr häufig vorkamen, stellte den 
Kindermord dem Eatemmorde gleich'); und schliesslich erklärte ihn 
Valentinianus im Jahre 374 für ein Criminalverbrechen^), und ver- 
schärfte besonders die Strafe fiir die Kinderanssetzung^). Ein Gesetz 



') Siehe Mnratori. -iitlieh. Italian., DUi. XXXVII. 

^ Codex Theod., üb. V., lit. 8., lex 1. 

') Siehe UbeT diese Gesetze Wslloo, Hut. dt l'Eidavage, lerne III., pp. 52 — Ö3. 

*) Siehe Codtx Theod., Hb. III., tit. 3 , lex I. nnd den Commentir. 

') Die ÄDSsprQche der KirchenTäter findet man bei Tenne et MoofklcoD. 

•) Siehe den Conunentar zn Codex Theod., HS. IX., tit. 14., lex I. 

T md. m. IX.. tit. 15. 

*) lUd. m. IX. tit. lt.. lex I. 

*) Corp. Juri», Hb. Till., tit. S2„ lex. 8. 
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der spanischen Westgothen aus dem siebenten Jahrhnndert bestrafte 
Kindermord und Gebnrtabtreibang mit Tod oder Blendung'). In 
den Oapitul&rien Karl's des Grosse wurde das erste Verbredien als 
Menschenmord bestraft*). 

Welche Verringemng des Eindermordes diese Maesregeüi zur 
Folge hatten, lässt sich unmöglich mit irgend einem Grade von 
Sicherheit ermitteln: wohl aber kann man bestimmt behaupten, 
dass die Oeffentlichkeit des Handels mit ausgesetzten Kindern unter 
dem EinÜusse des Christeuthnmea unmöglich wurde, und dass die 
Ueberzengung von der ernsten Natnr des Verbrechens beträchtlidi 
zugenommen hatte. Der grossen Armnth, welche eine seiner Haupt- 
ursachen war, steuerte zum Theil die christhche Mildthätigkeit, 
und viele einzelne Christen scheinen sich der Erziehang der aaage- 
setzten Kinder angenommen zu haben'). Findejhäuser und Waisen- 
häuser gehören zu den ältesten Wohlthätigkeitsanstalteu der Kirche, 
es ist aber nicht gewiss, ob ausgesetzte Kinder darin Au&ahme 
landen. Es geschah dies erst allmälig zu Anfang des Mittelalters. 
Eine derartige Anstalt soll im sechsten Jahrhundert zu Trier, und 
im siebenten zu Angers bestanden haben ; in Mailand bestand sicher 
eine im achten Jahrhundert*); Im neunten Jahrhundert lad das 
Concil von ßouen Franen ein, ihre im Geheimen geborenen Kinder 
an die Kirchenthüre zu setzen, und unternahm es, für sie zu sorgen, 
weun sie nicht zurüc^efordert wurden. Wahrscheinlich wurden 
sie als Sklaven oder Leibeigene für die Kirchengiiter erzogen, denn 
ein Decret des Goncils von Arles im fünften Jahrhundert und ein 
spateres Gesetz Karl's des Grossen hatten die Verordnung Constantin's 
sah Nene eingeschärft, und die ausgesetzten Kinder für Sklaven 
ihrer Beschützer erklärt. Als die Sklaverei .verfiel, wurden diese 
SündenspröBslinge gleich vielen anderen ungesunden Eestandtheilen 
der mittelalterlichen Gesellsdiaft ohne Zweifel in die Klöster auf- 
genommen und geweiht. Der grosse Abscheu, welchen die Kirche 
immer gegen die Unkeuschheit bekundete, machte den Klerus vor- 
sichtig in der Errichtung von Bettungsaustalten für verlassene 
Kinder; sie entstanden nur langsam. Selbst Rom, die Mutter vieler 



') Ztffti Wingothorvat (tib. TL, tit 3., lue 1), oad andere GweUe (IIb. IT., liL 4) 
renlimmten die Anssetzauf. 

•} „Si qais Infantetn neciTcril nt bomieida teueatnr," Capit. VJJ., 168. 

^ Siehe Tenne et Monfalcon, Hin. dti En/am travvii, p. 7i. 

*) Vergl. LtboD/t, £wA. lur lea Enfaiu Irouvis. pp. 32—33; Muialori, jitiliehilh 
l'ali^ne, Diutrt. XXXV JI. nnd dessen Curi/Ä ChruHaxa, cap. XXVII. 
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milden Stiftungen, hatte keine bis zu Anfang des dreizehnten Jahr- 
hunderte aufzuweisen^). Um die Mitte des zwölften Jahrhunderts 
finden vir in Mailand Creeellschaften, denen unter anderen Aufgaben 
auch die Aufsuchung ausgesetzter Kinder oblag. Gegen Ende des- 
selben Jahrhunderts stiftete ein MÖnoh von Montpellier, dessen e^ent- 
, lidier Name zweifelhaft ist, der aber gewöhnlich Bruder Guy genannt 
wird, eine Brüderschaft des heiligen Geistes zum Schutze und zur 
Erziehung von Kindern, die sich in den folgenden zwei Jahrhunderten 
über einen grossen Tbeil Europas rerzweigte^). Obgleich sie haupt- 
sächlich, und anfangs wohl ansschliesalioh, zum Wohle der Waisen 
aus legitimer Ehe gestiftet war, obgleich die Pflegeanstalt des heil^^n 
Geistes zu Paria im funfsehnten Jahrhundert sogu* die Zulassung 
von rerlanfenen Kindern verweigerte, ging doch die Obhut der Find- 
linge bald in grossem Massstabe in ihre Hände über, wozu nament^ 
liob die vielen Klagen über die mufigkeit des Kindermordes bedeutend 
beitrugen. Endlich trat St. Yinoent de Paula an^ der diesem Zweige 
der Wohltbätigkeit einen so grossen Impuls gab, das» er aia der 
zweite Urheber betra<^tet werden kann, und sein Einfluss machte 
sich auch in den gesetzlichen Bestimmungen fühlbar. Dass nun die 
Anstalten, weldie bestimmt wu'en, das Verbredien des Kindermordes 
zn unterdrücken, eine Ermuthigung des Lasters der Unkeuschheit 
wurden, brauclie ich nicht näher zu erörtern; wir haben es hier 
mit den Grundsätzen, und nicht mit der Angemessenheit der Organi- 
sation der christlichen Mildthätigkeit zu thun. Welche Fel%riffe 
auch gemacdit worden sind, die ganze Bewegung zeigt eine Besorg- 
niss 'nicht bloss für das Leben, sondern auch für die sittliche Wohl- 
fahrt der aus der Gesellschaft Ausgestomenen, wie sie die humansten 
Völker des Alterthumes nimmer erreicht hatten. Die genaue und 
gewissenhafte Sorge für das menschliche Leben und die mensohlicbe 
Tugend des Sklaven, des Gladiators, des WUden, oder des neu- 
gereuen Kindes war dem Geiste dee Heidenthumes fremd; sie war 
eine Folge der christlichen Lehre von dem unschätzbaren Werthe 

') Die orate scheint die S(s. Maria in Sassia gewaewi xa sein — ein Armenhans, 
da« seit dem Kbten JabThnnderte unter reiscliiedeiien Terftndemagen beBtaod , aber 
1204 zum Findelhiiue äiiig;encbte[ nnd nnter die Laitnng Giij''8 von Hontpelliei geatellt 
warde. Vergl. Bemacle, Botpiots d'Enfani trmivii, pp. 36 — 37, ond Amrdemas, 
Pietät RoKuma (verfasat 1624. und 1SS7 theilveiae ins Ei^Iische Hberselzt), engl Gebers., 
PP.2^3. 

*) Tergl, Bemacle, pp. 3t — 14, und Labonrt. Btehtreha \istongKtt tur ia Snfant 
irouv4i, pp. 38 — il. 



Di„i„«b,Googlc 



Von Conatantin bü aof Kul den GnMsan. 27 

jeder unsterblicheo Seele, und ist das nntetsotirädende and erhab^ie 
Merkmal jeder Gesellschaft, in die der Geist des Ghristeathumes 
eiagedruBgen ist. 

Ist nun auch, wie ich glaube, der eigentliche Eioäuss des 
Gbmtentliunies auf den Schutz des Kinderlebens oft übertrieben 
worden, so Hast er sich schwerlich in Bezog auf die Unterdrückung 
der Gladlatoreospiele überschätzen, die beinahe ausschliesalich das 
Werk der Kirche war. Wenn wir erwägen, wie äusserst wenige der 
besten und grössten Bömer die Spiele des Amphitheaters imbe- 
dingt verd&nmLt hatten, so können vir umnöglioh die standhafte 
und unerschütterUche Äosdaaer der kirdüichen Anklagen dingen 
ohne die tiefete Bewondening betrachten. Und vergleichen wir die 
Behandlang dieses Gegenstandes Seitens der Kirchenväter mit der- 
jen^n der eileuditetat«n heidnischen Sittenlehrer, so werden wir 
gewöhnlich einen höchst bedeutenden Unterschied finden. Der 
heidnisdie Philosoph ächtete diese Spiele als unmenschlich, entsitt- 
lichend, entwürdigend oder grausam. Der Christ stellte sie im Geiste 
der Kirche als eine entschiedene Sünde, als die Sünde des Mordes 
dar, wofür die Zuschauer sowohl, als auch die Darsteller dem Him- 
mel offenbar verantwortlich seien. S<^r in den ^testen Ta^n 
des heidnischen Kaiserreiches entstanden noch prächtige Amphi- 
theater '), and selbst Constantin hatte zahlreiche ausländische Gefan- 
gene zum Kampfe mit wilden Thieren verdammt '). Es war im Jahre 
325, unmittelbar nach der Berufung des Concils von Nicaa, daas 
der erste christlidie Kaiser das erste gesetzliche Verbot gegen die 
Gladiatorenspiele im römischen Reiche erKess '). £s wurde zu Bery- 
tus in Syrien, und wie Einige glauben, bloss für die Provinz Phöni- 
cien erlassen*); aber es blieb selbst dort unwirksam, denn vier 
Jahre später spricht Libanius von den Spielen als solchen, die ge- 
wohnheitsmässig in Antiochien aufgeführt wurden"). Im westlichen 
Beiche war ihre Fortdauer vollkommen anerkannt, ol^leioh einige 

') Das Amphitheater in VeroDB «nrde ?;. B. erst onteT Diocletianua erbant 

') „Qoid hoc tiinmplio polchrias? . . . Tantam captironiin mnläladinem bestiis 
objicit Qt isgrati et perfidi noD minus doloris ex ladibrio sai quam ex ipsa moite 
patisntnr." Jacerä Fantgyrieut Coruiatti. „Pnberes qni in manos nmenint, qaorani 
oec peifidia erat apta milltiae, nee feroüa serritnü ad poeoas spectacnlo dati saerieotes 
bestias mnltitudina sna fatigaiQDt. " Euneniiis, Fanig. Camtaitt., XI. 

") Cod. Thtad.. lii. XV., lil. 12., («. I. Sowinen. /., S. 

*) Dies ist venigstens die Meinaag GodefroT's, der den Gegenstand sehr uuulind- 
lich ertrtOTte. Cod. Thted., lib. XV., til. 12. 

') Lilwiiiins, Dt Vita Sua, 3. 
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gaoz nnbedeatende Beeohränkungen ihneo auferlegt wurden. Con- 
stantin verbot im Jahre 357 den Lanistae, Palastdieuer zu bestechen 
und zum Gladiatorendienste zu verlocken^). Valentinianus verbot 
im Jahre 365, christliche Verbrecher, und 367, Palastdieuer zum 
Fechtkampfe zu yerurtheileu^). Honorins verbot deu Senatoren, 
Sklaven , die Gladiatoren waren , in den Dienst zu nehmen ; doch 
war, wie ich glaube, der wahre Zweck dieser Massregel nicht so 
sehr, den Gladiator zu brandmarken, als sich gegen die Gefahr eines 
bewaffneten Adels zu schützen^). Eine viel wiebtigere Thateache ist 
es, dasB die Spiele niemals in die neue Hauptetadt Constantin's ein- 
geführt wurden. In Rom wurden sie zwar weniger zahlreich, dauer- 
ten aber bis zu ihrer schliesslichen Unterdrückung fort. Die Leiden- 
schaft für die Gladiatorenspiele war der schlimmste, wiUirend die 
religiöse Freiheit wohl der beste Zug der alten heidnisdien Gesell- 
schaft war;. und es ist eine traurige Thatsache, dass der edlere von 
diesen beiden zuerst im christlichen Kaiserreiche vernichtet wiirde. 
Theodosins der Grosse, der alle Glaubensverschiedenheit im ganzen 
Reiche unterdrückte, und sich bei vielen Gelegenheiten als den 
gelehrigen Sklaven des Klerus zeigte, gewann dadurch den Beifall 
des Heiden Symmachus, dass er seine heidnischen Gefangeneu in den 
Gladiatorenkampf trieb '), und wir wissen, dass auch in den Jahren 
385 und 391, und später unter der Herrschaft des Honorins Gla- 
diatorenspiele aufgeführt wurden, und dass der Gehrauch, Verbrecher 
zur Arena zu verurtheilen, noch immer andauerte^). 

Obgleich aber die Unterdrückung der Gladiatorenkämpfe in 
der Hauptstadt des Reiches erst beinahe neunzig Jahre nach Erhe- 
bung des Christenth'umes zur Staatsreligion bewirkt wurde, blieb 
doch der Unterschied zwischen der Lehre der Christen und der 
Heiden über diesen Gegenstand ungeschwächt. Bis zuletzt scheinen 
die scbätzenswertbeeten Heiden sie mit Vergnügen oder Gleichgül- 
tigkeit angesehen zu haben. Wahr ist es, dass Julian mit einer 
seltenen, seiner überaus edlen Natnr würdigen SeelengrÖsse stand- 
haft es verweigerte, in seinem Kampfe mit dem Christenthnme, wie 
er es sehr leicht hätte thun können, sidi der Volksleidenschaft für 

') Cod. Theed., iii. XV., tit. 12.. lex 2. 
') Ibid. Iii. IX., tu. 40., 1. 8. 11. 
') Jbid. m. XV., tu. 12., 1. 3. 
*) Symmachus, Bpitt., X., 61. 

") Die betieffeadeD Eiuzelbeileu findet man in Walloo's Hi»i. de i'Eielmage, 
Uou JH., pp. 421 — 42$. 
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die von der Kirche Terdammten Spiele zu bedieuon; aber Libanius 
erwähnt ihrer mit einem geniBsen Beifall^), und SymmaohuB ver- 
anstalteto and pries sie, wie wir gesehen haben. Die Christen 
andererseits weigerten sich standhaft, einen Gladiator znr Taufe 
zuzulassen, bis er sieh verpflichtet hatte, seinen Beruf aufzugeben, 
und schlössen jeden Christen, der den Spielen beiwohnte, von dem 
Abendmahl ans. Frediger und Schriftsteller kl^^n die Spiele mit 
loidenGchaMicher Heftigkeit an, und der Dichter PrudentiuB richtete 
an den Kaiser geradezu das ernste Gesuch, sie zu unterdrUokeD. 
Im Osten, wo sie niemals sehr tiefe Wurzel gefasst hatten, sdieinen 
sie um die Zeit des Theodosius aufgebort zu haben, und an ihre 
Stelle trat eine Leidenschaft lUr Wettfahrten, die in Konstantinopel 
und vielen anderen Städten zur überspanntesten Höbe stieg. Im 
Westen wurde das letzte Gladiatorenspiel in Rom unter Honorins im 
Jahre 404 zu Ehren von Stihcho's Triumphzug aufgeSihrt, wobei 
ein von dem edelsten Heldenmuthe der Menschenliebe beseelter 
asiatischer Mönch Telemaobus sich in die Areua stürzte, und die 
Kämpfer auseiaander zu bringen suchte. Er verschied unter den 
Steinwürfen der wüthenden Znsohaner, aber sein Tod führte zur 
schlieBslichen Beseitigung der Spiele^. Menscbenkampfe mit wilden 
lliieren dauerten jedoch noch viel später fort, und waren besonders 
im Morgenlande beliebt. Die Schwierigkeit, inmitten der allgemeinen 
Armuth wilde Thiere zu beschaffen, trug mit vielen anderen Ur- 
sachen zu ihrem Verfalle bei. Zuletzt sanken sie zu grausamen 
Thierhetzen herab, und wurden schliesslich am Ende des siebenten 
Jahrhunderts von dem Coneil von Trullo verdanunt*). Die Schein- 
kämpfe, welche durch das ganze Mittelalter in Italien üblich und, 
wie Petrarca erklart, zu seiner Zeit manches Mal von bedeutendem 
ßlntvergiessen begleitet waren, lassen sich vieUeioht in gewissem 
Grade auf die Traditionen des Amphitheaters zurüdtführen *). 

Die Unterdrückung der Gladiatorenspiele ist von allen Besnl- 
taten des ältesten christlichen Einflusses dasjenige, weldies der 
Gesobichtschreiber mit der tie&ten und reinsten BeMedigung be- 
trachten kann. So schrecklidi das Blutvergiessen war, welches sie 

') Bei einer Gelegenheit jedoch rerdsmmte er sie, Wftllon, iotae III., p. 423. 

') Theudorel, T'., 26. 

") Peter Erasmae Müller. Ih Gtnio Aivi Thtedotiani (1797), rol. //., p. 88; 
MilmaD, Bit', o/ Fearly Chriitianüy, rol. JII. pp. 343 — 341. 

') Siehe über diese Kampfe Oiwiim'B CinilUatiim in Ihe Fi/Ih Century (engl. 
Uebeiä.), vol. I., p. 130. 
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TemrBachten , so waren diese Spiele vieUeicht noch yerderblicher 
wegen der GeföldsveThärtiiiig, "welche sie durch alle Klassen verbrei- 
teten, wegen des nnheilyollen Hindemissee, welches sie der allge- 
meinen Entwickelung der Htunanität in den Weg l^^n. Das Ver- 
halten der Heiden ihnen gegenüber während einer langen Zeit 
beweist entschieden, dass kein Fortschritt der Philosophie oder der 
gesellschaftlichen Bildung sie vertilgt hätte, und man kann kanm 
zweifeln , hätten sie , wie in den Tagen Tn^an's , nnbehelligt fort- 
bestanden, als die rohen Krieger des Nordens die Herrschaft über 
Italien erlangten, so würden sie ron den Eroberem eifrig ange- 
nommen worden sein, würden tiefe Wurzel in das mittelalterliche 
Leben geschlagen und den Fortschritt der Homanität) sehr hmge 
verzögert haben. Dem Christenthnme gebührt das Verdienst, diese 
Giftpflanze ans dem römischen Boden gerissen zn haben. Die christ- 
liche Sitte der Legate fiir Dürftige und Leidende trat an die Stelle 
der heidnischen, Geld für Spiele znr Ehre des Todten zu hinter- 
lassen , und der December , auf welchen die ganze römische Welt 
als auf die Saison der Gladiatorenkämpfe gespannt war, wurde dur<& 
die Kirche einem andern Feste geweiht, das an die Gebart Christi 
erinnerte. 

Der Begriff von der Heiligkeit des menschlichen Lebens, welcher 
die ersten Christen znr Belüuspfni^ und schliesslich zar Unter- 
drückung der Gladiatorenspiele veranlasste, wurde von Vielen bis 
zn einem mit der nationalen Unabhängigkeit und mit dem herr- 
schenden Strafeystem unvereinbaren Umfange erweitert; sie lehrten, 
kein Christ dürfe weder als Soldat, noch durch eine den Tod herbei- 
führende Anklage, noch als Schar&icbter einem Menschen das Leben 
nehmen. Den ersten Funkt werde ich später bei Erörterung des 
Verhältnisses des Christenthumes zu dem militärischen Geiste beleuch- 
ten, rücksichtlioh der beiden anderen werden wenige Worte genügen. 
Die Vorstellung, dass etwas Unreines und Befleckendes selbst in 
einer gesetzmässigen Hinrichtung liege, lässt sich durch viele Jahr- 
hunderte verfolgen, und Henker, als Vollstrecker des Gesetzes, wurden 
schon im hohen Alterthume für unrein gehalten. In Griechenland 
sowohl, wie in Rom schrieb ihnen das Gesetz vor, ausserhalb der Stadt- 
mauern zu wohnen, und in Rbodns wurde ihnen niemals gestattet, 
die Stadt auch nur zu betreten^). Derartige Yoretellungen wurden 
in der ersten Kirche sehr fest gehalten; und eine, sogar gegen 

') Nieopoort, iV Biliius Romanorum, p. ISS. 
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Kaiser und Feldherreo eingeschärfte, Verordnung der Kirchennoht 
verbot Jedem, desBen Hände mit Blut befleckt waren, seibat wenn 
das Blut in einem für rechtnuisBig anerkannten Kriege vergossen 
wurde, -den Zutritt zum Altare ohne eine vorausgegangene BuBSzeit. 
Die Christen der ersten drei Jahrhunderte bildeten gewöhnlich ihre 
religiösen Ansichten ohne jede Rücksicht auf die Bedürfnisse des 
bürgerlichen oäet staatlichen Lebens; als aber die Kirche eine Ueber- 
legenheit erlangte, fand man es nothwendig, solche Ansichten rasch 
zu modificiren, und obgleich Laotantius im vierten Jahrhondert die 
Gesetzwidrigkeit alles Blutvergiessens ebenso nachdrücklich ver- 
focht'}, wie Oigenes im dritten und Tertollian im zweiten, so war 
dodi die allgemeine Lehre bloss, daas kein PrieBter oder Bischof 
sich irgendwie bei einem Todesurtheile betheiligen dürfe. Durch 
diese Ausutümisstellung wnrdeu die Priester bald amtliche Anwälte 
iiir Verbrecher, sowie Gnadenvermittler, wenn ihre Stadt oder 
Gegend wegen Aufruhr oder einer anderen Ursache mit einer blu- 
tigen Livasiou bedroht war. Das ehemalige Sdiirmrecht der kai- 
serliehen Standbilder and heidnischen Tempel wurde auf die Kirchen 
übertragen. Während der Fasten- und Osterzeit durfte kein Crimi- 
nalprocess verhandelt und kein Verbrecher gefoltert oder hinge- 
richtet werden^). Wunder sollen bisweilen zur Bezeugung der 
Unschuld der Angeklagten oder Vernrtheilten geschehen sein, aber 
niemals geschahen welche, am Verbrecher der Bestrafung durch die 
weltliche Macht zu überliefern'). 

Dies Alles hatte einen über seine unmittelbare Wirkung weit 
hinausgehenden EinÜnss auf die Milderung der Gesetzesstrenge, es 
trug sehr viel dazu bei, die innige Beziehung der Heiligkeit zur 
Barmherzigkeit dem Volksbewusstsein klar zu machen, und die Hoch- 
achtung des menschlichen Lebens zn vergrössern. Es hatte auch 

>) Siehe die betreffande SteUe in Itut. IHp., VI.,, 20. Mehrere altere beztlKliche 
Zeagnisse giebt BarbeTiac's XaraU an I^i. 

») Siehe Cod. Thiod., JX., tu. 35., 1. 4. und 3. 

*) Es gesch»hen natürlich nnzahlige Wander, nm Schuldige za bestrafen, jedoch 
keine, aoriel mii bekannt, wr Ojiterstlltzang der velilichen Macht bei solcher Bestrafung. 
Äla Beispiel ron Vnndem zur Tertheidignng der Unschoid will ich ein durch den 
heiligen Macarlos bewirktes anfuhren. Ein üaschnldiger, des Mordes angeklagt, 
flüchtete za ihm. Er fUirte den Angeklagten und die Ankläger znm Grabe des Ge- 
mordeten und hafte ihn, ob der Gefangene der Marder wäre. Der Leichnam antwortelo, 
nein; die Znscbaner baten den Heiligen, ihn zu ersuchen, den wirklichen Schntdigen 
zu offenbaren, »her Macarins verweigerte, die^ za thun. fl'iiat PatrHm, Hb. II., 
Cap. XXVI II J 
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1104^ eine andere merkwürdige Wirkimg, worauf ich in einem früheren 
Werke hingewiesen habe*). Der Glaube, ässa es unrecht sei, wenn 
«in Priester eine Anklage erhebe, die ein Todesurtheil herbeifUhreu 
könnte, machte den hoben Klems Tor der Verfolgung des Ketzer 
bie zum Tode zurückschaudern, und zwar zu einer Zeit, als in allen 
anderen Beziehungen die Theorie der Verfolgung zu voller Reife 
gedieJien war. Als man wiUig zugab, dass die Ketzerei im höchsten 
Grade strafbar sei tmd zum Verbrechen gestempelt werden müsse, 
als Bestimmungen über Verbannong, Geidbussen, oder Einkerkerung 
der Ketzer das Strafgesetzbuch füllten, nnd als jede Spur von reli- 
giöse Freiheit auf Austachelung der Ueisthchkeit vertilgt war, 
schraken die Bischöfe noch immer vor dem letzten and unvermeid- 
lichen Schritte zurück, nicht weil er eine grausame Verletzung der 
Gewissensfreiheit war, sondern weil er im Widerspruche zu der 
Kirchenzucht stand, welche ihnen unter allen Umständen die Begün- 
stigung des Blutvei^essens vebot. Aus diesen Gnmde geschah 
es, dass während der heilige Äugostinus die Verfolgung der Dona- 
tisten eifrig befürwortete, er mehr als einmal den Wunsch aussprach, 
sie nicht mit dem Tode zu bestrafen, und dass Ambrosius und der 
beiUge Martin von Tours, die beide eifrige Verfolger waren, ihren 
Abschen vor den spaniscben Bischöfen ausdrückten, welche die Hin- 
richtung mehrerer Priscillianer veranlassten. Ich habe an einem 
anderen Orte die nichtswürdige Ausflucht der spateren Inquisitoren 
angeführt, welche die Vollstreckung des Todeenrtheils der weltlichen 
Macht überwiesen, mit der Bitte, die Ketzer „ohne Blutvergiessen", 
oder mit anderen Worten, durch den Feuertod zu bestrafen*); aber 
ich will hier hinzufügen, dass diese schreckliche Gaukelei nidit ver- 
einzelt in der Ktrchengeschiohte dasteht. PIntarch führt an, dass 
ein Gmnd, nnkeusche Vestalinnen lebendig zu begraben, der sei, 
dasB sie zu heilig seien, um gewaltsam Hand an sie zu legen. Die 
Circumcellionen hüteten sich in der ersten Zeit der donatistischen 
Unruhen vor Blutvergiessen, und trugen aus Kücksicht auf eine 
Stelle im Evangelium kein Schwert, bedienten sich aber statt des 
Eisens grosser Prügel, die sie selbst Israeliten nannten^). 



') Geschichte der Au/iiärunj in Europa. 

*) „ Ut quam clrmenliiiiiM el ultra languinii efuiionem pumretur." 

") Tillemont, Mem. ä'Eiit. teelh,, tarnt VI., pp. SS— 98. N»oh einiger Zeit 

sollen obrigens anch die Danfttisteu ihre Scrapel »nfgegebeiv nad eich der Scliirerter 

bedient haben. 
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Die Zeit kam, wo die chrisüichen Priester Blut veigOBsen. Die 
grosse Äeugstlichkeit jedoch, welche sie aufaugs an den Tag legten, 
steht nicht bloss in au£Eallendeoi Gegensatze zu ihrer späteren 
Geschichte, sondern war auch durch die von ihr hervorgerufene Ideen- 
association sehr günstig f(lr die Humanität. Indessen ist es merk- 
würdig, daes, während einige der älteren Kirdienväter die anbe- 
zweifelten Vorlaufer Bonesana Beccaria's waren, ihre Lehre, ungleich 
jener der Philosophen des achtzehnten Jahrhunderts, wenig oder 
keinen merkbaren Einfluss auf die Milderung der Strenge der Straf- 
gesetze hatte. In der That, je sorgfältiger man die christlidie 
Gesetzgebiing des Kaiserreiches untersucht, und Je umständlicher 
man sie mit dem vergleicht, was unter dem Einflüsse des Stoicismus 
von den heidnischen Gesetzgebern geschah, des^o augenfälliger, meine 
ich, tritt es zu Tage, dass das goldene Zeitalter des römischen 
Gesetzes nicht chnstlich, sondern heidnisch war. Grosse Gesetz- 
sammlungen wurden unter dem jüngeren Theodosius und unter 
Justiuianus veranstaltet, aber unter den heidnischen Kaisern, und 
besonders unter Hadrianus und Alesander Severus geschah es, dass 
alle die wichtigsten Massregeln zur Beseitigung der Ungerechtigkeit, 
zur Hebung der unterdrückten Klassen und zur Einführung des 
Frindps, der natürlichen Gleichheit und Brüderlichkeit der Mensdteu 
als Grundlage der gesetzlichen Verordnungen getroffen wurden. Die 
Christen, welche die Erbschaft dieser Gesetze antraten, fugten ohne 
Zweifel etwas hinzu; aber eine genaue Untersuchung zeigt, dass es 
überraschend wenig war. In keiner Beziehung ist die Grösse der 
stoischen Philosophen augenfälliger, als in dem Gegensätze zwischen 
den Riesensohritten, welche die Verbesserung der Gesetzgebung in 
wenigen Jahren unter ihrem Eingüsse machte, und den fast nichte- 
bedeutenden Schritten, als das Ghristenthnm die Herrschaft im 
Kaiserreiche erlangt hatte, nicht zu sprechen von der langen Zeit 
des Verfalles, welche darauf folgte. Zur Milderung der harten 
Strafen erliess Constantin allerdings drei wichtige Gesetze, welche 
die Brandmarkung der Verbrocher im Gesichte, die Verdammung der 
Verbrecher zum Gladiatorenstande und die fernere Vollziehung der 
einst schändenden, jetzt aber heilig gewordenen Strafe der Kreuzigung 
verboten ; aber diese Massregeln wurden mehr als aufgewogen durch 
die ausserordentliche Strenge, mit welcher die christlichen Kaiser 
Kindermord, Ehebruch, Verführung., Entführung und verschiedene 
andere Verbrechen bestraften, und die Zahl der Capitalverbrecheu 

Laokjj. SittangMehicIile Knropie. II. 2. Anll. 3 
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viirde bedeutend grösser, als vorher^). Wahrlich, die übergrosse 
Zahl von Gesetzen im Codex Theodoaianns , welche einerseits den 
KleroB zu einer besondren «nd heiligen Kaste zn erheben, und 
andererseits Alle, die von der engen Grenze der katholischen Becht- 
glänbigkeit abwidien, in jeder Weise und mit jedem Grade der 
Strenge zu verfolgen den Zweck hatten, beweist au& schlagendste, 
welchen höchst beklagenswerthen EinäusB die Kirche auf das römische 
Eecht hatte*). 

Die letzte Folge der christlichen Würdigung des menschlichen 
Lebens war eine sehr nachdrückliche Verdammung des Selbstmordes. 
Wir haben bereits gesehen, dass die Gründe, aus welchen die heid- 
nischen Sittenlehrer sich einer solchen Tbat widersetzten, von viererlei 
Art waren. Der religiöse Grund des Pythagoras und Flato war, 
dasB ein Verlassen des uns von Gott angewiesenen Postens eine Auf- 
lehnung gegen den Schöpfer sei. Der bürgerliche Grund des Arieto- 
teies und der griechischen Gesetzgeber war, dass wir durch unsere 
Natur zur Gemeinschaft, zum Leben im Staate und für denselben 
bestimmt sind, und dass daher ein freiwilliger Tod ein Prei^eben 
unserer Pflicht gegen das Vaterland sei. Der Grrund, welchen Plu- 
tarch. und andere Schriftsteller aus der Würde des Mensdien her- 
leiteten, war, dass der wahre Math sich in der mannhaften Erduldang 
des Leidens zeigt, während der Selbstmord, als Act der Flucht, eine 
Feigheit ist, die eines Menschen unwürdig sei. Der mystische oder 
qnietistische Grund der Kenplatoniker war, daes der Selbstmord als 
Folge der Gemütiisunruhe die Seele beflecke und ihre Vereinigung 
mit Gott verhindere. Von diesen vier Argumenten kann man, denke 
ich, nicht sagen, das letzte hatte ii^end eine Stelle in den christ- 
lichen Abmahnungen vom Selbstmorde eingenommen, und der Ein- 

') Unter den chrisllichen Königen vennehrten die Bsiburen die Zahl der Capital- 
rerbreclicn, aber dies ist gewChnUch als ein Fortacluitl betrachtet worden. Äbbä Mahly 
sagt: „Quoiqu'il nons leste peu d'ordounances failes eous Isa premiera Mfirofingiens, 
neos royons qn'arant la fin du siiiäme aiäcle, les Frani;aiE aroiont däjfi, adoptS la 
docfrine salotaire des Komains an snjot de la prescripiion ; et qae renon^aot ä cutio 
huiD!Lnit6 croelle qui les enhardissoit an mal, ils iaSig^eat peine de mori cootrc 
rincesfe, le vol et lo menrtrß qui juBqoes-lä n'avoient Hi. punis que par Teiil, on dont 
an ae rachetoit par une composition. Lea Frangois, en i^fonnant quelqnea-nues d& 
lettrs lois civiles, pcrtteenl la s6v£rite aues[ loin quo leure päres aroient poossä Tindul- 
gence. " Mably, Obiereal. sur VHüi. de» Fran^oa, liv. I. eh., III. Siebe aucli Gibbon'» 
Deeiine and Fall, eh. XXXVIII. 

') Der ganze sechste Band lon Godef roy's (Folio) Ausgabe des Codex Theodosianns 
handelt von derartigen Gesntzen. 
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Hubs des zweiten war h&t unmerklich. Der Gedanke, dass der Patrio- 
tismtis eine sittliche Pflicht sei, wurde in der ersten Kirche gewohnheits- 
mäesig niedergehalten, and sie konnte den staatsbürgerlichen Grand 
gegen den Selbstmord anmöglich geltend machen, ohne zu gleicher 
Zeit das Einsiedlerleben zu verdammen, welches in dem dritten Jahr- 
hundert ihr Ideal war. Die Pflicht des Mannes, iiir den Unterhalt 
seiner Familie zu sorgen, welche em heutiger Moralist für den hand- 
greifUcbsten und Tielleicht entscheidendsten Beweis von der allge- 
nteioen FreTelhaftigkeit des Selbstmordes halten würde, und welchen 
man den Stellvertreter des staatsbürgerlichen Arguments nennen 
könnte, wurde weder von den Heiden noch von den ersten Christen 
ii^endwie in Betracht gezogen. Die ersten waren gewöhnt, so viel 
Gewicht auf die Autorität zu legen, dass sie die Pflichten des Vaters 
kaum anerkannten, und die letzten waren zu sehr darauf bedacht, 
ihre ganze Sittenlehre mit den Interessen einer anderen Welt ta 
verbinden, um das Familienwohl zu berücksichtigen. Die christlii^e 
Hochschätzuog der Pflicht der Demuth und Selbsterniedrigung des 
Menschen hinderte einigermassen die Kirchenschriftsteiler, sich aut 
die Würde des Menschen zu berufen; dennoch priesen sie häufig den 
ächten Muth der Ausdauer in einer Sprache, der ihr eigener Helden- 
math unter der Verfolgung einen edlen Nachdruck gab. Dem Bei- 
spiele Gato's stellten sie die des Regulus und Hiob, den Muth, welcher 
im Leiden ausharrt, dem Muthe gegenüber, welcher dem Tode die 
Stirn bietet. Die platonische Lehre, dass wir die Diener Gottes 
sind, hienieden dazu berufen, unsere bestimmte Aufgabe unter seinem 
Ange, mit seinem Beistande und nach seinem Willen zu vollbringen, 
sdiarften sie fortwährend aufs tiefste ein, und diese Lehre war an 
sich in den meisten Fällen ein hinreichendes Schutzmittel; denn wie 
eine grosse Sdiriftstellerin gesagt hat: „Zwar giebt es viele Ver- 
brechen von schwärzerer Farbe, als den Selbstmord, aber es giebt 
kein anderes, durch das die Menschen auf den Schutz Giottes so 
augenfällig zu verzichten soheiDen" '). 

Ausser dieser allgemeinen Lehre aber führten die christlichen 
Theologen hier noch zwei Elemente des Terrorismus und der Ueber- 
redung ein, die von entscheidendem Einfluss auf das Urtheil der 
Menschen waren. Sie trieben ihren Satz von der Heiligkeit des 
menschlichen Lebens so weit, dass sie in dogmatischer Weise he- 
, der sein eigenes Leben vernichtet, ein 



■) Mme. de Slael, Seflex, 
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oben 80 grosses Verbrechen begehe, wie ein gewöhnlicher Mörder'), 
and sie gaben zugleich dem Tode einen nenen Charakter durch die 
Lehre, dass er eine Strafe sei, und durch ihre Lehre Ton den künftigen 
Geschicken der Seele. Andererseits haben sich als hinreichender 
Schutz gegen Verzweiäung bewiesen die hohe Stellung, welche der 
Resignation auf der moralischen Scala angewiesen wurde, die Hott- 
nung auf zukünftiges Glück, welche auf die dunkelsten Nöthen des 
Lebens einen Lichtstrahl wirft, die tieferen und feineren Tröstungen, 
die aus dem Gefühl des Yertranens und aus dem Erguss des Gebets 
entapringen, und Tor Allem die christliche Lehre von' dem heilenden 
und prorideutielleu Charakter des Leidens. Die christliche Lehre, 
dass der Schmerz ein Gut sei, hat in diraer Hinsi(^t einen Einüuss 
gehabt, wie ihn die heidnische Lehre, dass der Schmerz kein Uebel 
sei, niemals erreicht hat. Zwei Arten von Selbstmord jedoch be- 
b<achtete die erste Kirche mit einer gewissen Nachsicht. Während 
d^s durch die Verfolgung erregten Wahnsinns und unter dem Ein- 
flüsse de8 Glaubens, der Märtyrertod verwische in einem Augenblicke 
die Sünden eines ganzen Lebens, und Tersetze den triumphirenden 
Dulder sofort in die G^de der himmlischen Freuden und in den 
unmittelbaren Genuas der ewigen SeUgkeit, war es nicht ungewöhn- 
lifdi, dass Männer in der Hitze der Begeisterung zu den heidnischen 
Richtern hefen und um den Märtjrrertod baten, oder ihn heraus- 
forderten, und einige Kirchenväter haben von ihnen mit hoher Be- 
wunderung gesprochen*), obgleich der allgemeine Ton der patristi- 
schen Schriften und der Concüien sie verdammte. Anders sah man 
die Sache an, wenn Christinnen zum Schutze ihrer, durch die schänd- 
lichen Verurtheilungen ihrer Verfolger, oder häufiger durch die Wol- 
lust der Kaiser oder der barbarischen Eindringlinge bedrohöten Un- 
schuld, sich Ireiwillig den Tod gaben. Die fünfzehnjährige Jungfrau 
Pelagia wurde von der Kirche heilig gesprochen und von Ambrosius 
und Chrysostomos hoch gepriesen, weil sie, in Gefangenschaft von 



') Die theologische Doctriu lautete so: „Est i 
qni ae interficiendo ianoceaiem hominem ioterfecerit. 
Vergl. Angustin, De Civ. DH, I. 19. 

') Justin der Märtyrer, Tertutlisn und Cyprian sind besonders fenrig io diesi 
Beidehune. VergL Barbeyrac, Morale de> Ktre,, eh. IL, §. «., eh. Vlll., %%.34—3b. 
Donna's Bialhatialos (ed. 1644), pp. SS — 67. Cronuiziiino . latoria critita e ßlinc 
dtl Suicidio rayionato (Venezia, 1788), pp. 135— HO. Der Verfasser Bnonafede 
ein Celestinermanch und starb im Jahie 1T43 ta Born. Sein Bach wurde 1841 
Französische ilberaetzt. 
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Soldaten gerathen, ein«» Augenblick zu benatzen wusste, um auf 
das Dach ihres Hauses zu steigen, Ton wo sie sich hinunterstürzte und 
so umkam^). Eine gleiche Bewunderoug zollt Eusebius dem Selbst- 
morde der tugendhaften Domnina und ihrer zwei darch blühende 
itörperliche Schönheit wie durch Frönunigkeit ausgezeichneten jung- 
fräulichen Töchter, die während der diocletiajiischen Verfolgung von 
Soldaten zu Antiochien gefangen, dadurch ihre Unschuld retteten, 
daas sie sich selbst ins Wasser stürzten ^) ; und ebenso bewundert er 
die That der Frau des Präfecten von Rom, welche, um der Brutali- 
tät des Tyrannen Maxentius zu entgehen, aioh den Dolch in die 
Brust stiess'). Einige proteatantische und einige katholische Streit- 
hähne haben an dieser onTerböllten Bewunderung Anstoss gencnumen, 
sie bedarf jedodi Denen gegenüber keiner Entsoboldigung, deren 
uatürlicher Verstand nicht durch Üieologische Meinungen getrübt ist. 
Höchst interessant ist nun zu sehen, wie die Ansicht der Kirche 
über diesen Selbstmord sich mit der Zeit änderte. Ambrosius tadelte 
ihn mit etwas Zurückhaltung, Hieronymus v^aiointe ihn nach- 
dräcklicher ; als aber der Einbmch Alarich's in Italien die Frage zu 
einer von drängendem Interesse machte, unterzog Augustinus den 
Gegenstand einer umständlichen Erörterung, und während er seine 
bemitleidende Bewunderung für den Selbstmord der Jungfrauen aas- 
drückte, verdammte er ihre That entschieden*), and seine Ansicht 
aber die unbedingte Sündhaftigkeit des Selbstmordes ist seitdem 
Ton den katholischen Theologen angenommeu worden, welche be- 
haupten, Pelagia und Domnina hätten unter dran Antriebe einer be- 
sonderen Otfenbarung gehandelt^). In auffallendem, obgleich natüi^ 
liebem Widerspruche rühmte man zu gleicher Zeit Niemanden mit 
mehr Begeisterung, als die Einsiedler, welche ihren Körper gewöhnlich 
die zur Gesundheit unumgänglich nöthige Nahrung entzogen und ihr 
Leben offenbar verkürzten. Eine interessante Beleuchtung des 
Gefühls, mit welchem diese langsamen Selbstmorde von der Laien- 
weit betrachtet wurden, hat uns der heil^ Hieron;fmns in seinem 
Berichte über das Leben und den Tod einer jungen Nonne, Namens 
BlesUIa aufbewahrt. Sie hatte, nach den religiösen Anschauungen 

') AmbroslDB, D* Virfimiut, III., 7. 
^i Ensebios, Mttlu. BM.. VIll., 13. 

^) Ibid. VIII; 14, F. Bftyle, Dietion. art. SapAronia/ TiUemoDt, Biit. tceUi., 
Urne V., w. 404-405. 

*) Dt Civ. Bti, I., 23—21. 

'^).'mieinool, Biit. mMt., Umt K, pp. 401 — 403. 
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des vierten Jahrhunderts, sich der Frivohtät schuldig gemacht, zu 
heirathen, wurde aber nach sieben Monaten Wittwe, und hatte also 
„die Krone der JungMulichkeit und zugleich das Vergnügen der 
Ehe verloren" •). In Folge einer Krankheit von starken religiösen 
Gefühlen ei^rilten, zog sie sich im Alter von zwanzig Jahren in ein 
Kloster zurück. Sie erlangte einen so hohen Grad der Frömmigkeit, 
dass sie, nach der sehr charakteristischen Lobeserhebung ihres 
Lebensbeschreibers, „sich mehr um den Verlust ihrer Jung&äulichkeit, 
als um den Tod ihres Mannes betrübte"*), und eine lange Reihe 
grausamer Bussen beschleunigten ihren Tod'). Die Ueberzeugung, 
dass sie durch Fasten getödtet worden war, und der Anblick des 
unbezähmbaren Schmerzes ihrer Mutter erfüllten das Volk mit Wuth, 
und das Leichenbegängniss wurde durch tnmultuarische Rufe gestört: 
„die verfluchte Race der Mönche moss aus der Stadt verbannt, 
gesteinigt oder ertränkt werden"*). In der Kirche ünden wir wenige 
Spuren einer Verurtheilung der Gewohnheit, die Gesundheit durch 
Kasteiungen zu untergraben *), und wenn wir nur einen kleinen Theil 
von dem glauben, was von der Lebensweise der ersten und der 
mittelalterlichen Mönche berichtet wird, müssen grosse Schaaren, 
unter ihnen der heil. Franz von Assisi, auf diese Art ihre Tage 
verkürzt haben. 

Der unmittelbare und überlegte Selbstmord, welcher eine so 
hervorragende Stelle in der Sittengeschichte d^ Alterthumes ein- 
nimmt, verschwand nur albnälig unter dem Eipflnsse des Christen- 
thumes. Die schwärmerischen Circumcellionen des vierten Jahrhun- 
derts waren Apostel des Todes, sie hielten den Märtyrertod für 
das höchste Gut, suchten ihn auf alle mögliche Weise herauszu- 
fordern, und tödteten sich selbst in grossen Massen im Glauben, 
dass diese Art Märtyrerthum ihnen das ewige Heil sichern würde. 
Der heilige Augustinus sagt, dass sie zu Hunderten, ja zu Tau- 
senden mit wahnsinniger Freude von den Kämmen überhängender 
Klippen sprangen, bis die Felsen darunter von ihrem Blute geröthet 
waren. In einer viel späteren 2!eit finden wir bei den Albigensem 

') »Et virginilaliä coronam et noptiarniu perdidit ?oluptatein." £p. XSIT. 

*) „Qnis enim siccis ocnlis recoidetor Tigioti annoram sdolesceDlulam tarn aidenti 
lide cmcis levaese rexillam ut magia amissam tir^nitatem quam maiiti dolorel inter- 
itnm?" — Epin. XSXII. 

*) DU Besohreibong dieser Bnsson glebt Epiit. XXXriII. 

*) Mplil. XXXIX. 

*) EpiU. CXXV. 
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den Gebrauch, bei gefährlichea Krankheiten durch Fasten und bis- 
weilen durch Aderlass den Tod zu bescbleunigeu'). Die uogliick- 
lichen Juden, die durch die Verfolgungen der Katholiken zur Baserei 
gestachelt wurden, liefern während des Mittelalters die zahlreichsten 
Beispiele von Selbstmord. Eine Menge derselben entleibte sich 1095 
in Frankreich, um der Tortur zu entgehen; fünfhundert sollen einst 
80 iu York umgekommen sein, andere fünfhundert 1320 bei der 
Belagerung darcb die ShepherdB. Die alten heidnischen Gesetze 
über diesen Gegenstand blieben unter Theodosius und Justinianus 
unverändert, aber als ein Coocil von Arles im fünften Jahrhundert 
den Selbstmord für die Wirkung teuflischer Eingebung erklärt hatte, 
bestimmte ein Concil von Bragues im nächsten Jahrhundert, dass 
keine religiösen Riten am Grabe des Schuldigen gefeiert xuxA keine 
Seelerunessen für um gelesen werden durften ; und diese, Ton 
späteren Conoilien wiederholten Bestimmungen wurden allmälig iu 
die Ciesetze der Barbaren und Karl's des Grossen au%enonmien. 
Ludwig IX, oder der Heilige von Frankreich verordnete, dass das 
Eigenthum des Todten für den Staat eingezogen werde, und bald 
wurde die Leiche argen und mannigfachen Beschimpfungen unter- 
worfen. In manchen Ländern konnte sie bloss durch eine zu diesem 
Zwecke iu die Mauer besonders gebrochene Oeffnung aus dem Hause 
geschafft werden, sie wurde auf einem Karren durch die Strasse 
geschleift, an den Füssen aufgehängt und schliesslich in die Kloake 
geworfen, oder verbrannt, oder im Sande verscharrt oder an den 
Galgen au der Landstrasse festgenagelt^. 

Diese ganz abscheuhchen und zu gleicher Zeit widernatürlichen 
Gewohnheiten, sowie die grosse Ungerechtigkeit, die Verwandten des 
Todten zu Bettlern zu ma<dieQ, hatten die sehr natürliche Wirkung, 
im achtzehnten Jahrhundert einen starken Geist des Widerspruches 
wach zu rufen. Der Selbstmord ist gewiss eine derjenigen Hand- 



>) Siehe Todd's Life of St. Falrük, p. 462. 

^) Die ganze Geschichlu des Sclbstmordas in Jeu fineteren Jahcliondeiten ist an& 
nmatändlicbste und aorg^tigate ?on Bourqueloi in einer aelir interessanten Reibe roa 
Abhandlungen in dam dritten und rieiten Bande der BitUeChiqtit d« tietle <Ui Charta 
anteoncbt votden. Ich Terdanlie diesen Abhandinngen sebr nA Belehrang. Si«be 
auch Lisle, Du Suieidt, Statütiquf, Midecine, Büleirt et Ugittatio» (Paris, 1SG6). 
Die im Texte angsfohrten Gesetze cantraatircB merkwurdig mit einem Gesetze in den 
Capitularien.i^ii. VI., lex 10J, das bestimmt, dus, obscban keine Hesse fOi einen 
SelbstmOidor gelesen werden durie, es doch jeder Priratperaon gestattet sei, auS Mit- 
leid txa seine Seele beten zu lassen. „Qeia incomprehensibüia sunt jndicia Dei. et 
prefonditniem consilii ejos uemo potoat iniesitgare, " 
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lungen, die der Sittenlehrer als eine Sünde Terdammen darf, die 
aber, wenigsteoB in oenerer Zeit, Dicht als innerhalb der eigent- 
lichen Sphäre des Gtesetzes Hegend betrachtet werden kann; denn 
eine tiesellsohaft, die ihren Mitgliedern vollständige Äuswanderungs- 
freiheit zugesteht, kann vernünftiger Weise die einfache Verzicht- 
leietung auf das Leben nicht zu einem gegen sie begangenen Ver- 
brechen stempeln. Wenn jedoch Bonesana Beocaria und seine 
Anhänger weiter gingen and behaupteten, die betreffenden mittel- 
alterlichen Gesetze wären ebenso zwecklos wie empörend, so üelen 
sie, meine ich, in einen starken Irrthum, Die argen Bescbimpfangen, 
welche die Leiche des Selbstmörders erfuhr, obgleich in erster 
Linie eine Kundgebung des vom Volke gehegten Äbsoheues vor 
dieser Tbat, trugen durch die hervorgemfenea Ideenverbindnngen 
zur Kräftigung des Gefiihls bei, durch welches sie erzeugt wurden, 
und waren besonders geeignet, die kranken, aufgeregten und über- 
spannten Einbildungen zu sdienchen, welche meistens zum Selbst- 
morde neigen. In den seltenen Fällen, wo die Tbat mit umsich- 
tiger Ueberlegung geschah, muss das Bewusstsein, dass religiöse, 
gesetzliche und gesellschaftliche EinflÖBse zusanimengenommen den 
herben Schmerz der überlebenden Verwandten au& änsserste ver- 
schärfen würden, ein grosses Gewicht gehabt haben. Die Thätigkeit 
der Gesetzgebung ist ein Beweis von der Daner des Uebels. In 
Spanien kamen in der letzten und verderbtesten Zeit des west- 
gothisdüen Königthumes viele Selbstmorde vor ^), ebenso in England 
während einer grossen Seuche im siebenten*) und während des 
schwarzen Todes im vierzehnten Jahrhundert^). Als die Frauen 
der Priester in grossen Schaaren von ihren Männern durch Hilde- 
brand gewaltsam getrennt, and beschimpft, gebrochenen Herzens und 
hoffnungslos in die Welt gestossen wurden, verkürzten nicht wenige 
von ihnen ihre Leidensi^ual durch Selbstmord'). Sonst war er im 
Allgemeinen bei den Frauen besonders selten, und ein gelehrter 
Geschichtschreiber des Selbstmordes hat sogar versichert, dass das 
einzige Beispiel eines Frauenselbstmordes während mehrerer Jahr- 
hunderte eine Spanierin war, die, weil getrennt von ihrem Manne, 
und sidi ausser Stande sehend, der Kraft ihrer Leidenschaften zu 

') Siehe dui selii belshtende Werk des Abbi BoimeC l':äeelt ehritienne dt ScviUe 
iDW fa monarchii dtt Vitigethi (FariB IS5S), p. ISS. 
*) Boger of Wendover, A. D. S6ä. 

") Esqnirot, 2taladiet aaiiaUt, lernt I., p. 59t. 

*) Las, Swtory af Saeerditia Cüihttty (Pbiladelphia, 1867), p. 248. 
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widerstehen, sich lieber todtete ak der Versuchang nachgab'). In 
den Ritterromanzen wird indeas diese Todeaart häufig ohne Sdieu 
geschildert *), während Abelard und Thomas von Aqoino ihre Frevel- 
haftigkeit weitlänüg erörterten, nnd Dante in einigen schönen Zeilen 
den Znstand der Selbstmörder in der Hölle schilderte, wo sie anch 
auf den Basreliefs der Kathedralen häniig dargestellt werden. Ein 
zur Verzweifeluiig führender Trübsinn, bei den Theologen unter dem 
Namen „acedia" bekannt, war in den Klöstern nicht nngewöhnUoh, 
und die meisten geschichthch beglaubigten Selbstmorde im Mittel- 
alter wurden von Mönchen begangen, bisweilen, um der Welt zu 
entfliehen, manchmal ans Verzweifelnng über ihre Unfähigkeit, die 
Neigungen des Fleisches zu unterdrücken, zuweilen aus religiösem 
Wahnsinn und Furcht vor bösen Geistern ') ; daran reihen sich noch 
einige wenige Fälle von Selbstmorden in Folge der Bitterkeit einer 
hoffnungslosen Liebe, oder in Folge der aus übergrosser Kasteiung 
entstandenen Seelenstömng*). Dennoch haben die Klöster, als 
Zufluchtsstätten fnr HofTnungslose und Tiefbetrübte, wahrscheinlich 
mehr Selbstmorde verhindert, als veranlasst, nnd die That war 
während der Blüthezeit des Katholicismus wohl seltener, als vorher 
oder später, was zum grossen Theile anch dem Einflnsse des damals 
in Europa eingedrungenen Muhammedanismus zuzuschreiben ist, der 
in diesem, wie in manchen andern Punkten seine Lehre von der 
christUchen Kirche entlehnte, ja sie noch höher spfumte. Denn der 
Selbstmord, welchen die Bibel niemals ausdrücklich verdammt, wird 
mehr als einmal im Koran verboten, und der Muhammedauer steigerte 
die christliche Pflicht der Resignation zum vollatändigen Fatalismus. 



') „Fei lo coreo di molti secoli abbiamo qnesto solo soicidio dotmesco, e boona 
cosa c non ftrerae piü d'tino; percb^ io uon credo che la impadicizia istessa sia peg' 
giere di quwta düpeiata caatltjk." Cromazlano, Itl. del Suimdio, p. 126'. Mariana, 
der ■antet dem JeanitsDrock das Hen eines alten Hamen truf, behaadslt den Fall in 
einer aefar yencbiedenen Weise. „Sjn^ ^^"^ Maria CoroneÜB cum mariti abaaDlUm 
- non fenet, ne pratia CDpiditatibna cederet, ritam poenit, ardentem forte libidinem igae 
eitinguenB adacto per mnliebiia titione; digoam meliori secnlo foeminam, insigae atodinm 
CaStitatiB." Dt Sibtu Hiipati., XVI., 11. 

*) Die betreffenden Stellen fuhrt Bourqnalot an. 

') Siehe HJgne's Ausgabe der griechiechen EirchenTüter, tomt XXX VII., p. liS9. 
und Neander, KieUtiMfital Hut., vol. III., pp. 319—320. 

*) Pinel (Traiti midiee-phüotopkiqut tvr i'Alimatian mintale (2 ed.), pp. 44—46J 
zeigt aii& scblageDdBte, wie auch heatiges Tagea dia religiSse Schvftrmerei mm 'Wabn- 
Bion iUire, und dasB dieser leligiflse Wahnsinn sich besonder! zum Selbstmorde neige 
fr. 2S5J. 
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So hörte denn der Selbstmord während vieler Jahrhunderte in dem 
cirilisirten, thätigen und fortschreitenden Theüe der MeiiBchen anf, 
ErwiLgt man nun, wie warm er in Griechenland und Rom gepriesen, 
oder wie schwach er dort verurtheüt wurde, erwägt man noch, dass 
es von Dänemark bis Spanien kaum einen ßarbarenstamm gab, der 
ihn nicht gewohnheit^mässig übte ^), ao kann man sich die vollständige 
Umwälzung Tergegenwartigen, welche in dieser Beziehung durch den 
Eintluse des Christenthumes bewirkt wurde. * 

Einige Worte über die spätere Geschichte dieser traurigen Er- 
scheinung mögen hier noch hinzugefügt werden. Die Reformation 
scheint keine unmittelbare Wirkung auf die Vermehrung des Selbst- 
mordes gehabt zu haben, denn Protestanten und Katholiken pflegten 
mit gleichem Nachdrucke die religiösen GeiÜhle, welche am meisten 
geeignet sind, ihn zu verhindern, und in keiner der Verfolgungen 
zeigte sich der Lebensüberdruss in hohem Grade. Zu jener Zeit 
trat der Selbstmord hauptsächlich in der neuen Welt zu Tage , wo 
die unglücklichen, zur Sklaverei verdammten, und mit scheosslicher 
Grausamkeit von ihren Besiegem behandelten Indianer sich in 
grossen Massen den Tod gaben, bis die Spanier auf den geistreichen 
Gedanken gekommen sein sollen, sie dadurch davon abzuhalten, 
dass sie ihnen einredeten, sie selbst würden sich tödten, und ihre 
Strenge im Jenseits fortsetzen*). In Europa war die That bei den 
Hexen sehr gewöhnlich, welche die schwersten Leiden aber keine 
der Tröstungen d^ Märtjrerthumes erßihren. Ohne Enthusiasmus , 
ohne Hoffnung, sogar ohne das Bewusstsein der Unschuld, geschwächt 
am Körper und gestört im Geiste, gezwungen in dieser Welt Folter- 
•qnalen zu erdulden, vor denen der leidenschaftlichste Heroismus 
verzagen mochte, und verurtheilt, wie sie oft glaubten, zu ewiger 

*) Oiosina bemerkt fEüt., V., 14), dasa es unter den toh MmIds besiegten Gal- 
liern keinen gtb, der nicht den Tod der Sklaverei vorzog. Die Spanier iraren dafür 
bekannt, dasa sie sich selbst tDdteten, am ein beschverllclies Aller oder die SkUrerel 
zu venceideD. Odin, der hachete Gott der Nordländer, endete sein iidiscbea Leben 
durch Selbstmord. Boadicea, die grosaartigste Fignr in der alten britischen Geschichte, 
und Cordeilla oder Cordclia, die pathetischste Figur in der britischen Komantik, waren 
beide Selbstmörderinnen. (Vergl. Über die eiste Tacitos, Annal. XIV., S3~-i37, und 
aber die zireice GeolFray von Monmoalh, //. , IS, ein Bericht, von dem Sluikespeare 
bedeutend abwich, dem aber Speuaer sich Iren ansobloss. (Fairj) Queen, baek II., 
canlo 10.) 

') Donue'e Biathamitot , p. 56 (ed. 1614^ Ueber die bezüglichen ZeOfuiase der 
Slteaten Reisenden siehe die Abhandlung „On Eng^d's forgotten Worthies" in Froude's 
Short Sludiea. 
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Verdamnmiss in der zakünftigen, entleibten sie sich bäafig in der 
Seelenaiigat der Verzweifelung. Der Hexenrichter Kemy Ton Nancy 
erzählt, dass er nicht veniger als iantzeha Hexen kannte, die sich 
in einem einzigen Jahre entleibten^). In diesen Fällen drängten 
Furcht und Wahnsinn zngleic^ die Opfer znr That. Auch Selbst- 
mordepidemieen aus reinem Wahnsinn kamen häufig vor. Sowohl 
die Frauen von Marseille, wje die von Lyon waren von einer ähn- 
lichen Volkskrankheit befallen, wie die, welche man im Alterthiune 
bei den Mädchen in Milet bemerkt hatte*). In jener sonderbaren 
T^izwnth, welche vom Ende des ßm&ehnten bis zum Ende des 
siebzehnten Jahrhunderts in Italien wüÜiete, und welche man all- 
gemein dem Bisse der Tarantel (einer Erdspinne) znsohrieb, fühlten 
sich die Erkrankten zur unabsehbaren blauen MeeresÜäche hinge- 
zogen, und stürzten sich, wenn dieser unerklärbare Beiz auf das 
Äeoaserste gestiegen war, unter Gesang in blinder Wuth in die blauen 
Wellen*). Aber nächst diesen Fallen, deren Würdigung eher in die 
{ieschichte der Heilkunde als in die der Moral gehört, finden wir 
viele Thatsachen, die eine erschreckende Zunahme des überlegten 
Selbstmordes, und eine nicht minder erschreckende Umgestaltung 
der Anschauungen zeigen, mit welchen er betrachtet wurde. Die 
Wiederauilebimg der claastschen Wissenschaft und die zunehmende 
Gewohnheit, die griechischen und römischen Heroen als Ideale anzu- 
sehen, mussten die Sache in den Vordergrund stellen. Die katho- 
lischen Caauiaten, und in späterer Zeit, die Philosophen aus der 
Schule eines Grotius und Pufendorf billigten gewisse Fälle des Selbst- 
mordes, zum Beispiel den- zur Vermeidung der Entehmng oder 
einer wahrscheinlichen Sünde begangenen, oder den des Soldaten, 
welcher eine*Mine sprengt mit dem Bewusstsein, er müsse durch die 

') Liste, pp. 427 — i34. Sprenger hat bei den Ton ihm rerortbellten Hexen die- 
äelbe Neigung bemerkt. Siebe Calmell, De la Foiit (Paris, 1845), tatn» L, pp. ISl, 
393-305. 

*) Uober neuere Selbstmorde Tgl. Winslow, Analimy of Suicidt; das Buch ron 
Lisle nnd Esqnirol Malaäia matliOet (Paris 1838) (. /. pp. 036—876. 

*) Hecker, Sit grotten Velkikrankketten de» MiUeUiUm (BeiUn, 1S65), S. 163 f. 
Eine Strophe des noch antbehaltenen (iesangcs laaleto: 
„ Alla man mi portatl, 
Se voleti che mi sanaii. 
Alln man- alla via: 
Cosl m'am» la Donna mia. 
Alla mari, allu mari: 
Hentre campo, t'sggio amari." 
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Explosion nuTenneidlibh umkommen, oder den eines zum Tode Ver- 
urtheilteD, der, um sich den Folterqualen zu entziehen, dem unab- 
wendbaren Greschicke zuvorkommt, oder den eines Menschen, der sich 
für seinen Frennd dem Tode weihet'). Die Wirkung der heidnischen 
Beispiele kann man häufig in den letzten Worten oder Schriften 
der Seihstmörder entdecken. Als Philipp Strozzi der Ermordung 
Alezauder's I. von Toscana angeklagt wurde, tödtete er sich aus 
Furcht, die Tortur könnte ihm Geständnisse erpressen, die seinen 
Freunden getahrlich werden dürften, «nd Hess ein Schreiben zurück, 
in dem er, unter Anderem, seine Seele Gott ^upfahl mit der Bitte, 
wenn ihm keine höhere Gnade gewälirt werden könnte, so möge ihm 
sein Platz wenigstens bei Cato von Utica und den anderen grossen 
Selbstmördern des Alterthnmes eingeräumt werden'). Im siebenzehu- 
ten und in der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts sdieint 
der Selbstmord in England häufiger gewesen zu sein, als auf dem 
Feetlande"), und es erschienen Apol(^een desselben, die ihn theil- 
weise oder auch ohne Rücksicht billigten. Sir Thomas More billigte 
ihn bei anheilbaren Kranken'); der gelehrte und fromme Dechant 
Ton St. Paul, Dr. Donne, hatte in seiner Jagend ein sehr interes- 
santes, spitzfindiges und gelehrtes, aber zu gleicher Zeit schwaches 
und unklares Buch zur Yertheidigang des Selbstmordes geschrieben, 
das er auf dem Sterbebette seinem Sohne übergab mit dem Auftrage, 
es weder zu yeröffentlichen, noch zu vernichten, das aber der Sohn 
im Jahre 1644 dodi herausgab. Zwei oder drei englische Selbst- 
mörder hinterliessen ausführliche Vertheidigangsschriften, was auch 
ein Schwede, Namens Bobeck that, der sich im Jahre 1735 ertränkte, 
und dessen im darauf folgenden Jahre Teröffentlichte Abhandlung 
grosse Berühmtheit erlangte^). Aber die einiluasreichsten Schriften 

'i Croiuazitno, Iit. lUl Sm'eidio, eap. VIII., IX. 

ä) Ibid. pp. 92—93. 

') Montesqaien und viele SchriAeteller des Festlandes habeo dies bemerkt, nnd 
fiele engiische Schriftsteller scheinen die ThsCsacbe zazDgeben. Genaues statistischeB 
Material ist jedoch nicht TOThandea, nnd die illgeinciDen Angabea sind nicht sehr 
zoTeriKa^. Man hat behauptet, die Selbstmorde seien in England heacodcaB häufig 
zar Zeit der Wiaternebel; allein die in diesem Jahrbnodert geführte Statistik stellt es 
aaatBt Frage, dass sie am häofigsten im Sommer TOiiiommen, 

') JJtopia. ioBi II., cA. VI. 

') Eine Skizze seines etwas sonderbaren Lebens giebt Cromaziaoo, pp. 148 — 151. 
Ueber die Utere Literatnc zur Tertheidigtmg des Selbstmoides rergleiche Domaa, TraiU 
äu Suicide (Amsterdam 1723), ftp. It8 — li9. Dumas war ein proteetantiflcheT Pre- 
diger, der gegen den Selbstmord schiieb. Zu den englischen Vertheidigem des Seibat- 
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über den Selbstmord waren die der französischen Philosophen und 
Revolutionäre. Ohne seine abstracte Rechtmäss^keü zu erörtern, 
erzählt Montaigne mit vieler Bewunderung eine Keihe von Fällen 
aus dem Alterthnme von Neuem^). Montesquieu Tertheidigte ihn 
in einer Jugendarbeit mit brennender Begeisterung*). Rousseau 
widmete dem Gegenstände zwei Briefe roll feuriger imä leidenschaft- 
licher Beredsamkeit^), in dem ersten schilderte er mit beispielloser 
Kraft die Argumente zu seinen tiunsten, in dem zweiten widerlegte 
er diese Argumente als sophistisch, verbreitete sich über den Frevel, 
seinen Püichtposten zu verlassen und über die Feigheit, die in der 
Verzweifelung liegt, zeigte mit tiefer Eenntniss des menschlichen 
Herzens, dass den meisten Selbstmorden Selbstsucht zu Grruiide läge, 
und ermahnte Alle, die sich zu einem solchen getrieben fühlten, 
etwas Gutes für Andere zu tbun, worin sie gewiss Trost finden 
würden. In einem seiner bekanntesten Gedichte Tertheidigte Vol- 
taire die That in Fällen der aussersteu Noth*). Die Atheisten 
priesen sie mit Wärme und Holbach und Deslandes waren ihre her- 
Torragendsten Yertheidi^er. Die rasche Zersetzung der religiösen 
Meinungen schwächte die volksthümliche Ansicht von ihrer Frevel- 
haftigkeit, und die Humanität des Zeitalters, sowie der klarere 
ßegrifl' von den wahren Grenzen der Gesetzgebung erzeugten zu 
gleicher Zeit einen Bückschlag gegen die schreckhdien gesetzlichen 
Bestimmungen über den G^enstand. Grotins hatte diese verthei- 
digt. Montesquieu trat anfangs mit überschwänglicher Energie als 
ihr öffenthdier Ankläger auf, modificirte aber in späteren Jahren 



mordes gehScten (d«i SelbstmardeT) Carl Blaant, Ueberaetzei des Lebens des ÄpoUonius 
von Tyana, nnd Creooh, ein Heransgeber des LncreüuB. Oeber den eraten vei^leiohe 
P. Biyle's drf. art. „Apolloniue", Anm. 7. Debor dea zwoilon spricht Voltaire iu 
^oen Zetires philoa. Am Kande seines LnoreÜns schrieb er die Bemerkung: „KB. 
Wenn ich meinen Commentar beendigt habe, muss icli mich tOdten", na er aach 
eofort that, sagt Voltaire, um seinem Lieblingsschriflsteller nachzuahmen. (Toltoire, 
-öl«, piil. ort. „Colon".) 

•) Enaü, iK. II., ah. XIII. 

*} Zetlrei ptrianes, LXXPl. 

') Nemelle Setohe, partie III., kt. 21—22. Esqnirol führt einen schlagenden 
Beveia daron an. irie der Einflnss BoQBsean's alle Klassen durchdrang. Ein dreizehn' 
jübiiges Kind entleibte sich und liinteiliesB ein Schreiben, das mit den AVorten begann: 
.,Je l^goe man äme ä Bousseaii, mon corps ä la lerre." Matadüi monlaUa, tome 1., 
p. 588. 

*) Im Allgemeinen jedoch war Voltaire ein entschiedener Gegner der Philosophie 
der Yerzweifelnng, aber er billigte gowiss manche Arten des Sölbatmordes. Siehe die 
Artikel „Calim" und ,,S«f«'rfe" in seinem Sict. philoi. 
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seine Meinungen in gewissem Grade. Beccaria, der mdir, f^ ii^end 
ein anderer Schriftsteller der Vertreter der bezüglichen Ansichten 
der französischen Schule war, yerurtheilte sie theils als ungerecht 
gegen die unschuldigen Hinterbliebenen, theils als unzureichend, um 
Jemanden, der zur That entschlossen sei, davon abzuhalten. Selbst 
während der vollen Gluth der philosophischen Bewegung wurde im 
Jahre 1749 ein Salbstmörder Portier mit dem Geeichte zur Erde 
gekehrt durch die Strassen von Paris geschleift, mit den Füssen an 
den Galgen gehängt, und dann in die Kloake geworfen^); und diese 
Schmachgesetze wurden erst durch die Revolution beseitigt, welche^ 
nachdem sie so viele andere Formen der Freiheit begründete, auch 
die Freiheit des Todes sicher stellte. Inmitten der dramatischea 
Wandlungen imd der überachwänglichen Begeisterung dieser Periode 
der pohtiachen Kämpfe nahm der Selbstmord stark überhand. „Die 
Welt" hiess es, „sei leer gewesen seit den Römern"*). Die Wirk- 
samkeit des Christenthumes schien auf kurze Zeit und in diesem 
einen Lande unterbunden, die Menschen schienen wieder in die Zeit 
des Heidenthumes zurückgefallen zu sein, und die Selbstmorde, ob- 
gleich theatralischer, wurden mit nicht weniger üeberlegung verübt 
und mit nicht weniger Begeisterung gepriesen, als bei den Stoikern. 
Aber die Fluth der Revolution sdivand allgemach, und die alten 
Meinungen erlangten, mit einigen Beschränkungen, ihr Ansehen 
wieder. Die Gesetze gegen den Selbstmord bliebe aber meisteo- 
theils abgeschafft. In Frankreich und manchen anderen Ländern 
bestehen keine über diesen Gegenstand. In anderen Ländern schreibt 
das Gesetz bloss ein Begräbniss ohne religiöse Ceremonieen vor. In 
England wurden die Beerdigung auf einer Landstrasse und die 
Annagelung an den Schandpfahl unter Georg IV, abgeschafft; aber 
die monströse Ungerechtigkeit, dass das gesammte Vermögen des 
entecblossenen Selbstmörders der Krone anheimfalle, sdiändet noch 
immer das Strafgesetzbuch, obgleich die Kraft der öffentlichen Mei- 
nung und der barmherzige Meineid der Geschworenen sie unwirk- 
suu machen. Das allgemeine Gefühl der Christenheit hat indessen 
das Urtheil, welches die christlichen Lehrer über die That sprachen, 
gut geheissen, obgleich es die Strenge der alt^i Rüge milderte, und 
einige der alten Argumente preisgab. Madame de Stael, die in 
einer Jugendschrift über die Leidenschaften dem Selbstmorde das 

') Lisle, Du Suieidt, pp. 411—112. 

') „Le monde est vide depols las Bomains." St, Just. rrBcii de JHnttn. 



Dig,l,z.cbyG0O(^IC 



VoD CoDstantin bis auf Kar) den Grossen. 47 

Wort geredet hatte, war es vorbehalten, diesen Theil der Sittenlehre, 
welcher durch die französische Revolution etwas gelitten hatte, wieder 
znrecht zu stellen, und sie that es in einer kleinen Abhandlung, die 
ein Muster ruhiger, aufrichtiger und philosophischer Frömmigkeit 
ist. Unumwunden die alteu theologischen Ansichten preisgebend, 
daes die That ein wesentlicher Mord, das schlimmste Verbrechen, 
und immer oder auch nur meist ein Kind der Feigheit sei, auch 
alle Versuche, die Menschen durch religiösen Terrorismus einzu- 
schüchtern, preisgebend, ging sie daran, nicht so sehr im Einzelnen 
die besonderen Argumente der Yertheidiger zn widerlegen, als das 
Ideal einra wahrhaft tugendhaften Menschen zu skizziren, und zu 
zeigen, wie sehr ein solcher Charakter die Menschen gegen jede Ver- 
suchung zum Selbstmorde sicher stellen würde. In den schönsten 
und rührendsten Zügen zeichnete sie den Einflusa des Leidens auf die 
Besänftigung, Läuterung und Vertiefung des Charakters, und zeigte, 
wie eine gewohnheitsmassige, demüthige Resignation nicht bloss die 
höchste Pflicht, sondern auch die Quelle des reinsten Trostes und 
zu gleit^er Zeit die rechte Bedingung zur sittlichen Besserung sei. 
Nachdem sie die Frage vom biblischen Gesichtspunkte genau erörtert, 
zeigte sie, wie der wahre Massstab für die Würde des Menschen 
seine Selbstlosigkeit sei. Sie stellte den Märtyrer dorn Selbstmör- 
der — den Tod veranlasst durch Hingabe au die Pflicht, dem Tode 
aus Empörung wider die Verhältnisse — entgegen. Den Selbst- 
mord Cato's, welchen ein Haufe von Kircbenschriftstellern abge- 
sdimackter Weise als eine That der Feigheit angeklagt, und viele 
Selbstmörder ebenso albern als eine Rechtfertigung ihrer Flucht vor 
dem Schmerz oder der Armuth angeführt hatten, schilderte sie als 
ein Martyrium — als einen Tod, wie den des Curtiiw, edel erdul- 
det zum Wohle Roms. Das Auge des guten Menschen soll stets auf 
das Interesse Anderer gerichtet sein. Für sie das Leben mit allen 
seinen Segnungen hinzugeben, soll er vorbereitet sein; fiir sie soll 
er das Leben ertragen, selbst wenn es iur ihn ein Fluch scheint. 
(jeluhle dieser Art haben durch den EinHuss des Christenthnmes die 
europäische (Gesellschaft durchdrungen, und in neueren Zeiten ist 
der Selbstmord beinahe immer entweder aus vollständigem Wahn- 
sinn, oder aus Krankheiten, die das Urtheil trüben, oder aas jenem 
äussersten Uebermass der Sorge entsprungen , wo Resignation und 
Hoffnung erloschen sind. 

Wenn wir den Selbstmord in diesem Lichte betrachten, so kenne 
ich wenige Dinge, die geeigneter wären, die häufig vorgebrachten 
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opttmistiscben Anschauungen zu dämpfen, als die Thateaohe, dass 
die Statistik nicht nur die rasche Zunahme dee Selbstmordes nach- 
weist, soudem auch, dsss er die Völker hesonders kenozoichnet, 
welche in intellectueller Entwickeltmg und allgemeiiier CiTÜisation 
am höchsten stehen '^). In einem und dem andern Lande hat ein 
starkes religicses Gefühl dieser Tendenz entgegengewirkt, allein die 
Vergleichung von Stadt und Land, tou TCrBchiedenei) Ländern und 
von yerschiolenen historiachen Perioden miteinander that mit Evi- 
denz dar, dass die Tendenz wirklich vorhanden ist. Es giebt viele 
Gründe zur Erklärung dafür. G«ist^ Beschäftigungen aind beson- 
ders geeignet, Wahnsinn zu erzeugen^), und der Schimmer der 
Publicität, welcher in neuerer Zeit einen Act des Selbstmordes 
mngiebt, kann leicht schwache tiemüther zur Naohahmong verleiten. 
Wenn wir von dem Zustande der wirklichen Wilden absehen, so 
ist es nur zu wahrscheinlich, dass eine hochentwickelte Civiliaation 
freilich die durchschnittliche Wohlfahrt erhöbt, aber auch mehr 
tiefes Elend und herbes Leid im Gefolge bat, als die vorangegangenen 
Stadien grösserer Einfiichheit, Wanderlust, die ungeheure Anhäufung 
von Menschen in Städten, der heisse Drang der Ooncurrenz iind die 
plötzlichen Schwankungen, welchen namentlich die Indostrie unter- 
worfen ist, sind die Bedingungen grossen Gedeihens aber auch die 
Ursachen schlimmsten Elends. Die Civilisation macht das, was 
früher zum Ueberäues gerechnet wurde, zum Bedürfniss, und wenn 
dieses nicht befriedigt wird, so entsteht grosses Missbehagen, nach- 
dem der vermisste Genuss lange aufgehört bat , als solcher empfun- 
den zu werden. Auch macht die Civilisation, indem sie den Charakter 
mildert, denselben empfindlicher für Schmerz, und bringt eine Menge 
von Antipathien, Leidenschaften und krankhaften Einbildungen mit 
sich, weldie den einfachen Baaer kaum jemals behelligen. Das 
Fortschreiten des religiösen Skepticismus und die Lockerang religiöser 
Disciplin haben den Abscheu vor dem Selbstmorde geschwächt und 
oft vernichtet; und die Gewohnheit sich geltend zu machen, der 
rastlose Ehrgeiz, den Politik, Geistesarbeit und Industrie, jede in 
ihrer Weiao, fördern, bilden gewiss die Grundlagen und Bedingungen 



') Vgl. die Bacher von Liilt, Du Suicidr, und Winalow, Anatony of Suieide. 

') Wir dürfen mit gutem Grunde anm>limea, da9E mit dem Forlscliritt gsiaüger 
Xntwickelung im Laufe der Zeiten auch, wie in andern Formen organiBchet Entwickelung, 
eine entsprechende Degeneration Platz greift, and dass eine Zunahme ita Wahaslnns 
eine Strafe ist. welche durch die Zunahme unserer GirilisBtion bedingt wird. Maudslay's 
Fhysiotosy «J üind, p. 301. 
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unseres Fortschritts, machen aber auch die Tugend der Zufriedenheit 
äberans selten, und widerstreben jenem Geiste demiithiger und unter- 
würfiger Resignation, der allein die Qualen hoffnungsloser Leiden 
mildem kann. 

Indem vir nunmehr daran gehen, den EinäuBS des Chriaten- 
thnmes auf die Förderung eines brüderlidien und pbilanthropisdien 
Gefühls unter den Menschen zu prüfen, wollen wir zuerst seine 
Wirkungen auf die Sklaverei in Betracht ziehen. Die Kechtmäsaig- 
keit der Sklaverei war im Älterthume bekanntlich voltkommen aner- 
kannt, aber Seneca und andere stoische Sittenlehrer hatten in den 
■Schärfsten Worten die natürliche Gleichheit der Menschen verfochten, 
das Nichtige des Unterschiedes zwischen dem Sklaven und seinem 
Herrn hervorgekehrt, und die Pflicht der gewissenhaftesten Meiischen- 
freondlichkeit gegen den ersten eingeschärft. Beispiele einer sehr 
warmen Sympathie zwischen Herren und Sklaven waren häufig, 
aber es mögen ihnen leider nicht wenige Beispiele der schreck- 
lichsten Grausamkeit das Gleichgewicht gehalten haben. Zum Schutze 
gegen solche Grausamkeit war unter Hadrianns, den Äntonineu und 
Alexander Severus eine lange Reihe von Verordnungen erlassen, die 
eii^estandenermassen auf dem stoischen Princip der wesentlichen 
Gleichheit der Menschen begründet waren. Um nicht des Breiteren 
das zu wiederholen, was in einem früheren Kapitel hierüber gesagt 
worden ist, wird es genügen, den Leser zu erinnern, dass das Recht 
über Leben und Tod dem Herrn entschieden entzogen worden war, 
und daas die Ermordung eines Sklaven vom Gesetze gebrandmarkt 
und bestraft wurde. Der grosse Reohtslehrer Paulus hatte aber 
den Grundsatz zur Geltung gebracht, dass Mord eine Absicht zu 
tödten in sich schliesse, und dass demnach der Herr sich nicht 
dieses Verbrechens schuldig machte, wenn der Sklave unter einer 
Züchtigung starb, die nidit in dieser Absicht auferlegt wurde. Um 
nun der Willkür der Bestrafung, welche aus diesem Rechtsspruche 
erwachsen konnte, entgegen zu treten, verbot das Gesetz übermässige 
Grausamkeit gegen Sklaven, bestimmte, dass, wenn solche erwiesen 
war, sie an einen anderen Herrn verkauft werden sollten, unter- 
drückte die Privatgefangnisse , in welche sie eingesperrt worden 
waren , und ernannte besondere Beamte zur Entgegennahme 
ihrer Klagen. 

Auf dem Gebiete der Gesetzgebung war ungefähr zweihundert 
Jahre nach der Bekehrung Gonstantin's der Fortschritt ein überaus 
geringfügiger. Zwar erliessen die christlichen Kaiser in den Jahren 

Laekf. aitteDgeschiehl« Eacopu. IL 2. Aul. 4 
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319 tmd 326 zwei ansluhrliche Gesetze über den Sklavenmord'), 
aber sie waren bloss nachdrückliebe Wiederholungen der früheren 
Verordnung, und es ist nicht leicht zu ersehen, in welcher Weise 
sie den Zustand dieser Klasse verbesserten*). Sie bestimmten^ 
dass ein Herr, der seinem Sklaven gewisse, näher bezeichnete Tor- 
turen auferlegte, in der Absicht ihn zn tödten, als Mörder erachtet 
werden sollte, wenn aber der Sklave unter einer massigen, oder 
unter einer, nicht in der Absicht ihn zu tödten, auferlegten Züch- 
tigung stürbe, sollte der Herr schuldlos sein; nicht die geringste 
Ankl^e, wird nachdrücklich binzugefljgt, sollte gegen ihn vorge- 
bracht werden. Einige Gommentatoren haben behauptet, obgleich 
ich meine, ohne Beweis, dass dieses Gesetz dem Herrn nur Straf- 
losigkeit gewährte, wenn der Sklave unter Anwendung von „ange- 
messenen" Züchtigungen, das heisst von Geisselhieben, Ketten oder 
Einsperrung starb*); allein die Anwendung der Tortur nicht in der 
Absicht zu tödten war in keinem Grade beschränkt, auch deutet 
nichts in dem Gesetze darauf hin, dass der Herr strafbar war, 
wenn sein Sklave gegen seine Absicht unter der Folter starb, oder 
dass Gonstantin eine Strafe über masslose, aber uicht zum Tode 
fuhrende Grausamkeit verhängt hätte. Es dürfte vielleicht nicht 
unangemessen sein, hier zu bemerken, dass dieses Gesetz in merk- 
würdigem Einklänge stand mit der allbekannten Bestimmung des 
mosaischen Rechts, welche besagt : So Jemand seinen Sklaven züch* 
t^t, und dieser erst einen oder zwei Tage d^auf stirbt, so soll 
er nicht bestraft werden, denn es ist sein Geld*). 

Der vollständige Mangel einer gesetzlichen Anerkennung der 
Sklavenehe und die dem Herrn noch immer zugestandene Berech- 
tigung zur Anwendung der Tortur waren die zwei empörendsten 
Züge der Sklaverei, als sie von den heidnischen zu den christlichen 
Kaisem überging. Die christlichen Kaiser vor Justinian tbaten 
keine entschiedenen Schritte zur Abatellung eines dieser Uebel, und 
die gesetzlichen Bestimmungen gegen den Ehebruch fanden auf die 
Sklavenehen keine Anwendung^). Doch hatte die Abschaffung der 

') Cid. Tktod., Hb- IX., in. 12. 

*i Siehe Hnralori, ^nlich. Hai., Dia. XIV. 

') Siehe Godefroy's Commtniary zu diesen Gesetzen, 

') Exodtis, XXL, 21. 

') „Quas Tilitates vltae Aigaaa le^m obserrstione uon credidit". Cod. Tkeod., 
lib. IX., Hl. 7. Siehe aber dieses Gesetz Wallen, tome III., pp. 417, HS. Milm&D 
bcmerlt: „In der alten lamiechen Gesellschaft im Östlichen Kaiserreiche irai dieser 
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Strafe des Kreuzigeos für die Sklavenwelt baBondereo Werth, auch 
verbot eio barmherziges Gesetz Konstantin 'b die Trennung von 
Sklayenfamilien ^). Noch wichtiger war es vielleicht, dass der Frei- 
lasBong ein heüiger Charakter verliehen wurde durch das Gebot, sie 
in der Kirche vorzunehmen '}, was selbst an Sonntagen erlaubt wurde. 
Es wurden MaBaregeln ergriffen, um christliche Sklaven jüdischer 
Herren frei zu machen; in vereinzelten Fällen wurde auch den Sklaven 
die Freiheit angeboten, wenn sie gegen Verbrecher aussagen würden. 
Die Ehe zwischen Freien und Sklaven blieb streng verboten, nnd 
bei unerlaubtem Umgänge einer Freien mit einem Sklaven wurde, 
nach einem Gesetze Constantin's , die Frau hingerichtet und der 
Sklave lebendig verbrannt *) ; während das heidnische Gesetz die 
Frau bloss zur Sklavin gemacht hatte. Auch die Gesetze gegen 
Hüchtige Sklaven wurden verschärft*). Im Ganzen war ungelahr 
zweihundert Jahre lang ein fast vollständiger Stillstand in der 
Gesetzgebung über diesen Gegenstand. Doch wurden einige geringe 
ßeschränkungen der Anwendung der Tortur bei Untersuchungen 
auierlegt, einige unbedeutende Erleichterungen der Mantunission 
eingeführt, ond einige strenge Verordnungen erlassen, um die An- 
klagen der Sklaven gegen ihre Herren zu verhindern. Wach der 
Verordnung Gratian's sollte jeder Sklave, der seinen Herrn eines 
Verbrechens, wenn es nicht Hochverrath war, anklagte, sofort, ohne 
jede Untersuchung der Dichtigkeit der Beschuldigung, lebendig 
verbrannt yerden'). 

Unter Justinianus wurden jedoch neue und sehr wichtige Mass- 
regeln getroffen. Auf keinem anderen Gebiete Waren die Gesetze 
dieses Kaisers so unbestreitbar ein Fortschritt gegen die seiner Vor- 
gänger. Die Massregeln Justinian's waren von dreierlei Art, Erstens 
wurden alle bisber^en gesetzhchen Beschränkungen der Sklaven- 
befreiung beseitigt; der Gesetzgeber bekundete in der nachdrück- 

Unlersdiied zvischen der Ehe des Freien und dem Concobinät dea Sklureu ia&ge vom 
Christentbame selbst gjierkiinnt. Diese VeibiDdungen wurden nicbt, vie die Eben der 
bDhern KJassoD . von der Eircbe eingefesoet. Basilina. der Maccdonier (S6T — 886), 
verordnete zoeist, dass die priesteriicbe EinsejTinng die Sklavenebe veihen sollte; aber 
iu Autorität des Kaisers wirkten die Ciefgewnriolten VoruHheile von Jahrhonderten 
enlgegMi." Sät. 0/ Latin Ckritlianity, vol. JJ., p. 15. 

') Cod. Theod. lit. IL Hl. 25. 

') Ibid. üb. IV. tu. 7. 

^ Ced. Thmi., lib. IX., tit. 9. 

') Corpui J«ri; VI. 1. 

») Cod. Thtod., Üb. VI, tit. 2. 
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liebsten Sprache und durch die BeBtimmnngen Tieler Gesetze seinen 
Wunsch, die Manumission zu ennathigen, und die Kirche erhielt 
auf diese Weise einen freien Spielraum der Tlüitigkeit. Zweitens 
wurde der Stand der Freigelassenen, oder die Mittelklasse zwischen 
Sklave und Bürger thatsächlich beseitigt , da die dem Bürger zu- 
gestandenen Vorrechte fast alle auch dem emancipirten Sklaven 
eingeräumt worden. Dies war der wichtigste Beitrag der christ- 
lichen Kaiser zu der grossen Amalgamation der Völker und Klassen, 
welche sich seit den Tagen des Augustus immer weiter vollzc^, und 
eine der Wirkungen war, dass Jedermaim, s(^ar der Senator, eine 
Sklavin faeiratheu konnte, wenn er sie vorher emancipirte. Drittens 
wurde einem Sklaven gestattet, mit Zustimmung seines Herrn eine 
Freie zu heirathen, und die in der Sklaverei geborenen Kinder 
wurden die rechtmässigen Erben ihres emancipirten Vaters. Die 
Entführung einer Sklavin vnirde ebenso wie die einer Freien mit 
dem Tode bestraft^). 

Aber, so wichtig diese Massregeln waren, so ist doch das Gebiet 
der Gesetzgebung nicht da^enige, wo wir hauptsächlich den Einilnss 
des Christenthumes auf die Sklaverei suchen müssen. Dieser Einfluss 
war allerdings sehr gross, aber um ihn zu vrürdigen, ist es noth- 
wendig, seine Natur genau zu bestimmen. Das Verbot aller Skia- 
verei, welches die Essener streng beobachteten, tmd die Unrecht- 
mässigkeit der erblichen Sklaverei, welche der Stoiker Dio Chry- 
sostomos lehrte, hatten keine Stelle in der Kirchenlehre. Die Skla- 
verei wurde vom Ghristenthume entschieden und formell anerkannt *), 
und keine Religion arbeitete je mehr darauf hin, Unterwürfigkeit 
und leidenden Gehorsam zur Gewohnheit zu madien. Wohl sprachen 
die Kirchenväter viel von der natürlichen Gleichheit der Menschen, 
von der Pflicht, die Sklaven als Brüder oder Gefährten zu betrachten, 
und von der Abscheulichkeit, sie grausam zu behandeln; aber dies 
Alles war mit wenigstens gleichem Nachdrucke von Seneca und 
Epiktetos gesagt, und das Princip der ursprünglichen Freiheit aller 
Menschen war wiederholt von den heidnischen Rechtsgelehrten ver- 
fochten worden. Die Disiste des Christenthumes in dieser Sphäre 

') Siehe tlbei alle diese Gesetze Wallon, temi III., Champagay, Chariti ehritientit, 
pp. 214—224. 

*) Es verdient befflerkl za verdeo, doss die Kircbenriter ebeDso wie die neueren 
Tertheidiger der Skltrerei deren Bechtmässigkeit dnrch den über Harn verhängten 
Finch b^nindeten. Siehe eine Anzahl ron Belegstellen io Moebler's £e Chriitianitme 
tt fEtclavagi (tiad. fran?.), pp. 151 — 152. 
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waren von dreierlei Art. Es tilgte erstens den Klaesentinterschied 
durch die Kircbenceremonieen und die Stra^cht. In diesen Kreisen, 
ans denen das christliche Gemütti seine ersten, tieften und dauernd- 
sten Eindrucke zog, war der Unterschied zwischen Herr und Sklave 
unbekannt; gemeinschaftlich empfii^en sie den Religionsnuteiricht, 
Sassen beim Liebesmahl neben einander und gingen zusammen zum 
öffentlichen Gebete. In dem Strafsystem der Kirche war der Unter- 
schied zwischen Missethaten eines Freien und Missethaten eines 
Sklaven, welcher der ganzen bürgerlichen Gesetzgebung zu Grunde 
la^, nicht anerkannt. Zn einer Zeit, als nach dem bürgerlichen 
Gesetze ein Herr, dessen Sklave in Folge einer übermässigen Geisse- 
lung starb, völlig ungestraft blieb, schloss das Concil von Uliberis 
diesen Herrn für immer vom Abendmahl aus'). Die Keuschheit der 
Sklavinnen, für deren Schutz das bürgerliche Gesetz nur wenig 
Vorsorge traf, wurde von der Gesetzgebnng der Kirche ei&ig bewacht. 
Ueberdies war die Geburt als Sklave keine Schranke für den Eintritt 
in den Priesterstand, und oft sah ein emancipirter Sklave als Geist- 
licher die Grössten und Reichsten demüthig zu seineu Füssen knieen, 
und um seine Sündenvei^ebung oder seinen Segen bitten'). 

Bas Christenthum verlieh, zweitens, der dienenden Klasse eine 
sittliche Würde. Es bewirkte dies nicht bloss durch Vereinigung 
von Armuth und Arbeit mit dem so tief verehrten Klosterleben, 
sondern auch durch Einführung nöuer Gestaltungen in den idealen 
Typus der Moral. Keine Thatsache ist bei den römischen Schrift- 
■. steilem augenfälliger, als die tiefe Verachtung, mit welcher sie die 
Sklaven, nicht sowohl wegen ihrer Stellung, als wegen des Cha- 
rakters, welchen diese Stellung gebildet hatte, betrachteten. Cicero 
hatte erklärt, dass nichts Grosses oder Edles in einem Sklaven ezi- 
stiren könnte, und die Schauspiele des Plautus bekunden diraelbe 
Ansicht in jeder Scene. Es ist wahr, es gab Ausnahmen. Epiktetos 



') Die Strafe aclieiat jedoch «nf zwei Jahre herabgesetzt worden zu sein. Mora- 
toii stgt: „In piü consili si truoTa decretsto, „excommoiiicatioiii Tel poenllentiae 
bieonii eaee sabjiciendam qnl Bemm proprium sine coDScientu judicis ocdderit" -dn- 
lieh, ital., jyiii. XIV. Aussei dea Weriien aber die Eiichenzacht mOge der Leser 
noch Mit rialem NDtzen Vright'a Brief On Ihe FotiliaU Cenäition of the Mngliah 
Patmary, und Moehlei, p. 186 nachleBen. 

*) üeber die grosse ZaU emaacipirter Sldtven, welche in deu Priesterstand traten, 
und ihn zu einer Zeit bainahe ganz ftnsfttllten, vergleiche Moehler, Le ChriitianimK iC 
IBtilavagi, pp. 177—178. Leo der Grosse suchte es zo rerhindem, dass SUayen mm 
Fricstenmt ingelasaen wurden, weil letzteres dadaich entwUrdigt würde. 
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war nicht bloss, soodern wurde aucb als einer der edelsten Charak- 
tere Roms anerkannt. Die Treue der Sklavea geg^n ihre Herren 
war häufig gepriesen worden, und Seneca war in dieser, wie in 
anderen Beziehungen der Anwalt der Unterdrückten gewesen. Den- 
noch kann kein Zweifel sein, dass diese Verachtung allgemein, und 
dass sie in der heidnischen Welt bis zu einem hohen Grade anch 
gerecht war. Jede Zeit hat ihr eigenes Sittenideal, dem alle Tugend- 
haften nachstreben. Ebenso hat jeder Lebenskreis eine Richtung, 
einen bestimmten l'ypus zu erzeugen, der einer besonderen Klasse 
Ton Tugenden besonders forderlich, anderen besonders nachtheilig 
ist. Die volksthümliohe Schätzung und selbst der wahre sittliche 
Zustand jeder Klasse h^gt hauptsächlich von dem Grade ab, in 
welchem der Gharaktertypus ,' den ihre Stellung naturgömäss ent- 
wickelt, mit dem idealen Typus der Zeit zusammentrifft. Erwägt 
man nun, dass Grossmuth, Selbstvertrauen, Würde, Unablüingig- 
keit, mit Einem Worte, Erhabenheit des Charakters das römische 
Ideal der Vollkommenheit bildete, so erscheint es handgreiflich, 
dass dies vorzüglich der Typus der Freien, und dass der Zustand 
der Sklaverei seiner Entwickelung im allerhöchsten Grade nach- 
theilig war. Das Christenthum wies zum ersten Male den servilen 
Tugenden einen hervorragenden Platz in dem sittlichen Typus an. 
Demuth , Gehorsam , Sanftmuth , Geduld , Ergebung sind Haupt- 
oder Grundtugenden in dem christlichen Charakter; sie wurden 
sämmtlich von den Heiden vernachlässigt oder unterschätzt, sie 
können in einem servilen Kreise zur Entwickelung und Bliithe 
gelangen, und zum Klassentypus werden. Es giebt, nach meiuem 
Dafürhalten, kaum irgend einen anderen einzelnen Umstand, der 
einen so tiefen Einfluss auf die socialen und politischen Verhält^ 
nisse einer Religion übt, als der Klassentypus, mit dem sie sich am 
schnellsten verschmelzen kann, oder die Varietät von Tugenden,, 
denen sie den ersten Platz anweist. Die der dienenden Klasse 
angemessensten Tugenden fanden im Alterthume nicht die geringste 
Beachtung und Pflege. Die Bestrebungen der guten Menschen be- 
wegten sich in einer verschiedenen Richtung. Die Tugend des 
Stoikers, welche unter Missgeschick sich siegreich erhob, erblasste 
beinahe immer unter Erniedrigung. Unter dem Einflüsse des Christen- 
thumes ging zum ersten Male eine grosse sittliche Bewegung durch 
die dienende Klasse, eine grosse Anzahl von Sklaven nahm den 
neuen Glauben an, und die Namen Blandina, Potamiaena, Eutyches, 
Victorinus und Nereus zeigen, wie vollständig sie sich bei den Leiden 



byGoot^lc 



Von Coustantia bis a,at Karl den Grosaen. 55 

und dem Ruhme des Martyrerthnmes betheiligten ^). Das erste und 
grossartigste G&bäude byzantinischer Architektur in Italien — die 
herrliche St. Vitalkirche in BaTenna — wurde von Justinianus dem 
Andenken eines Sklaven geweihet, der den Märtyrertod erduldet hatte. 
Während das Christenthnm auf diese Weise die Verachtung 
brach, mit welcher der Herr seine Sklaven angesehen hatte, 
und in diese ein Princip sittlicher Neubelebung verpflanzte , das in 
keinem anderen Kreise mit gleicher Vollkommenheit sich entfaltete, 
dauerte seine Thätigkoit, die Freiheit der Sklaven zu bewirken, 
anunterbrochen fort. Das Gesetz Eonstantin's , welches die Manu- 
mission unter die Oberaufsicht des Klerus stellte*), und die vielen 
Gesetze, welche sie besondere bei Denen erleichterten, die in die 
Klöster oder in den Priesterstand zu treten wünschten, versinn- 
bildlichten den religiösen Charakter, welchen die Handlung ange- 
nommen hatte. Sie wurde an Kirchenfesten, besondere zn Ostern 
vollzogen, und obgleich sie nicht für eine Sache der Pflicht oder 
Nothwendigkeit erklärt wurde, war sie doch immer als eine der 
willkommensten Gelegenheiten zur Sühne vergangener Sünden au- 
gesehen worden. Die heilige Melania soll 8,000, der heilige Ovidius, 
ein reicher Märtyrer Galliens, 5,000, Chromatius, ein römischer Prii- 
fect unter Diocletianus, 1,700, Hermes, ein Präfect unter der Herr- 
schaft Trajan's, 1,250 Sklaven freigelassen haben»). Papst Gre- 
gorius und viele Kleriker in Hippo, die unter der Herrschaft des 
heiligen Augustinus standen, sowie eine grosse Anzahl Privatper- 
sonen befreiten ihre Sklaven aus Antrieb der Frömmigkeit*), Es 
wurde Sitte, dies an nationalen oder privaten Busstagen, bei Ge- 
nesung von schwerer Krankheit, bei der Geburt eines Kindes, in 
der Todesstunde, und vor Allem in testamentlicheu Vermächtnissen 
zu thun*). Zahlreiche, noch vorhandene Urkunden und Grab- 
schriften aus dem ganzen Mittelalter erwähnen, dass der Erblasser 
oder Verstorbene „zu seinem Seelenheile" den Sklaven die Freiheit 



'] Siebe bieTUber eine hOctist rortreffliche Abbandlnag in Le Blaat, InitripHimt 
thritiennei de la Gault, tarne II., pp, 284—23.9; Gibboo's Deelint and Fall, 

eh. xxxriii. 

•) Cod. Tkeoä., Üb. ir., tÜ. 7. 

*) Cbanpsgoy, CharitS chrHiennt, p, 210. Diese Zahlen sind ebne Zweifel über- 
trieben; siebe Wsilon, Sit!. ä> l'Etilavagt, lomt III., p. 38. 

*} Siebe Scbmidt, La SoeUti tivile dam U Mandt romain, pp. 2i6-~24S. 

^} MniBtori hat der mitlolallerlicben Sklarerai zwei vartbTolle A-bhondlungen 
gewidmet (Aniüh. Hol., XIV., XV.). 
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geechenkt habe. Im dreizehnten Jahrhandert, ale es in Frankreich 
keine Sklaven za emancipiren gab, liess man in vielen Kirchen an 
den hoben Festtagen Tauben aus den Käfigen fliegen, zma An- 
denken an die alte Liebesthat, und damit die Gefangenen noch 
immer im Namen ChriBti befreit werden möchten*). 

Die Sklaverei dauerte indessen ungefähr 800 Jahre nach Con- 
stantin in Enropa fort, und obgleich -nährend des Zeitraumes, von 
velcbem dieser Band handelt, ihr Charakter gemildert wurde, war 
doch die Zahl der Menschen, welche ihr anheimgefallen waren, viel- 
leicht grosser als im heidnischen Kaiserreiche. Im Westen veran- 
lassten die Eroberungen der Barbaren eine Umgestaltung der Arbeiter- 
verluiltnisse in zwei Richtungen. Das Aufhören der massenhaften Ein- 
bringung barbarischer Sklaven, die Verarmung der angesehenen 
Familien, welche sich mit einem grossen Sklavengefolge umgehen 
hatten, der allgemeine Verfall des städtischen Lebens, und die auf 
persönlicher Unabhängigkeit begründete Lebensweise der Barbaren, 
beschränkten die alte Form der Sklaverei, während die Noth und 
der schwankende Znstand der freien Bauern diese veranlasste, in 
grossen Massen ihre Freiheit gegen Sdiutz an den benachbarten 
Herrn zu verkaufen'). Im Osten verminderte die durch übermässige 
Besteuerung herbeigeführte Vernichtung des grossen ßeichthumes 
die Zahl der überflüssigen Sklaven , and sowohl das Renteiisystem 
des byzantinischen Kaiserthumes, wonach die Ackerbaosklaven nach 
ihren Beschäftigungen abgeschätzt wurden'), als auch der Wunsch 
der Kaiser, den Ackerbau zn ermuthigen, veranlasste die Gesetz- 
geber, die Sklaven dauernd an den Boden zu fesseln. Im Ver- 
laufe der Zeit gerieth beinahe die gesammte freie Baaemsohaft 
und die grössere Zahl der alten Sklaven in eine mildere oder be- 
schränktere Form des Sklaventhnmes, die Leibeigenschaft, welche 
die Grundlage des grossen Gebäudes des Lehnswesens bildete. Gregen 
Ende des achten Jahrhunderts war der Verkauf der Sklaven ausserhalb 



') Oz»D»m's Bitt. of Civilißotitni in tht Fifik Century {Eng'l. trens.), vol. II., 
p. 43. Am Ende des zeliDten JihrhoDderts var der heilige Adelbert, Enbiachof von 
Frag, wegen seineH Widerstandes gegen deo SkUveabandel beaonden berOhmt In 
Scbveden wurde die SklBTerei im dreizehnten Jabrliiindert aQBdrtlcUicli ans cbriGtlichea 
Principien abgeschaHl, (Moehler, Le Chrittianimi et l'Eiciavagi, pp. 19i—196; 
Ryan'B Hiilory of tht Sfftctt of Seiision «;ion Manlind. pp. 142—143.) 

*) Tergieiche Stlrianns, Dt 6»itmtiimt IM, iii. F., nnd Goizot, Süi. de (« Civi- 
litatioa m France, th. VII., VIII. 

") Siflhs FinJay'a HM. of Gntet, iol. I., p. 241. 
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ihrer heimathlichen Provinzen in den meisten Ländern verboten^). 
Die ElDtetohuDg der freien Städte Italiens, die Freilassung der in 
das Heer eingetretenen Sklaven und die wirthschaftlichen Verände- ' 
rangen, welche die freie Arbeit nutzenbringender, als die Sklaven- 
arbeit machten, bewirkten in Gremeinsohaft mit religiösen Motiven die 
scbliessliche Freiheit der Arbeit. Nur die Geistlichen gehörten, 
da sie sich wohl nicht berechtigt glaubten, corporatives Eigenthum, 
an dem sie nur ein lebenslängliches Interesse hatten, zu veräussern, 
zu den Letzten, welche den frommen Kathschlägen folgten, die sie 
so bereitwillig den Laien ertheilten '). Doch im zwölften Jahrhun- 
dert waren Sklaven in Europa sehr selten ; im vierzehnten Jahrhun- 
dert war die Sklaverei beinahe unbekaaint*). 

Eng verbunden mit dem Einflüsse der Kirche auf die Zerstö- 
rung der erblichen Sklaverei war ihr Einfluss auf die Befreiung 
der Gefangenen aus der Knechtschaft, wobei sie ihren mildthätigen 
Charakter aufe herrUohste entfaltete. Während der langen und 
traurigen Heimsuchungen durch die Einfälle der Barbaren, als der 
ganze Bau der Gesellschaft ans den Fugen gehoben war, als nn- 
geheure Landstreoken und mächtige Städte in einigen Monaten 
entvölkert wurden, und als die Blüthe der Jagend Italiens durch 
das Schwert vernichtet, oder in die Gefäi^enschaft fortgeschleppt 
wurde, Hessen die Bischöfe es niemals an Anstrengungen fehlen, 
die Leiden der Gefangenen zu mildern. Ohne auf das Geschrei 
der Ärianer zu achten, verkaufte Ambrosius die kostbaren Kirchon- 
omamente Mailands, um einige, in die Hände der Gothen ge&llene 
Gefangene zu befreien, und dieses Verfahren — weldies naoh- 
mals von Uregorius dem Grossen formell gebilligt wurde — kam 
schnell in allgemeinen Gebrauch. Als die römische Armee sieben- 
tausend Perser zu Ge&ngenen machte, aber sie nidit enüihren 
wollte, liess sich Acacius, Bischof von Amida, durch die bittere 
Feindseligkeit der Perser gegen das Christenthum nicht abhalten, 



') Moeliler, p. 181. 

*) Hon v'en anttcameatB signor secol&re, Tescoro, AbbutB, cupitolo di caooDici e 
monaetero cbe non avesse al sno seivigio molti serrL Molto frequentejnenf« «oleruio 
i Becolmi manometCerli. "Soa cosi le chiese, e i monasteri, non pei tAttA ngione, a 
mio credece, se non percbä la mannmissione k nna spezie di alienazione, ed era dai 
canoni proibilo l'alienare i beni delle cbiese." Mnratori, BiiitTl. XV. Einige Con- 
ciliea haben jedoch den Bischöfen das Recht zngespTochen, die Eircbensltaren eman- 
cipiren za dürfen. Moehler, Lt Christianimt tt l'SieUivag; p. 187. 
') Uitralori; Hallam's Middle Jgt»., eh. II., pari II. 
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die reichen Kirchengeriithe seines Sprengeis zu verkaufen, die 
ungläubigen Gefangenen einzulösen und unbewafinet ihrem Könige 
zurückzuBchioken. Während des Schreckens des Vandalenein- 
■fallea that Deogratias , Bischof von Karthago , einen ähnliohen 
Schritt, um die römischen Gefangenen loszukaufen. Augustinus, 
Gregorius der Grosse, Cäfiarim von Arlea, Exuperius von Toulouse, 
der heilige Hilarius, der heilige Gemi veräusserten sämmtlich ihre 
Kirchengefasse , um Gefangene zu helreien. Cyprian schickte zu 
diesem Zwecke eine grosse Summe an den Bischof von Nikomedien. 
Der heilige Epiphanius und der heilige Avltus sollen in Gemein- 
schaft mit einer reichen Gallierin Syagria Tausende losgekauft 
haben. Der heilige Eloi verwendete zu diesem Zwecke sein ganzes 
Vermögen. Der heilige Paulinus von Nola ent&ltete eine ähnliche 
GroBSmuth, und die Legenden versichern sogar, obgleich fälschlich, 
daas er, gleich dem heilten Feter Teleonarius und dem heiligen 
Serapion, nach Erschöpfung aller Hilfsquellen der Mildthatigkeit, 
als letzte Gabe sich selbst in die Sklaverei verkauft habe. Als viel 
sjÄter die Eroberungen der Muhammedaner in einem gewissen 
Grade die TrUbsale der Barbareneinfälle erneuerten, entMtete sich 
dieselbe unermüdliche Barmherzigkeit, Der von Johannes von Matha 
im zwölften Jahrhundert gestiftete geistliche Orden der Trinitarier 
widmete sich der Loskaufung gefangener Christensklaven, und Peter 
Nolasoo gründete im nächsten Jahrhundert eine andere Gesellschaft 
zu gleichem Zwecke'). 

Der Unterschied zwischen der heidnischen und der christlichen 
Gesellschaft rücksichtlich der Stiftung von Wohlthätigkeitsanstalten 
ist sehr gross, es liegen ihm aber meistentheils andere Ursachen 
als religiöse Meinungen zu Grunde. Die Barmherzigkeit findet nur 
da einen weiten Spielraum zur Thätigkeit, wo eine grosse Klasse 
abhängiger und verarmter Menschen besteht. In den alten Gesell- 
schaften nahm die Sklaverei ungefähr die Stelle des Fauperismuij 
ein, und verengte dadurch den Kreis der Wohlthätigkeit, dasa 
sie den Lebensunterhalt eines sehr grossen Theiles der Armen 
sicher stellte. Und was die Sklaverei für die eigentlichen Armen, 
das that das Glientenwesen in Rom für den etwas höheren Stand. 
Der Bestand dieser zwei Institute zeigt zur Genüge, wie ungerecht 

*) Siehe hierüber Kfwi, pp. 151^152; Cibario, Econamiea poliiiea dtt Medio 
Efo, lib. III., cap. 11., nnd besondere Le BUnt, Intcriptiont ^Hlimn» d* ta Gaule, 
iumt II., pp. 28i—299. 
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ee ist, die heidnische und die christliche Gesellachaft jiach einem blossen 
Vergleiche ihrer Wohlthätigkeitsanstalten zu beurtheilen, wobei man 
noch erwägen mnsH, dass bei den Alten die Armenunterstütznng 
eine der wichtigsten Amtshandlungen des Staates war. Um uns 
nicht bei den vielen Massregeln aufzuhalten, die in dieser Beziehung 
im alten Griechenland getroffen wurden, so tritt uns bei Betrach- 
tung des Znstandes der römischen Armen sofort die Thatsache ent- 
gegen, dass die überwiegende Mehrzahl derselben mehrere Jahr- 
hunderte lang durch unentgeltliche Getreidevertheilnngen unterstützt 
wurde. Schon seit alter Zeit versorgte der Staat die Bewohner 
Roms mit dem nöthigen Getreide, indem er dasselbe aus den öffent- 
lichen Magazinen zu massigen Preisen verkaufen Hess. Getreide- 
spenden, das heisst Verkauf des Getreides unter dem Preise und 
ganz freie Lieferungen, beginnen erst mit Cajus Gracchus, dessen 
Lex frumentaria 163 (123 v. Chr.) jedem Hausvater monatlich fünf 
Scheffel (Modius) Weizen gegen die geringe Bezahlung Ton 6^/j As 
für den Modius bewilligte, so dass die Staatskasse dabei etwa 
50 pro Cent Einbusse hatte. L. Appulejus Satnminus versuchte 
den Preis des Modius sogar auf ^/j As herabzusetzen, ebenso Livius 
Drusus, aber bald wurde der Preis durch M. Ootavius wieder er- 
höht, und Sulla scheint diese Spenden ganz abgeschafft zu haben. 
Doch schon 682 (72 v. Chr.) wurde die Lex Sempronia durch die 
Lex Cassia Terentia wieder hergestellt, und der berüchtigte Clo- 
dius Pulcher hob die Bezahlung des Getreides gänzlich auf. Die 
Zahl der Getreideempfänger stieg bis 320,000, welche Cäsar auf 
150,000 reducirte, sowie er überhaupt mehrere treffliche Einrich- 
tungen in dieser GückEicht machte. Diese geriethen aber bald in 
Vergessenheit, und unter Augustus fanden sich wieder 200,000, 
250,000 und sogar 320,000 Getreideempfänger, Der Kaiser wünschte 
die Vertheilung auf drei oder vier Mal das Jahr zu beschränken, 
fügte sich jedoch schliesslich dem Volkswillen und fuhr damit 
monatlich fort. Die Austheilungen geschahen durch eine grosse 
Zahl dazu angestellter Beamten, die unter scharfer gesetzlicher 
Beaufsichtigung standen, und es wurde die Hauptaufgabe der Pro- 
viozialgouverneure der Hauptstadt, einen regelmässigen und reich- 
lichen Getreidevorrath zu sichern. Unter den Antoninen hatte sich 
die Zahl der Empfänger beträchtlich gesteigert, sie soll bisweilen 
über 500,000 betragen haben. Scptunus Scverus fügte zum Getreide 
noch eine Kation Oel hinzu. Aurelianus liess statt der monatlichen 
Spende ungemahlenen Getreides täglich Brod mit etwas Schweinefleisch 
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Tertheilen. Naobgerade wurden unentgeltliche Spenden in Eonstan- 
tinopel, Alezandrien und Antiodiien vertheilt, und waren auch wohl 
in kleineren Städten nicht ganz und gar unbekannt^). 

Wir haben bereite gesehen, dass diese unentgeltlichen Spenden 
nächst der Sklaverei ond den Gladiatorenspielen zu den haupt- 
sächlichsten entsittlichenden EinHüssen des Kaiserreiches gehörten. 
So Terderblioh auch die unbesonnenste Wohlthätigkeit für die 
Klassen ist, denen sie helfen will, hat sie doch gewöhnlich einen 
wohlthätigen und mildernden Einäuss auf den Spender, und durch 
ihn auf die Gesellschaft im Glrossen. Aber da die römische Ue- 
treidevertbeilung bloss ein politischer Kunstgriff war, hatte sie 
keinen solchen EinUnss auf das Volk, und war, weil sie ohne Rück- 
sicht auf das Unvermögen oder den Charakter des Emp^gers 
geschah, eine unmittelbare und durdigreifende Ermuthigung zum 
Müssiggange. Versorgt mit den nothwendigen Lehensmitteln und 
mit einer reichen Fülle von Vergnügungen, entzogen sich die römi- 
schen Armen rasch der redlichen Arbeit, aller Handel in der Haupt- 
stadt stockte, jede Unterbrechung in der Gletreidevertheilung hatte 
furchtbare Leiden zur Folge, die freie Landvertheüung genügte 
oft nicht, die Bürger auf biedere Arbeit hinzulenken, und der Ver-" 
mehruBg der Gehurten, durch welche die Staatshülfe unzulänglich 
wurde, thaten Abtreibung, Aussetzung und Kindermord Einhalt. 

Bedenkt man nun, dass die Bevölkerung Roms wohl niemals 
über ein und eine halbe Million betrag, dass ein grosser Theil der 
Dürftigen als Sklaven versorgt waren, und dass über 200,000 Freie 
gewöhnlich mit dem nothwendigsten Lebensbedarf unterstützt wurden, 
80 kann man, meine ich, die heidnische Gesellschaft der Hauptstadt 
keiner Engherzigkeit und Sparsamkeit in der Armenunterstützung 
beschtddigen, zumal ausser der Getreidevertheüung noch andere 
Massregeln in dieser Beziehung getroffen waren. Salz, das wäh- 
rend der Republik ein Monopol des Staates war, wurde den Armen 
zu einem geringen, kaum mehr als nominellen Preise abgegeben, 
und manchmal m grosser Quantität geschenkt*). Die unentgelt- 

') Die Gescbicbte dieser Yertlieiliingen ist mit vieler Geletusamkcit von Nandet 
in seinem MAnoire lur Iti Btcoura pitilin dam VAnliguiU (M6m. de l'Actidämie des 
Insorip. et Belles-Lettrea, tome XTTI.) behandelt, dem ich auch gefolgt bin. Siehe auch 
Monnier, Eiit. dt l'Aeii»tance publique; B. Dumas, Bti Seeouri publiei chtz Ut Annen', 
und Schinidt, Eami tur la Seciäi civile dam le Monde remain tt lur m Tfantfer- 
mtliim par U CAriiUaninnt. 

*) Liiina. 11, 9; PlinioB. Hut. Nat., XXXI., 41. 
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liehe Landvertheilung erhielt durch die von Julius Cäsar*), Nervs*) 
und Septimus Seyenis') eingeführte Umgestaltoog der Aokei^e- 
setze einen weiteren Umfang, Julius Cäsar, Augustus und Andere 
hinterlieseen dem Volke grosse Vermächtnisse, und hin und wieder 
wurden ihm bei Crelegeoheit grosser Frendenfeste beträchtliche Ge- 
Echenke gemacht. Eine grosse Zahl öffentlicher Badeanstalten 
wurde eingerichtet und den Armen gegen ein Creringfugiges zu- 
gänglich gemacht. Vespasianus begründete und die Antonine er- 
weiterten ein System der Volkserziehung, und die bereits erwähnte 
Anregung zur Unterstützung der Kinder armer Eltern erlangte einen 
sehr beträchtlichen Umfang. Die erste Spur hiervon findet man in 
Rom unter Augustus, der Geld und Getreide zur Unterstntzui^ der 
Kinder hergab, welche bei den öfl'entlichen Vertheilungen fiüher 
nicht bedacht worden waren*). Dies scheint indessen eine Hand- 
lung vereinzelter Mildthätigkeit gewesen zu sein, und die Ehre, den 
ersten Grund zu einer systematischen Anstrengung in diraer Rich- 
tung gelegt zu haben, gebührt Kerva, der nicht bloss in Rom, 
sondern in allen Städten Italiens die Unterstützung der armen 
Kinder anordnete''). Trajanus erweiterte das System bedeutend. 
Unter seiner Herrschaft wurden 5,000 arme Kinder in Rom allein 
von der Regierung unterstützt^), und ähnliche Massregeln, deren 
Unt^g wir zwar nicht kennen, wurden in anderen italienischen iind 
sogar afrikanischen Städten getroffen. In der kleinen Stadt Velleia 
bestand eine, von Trajanus begründete Wohlthätigkeitsanstalt zum 
theilweisen Unterhalte von 270 Kindern'). Die Privatwohltlüitigkeit, 
deren Geschichte wir zwar nicht verfolgen können, nahm dieselbe 
Itichtung, wie dies mehrere noch vorhandene Inschriften zur Genüge 
beweisen. Ausserdem, dass der jüngere Plinius die Schulen eifrig 
beförderte, widmete er ein kleines Grundstück der Unterstützung 

■) Dio Casdos, XXXVIIL, 1—1. 

») liphilin, ZXFJI., 2; Plinios. EpUt. TU., 3t. 

■) Spartiaii, Stpt. Stverut. 

*) Sueton, Auf Vit. 41. ; Dio CaBsios, ZI., 31. 

') Äfflictos ciritads Tslemit; pnelUs pnerosqae nttos pareuttbos egesto^ Bnmpta 
pnblici) per Ilaliae oppids ali jasaiL" Seit. ÄnrelinB Victor, Spitomt, ,J(erya." 
Obgleich kein andeier Schriftsteller dieser Massregel Newa's enräbat, wird sie docb 
dorch das Zengoiss von Kedaillcu best&tigt (Naadet, p. 7S.) 

") Plinius, Fanegyr., XXVI., XXVIII. 

') Wie wissen von diesen Anstalten dnich eine nocli vorhandene bronieno TafeL 
Sishe Schmidt, Eiiai Aütarique tur la Satiiti romaini, p. 428. 
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der armen Kinder seiner GebortsBtadt Gomo^). Der Name der 
Cälia Macrina ist als Stifterin einer Anstalt fiir 100 Kinder Iq 
Terracina erhalten*). Hadrianus vergrösBerte die für diese An- 
stalten bestimmten tietreidespendea und zeichnete sich auch durch 
seine Freigebigkeit gegen arme Frauen aus^). Antoninus lieh den 
Armen Geld zu vier pro Cent, was weit unter dem gewöhnlichen 
Zinsfiiss war*), und er sowohl, als auch Marens Aorelius stifteten 
zum Andenken an ihre Fraaen Anstalten zur Unterstützung bedürf- 
tiger Mädchen*). In gleicher Weise widmete Alexander Sevems 
dem Andenken seiner Mutter eine Anstalt zur Kinderpöege ^), 
Oeöentlicbe KrankenhäuBer waren vor dem Christenthume wahr- 
soheinlich unbekannt; es sind aber Spuren von Vertheilung von 
Arzneien an arme Kranke vorbanden^), es gab Frivatkrankenhäuser 
fiir Sklaven und wie man glaubt, auch Militäxlazarethe^). Provin- 
zialstädte erhielten in Zeiten grosser Noth Staatshiilfe, und es gab 
auch Privatvermäohtniase für diese Fälle*). 

Biese mannichjachen Masaregeln sind keineswegs unbedeutend, 
und es lässt sich nicht ohne Grund behaupten, dafis viele ähnliche 
Vorkehrungen getroffen waren, deren Andenken verloren gegangen ist. 
Dio Geschichte der Wohlthätigkeit bietet so wenige hervorspringende 
Züge, so wenig, was die Einbildung beschäftigen oder die Aufmerk- 
samkeit fesseln kann, dass sie gewöhnlich von den Geschichtschreibern 
ganz und gar vernachlässigt wird ; und es ist leicht zu begreifen, welche 
unangemessene Begriffe von unseren bestehenden Wohlthätigkeitsan- 
stalten man sich aus den zufalligen Andeutungen in Schauspielen oder 
Gedichten, in politischen Geschichten oder Hoänemoiren bilden könnte. 
Es kann jedooh keine Frage sein, dass die Wohlthätigkeit des Alter- 
thumes weder in der Praxis, noch in der Theorie, weder in den 
gegründeten Anstalten, noch in der ihr in der Scala der PiUchten 

') Pliniua, Epia., /., *; IV.; 13. 

*) Schmidt, p. t28. 

') SpartianoE, Hedrianui. 

*) Capitalinna. AntonimH. 

') Capitolinns, A«tan., Mate, Aarei. 

') Lampridins, A, Stvenu. 

') S. Priedländer, Si>t. dt» moeun remainet VII., p. 137. 

') Seneca. St Ira, lib. I., cap. 16. Die Meiaan^, dass die ROmer Ofibntlicho 
KranLephäoser hatten, wird !a eioem sehr gelehrten nnd schätzbaren, aber wenig be- 
kannten Bnohe, CoUeetiotu relativ, lo the SyletMtie Selitf 0/ the Feer (London, 1815) 

vcrtheidlgt. 

■^ Siehe Tacllua, ^»«a/. XII., öS; Pliuiüs, K, 7; X, 7$. 
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aogewiesenen Stelle, einen Rang einnahm, der sich überhaupt mit 
dem vergleichen liease, den sie durch das Christenthum erlangt 
hat. Beinahe alle Unterstützung war eine Staatsmassregel, mehr 
von der Politik als von Wohlwollen dictirt, und die Gewohnheit, 
junge Kinder zu verkaufen, die unzähligen Aussetzungen, die Bereit- 
willigkeit der Armen, eich als Gladiatoren ajiwerben zu lassen, 
und die häufigen Nothstände zeigen, wie gross der Umfang des 
nichtunterstätzten Elends war. Aus der heidnischen Zeit sind uns 
allerdings einige wenige Beispiele der Wohlthatigkeit bekannt. 
Bei den Griechen päegte Epaminondas Gefangene loszukaufen und 
Mitgaben für arme Mädchen zu sammeln'); Cimon die Hungrigen 
zu speisen, und die Nackten zu bekleiden^); Bias die gefangenea 
Mädchen Messinas loszukaufen, zu emaneipiren , und mit Mitgiften 
zu versorgen^). Tacitus hat mit Begeisterung geschildert, wie nach 
einer Katastrophe in der Nähe von Rom die Reichen ihre Hänser 
öffneten, und nach Massgabe ihres Vermögens die Leidenden unter- 
stützten*). In Griechenland sowohl, als auch in Rom bestanden 
unter den Armen gegenseitige Versicherungsgesellschaften zur Ver- 
sorgung ihrer kranken und schwachen Mitglieder ^). Die sehr häufige 
Erwähnung der Bettelei in den römischen Schriften beweist, daas 
Bettler und Älmosenspender zahlreich waren. Auch die Pflicht der 
Gast&eundschaft wurde nachdrücklich eingeschärft, und stand unter 
dem besonderen Schutze der höchsten Gottheit. Aber die emsige, 
gewohnheitsmässige und ins Einzelne gehende Wohlthatigkeit von 
Privatleuten, welche ein so hervorragender Zug in aUen christlichen 
Gesellschaften ist, war im Alterthume kaum bekannt, und es giebt 
nicht mehr als zwei oder drei Moralisten, die überhaupt davon Notiz 
genommen haben. Von diesen gebührt Cicero, der zwei sehr sinn- 
reiche aber etwas kühle Kapitel dem Gegenstande widmete, der erste 
Rang. Nichts, sagte er, ist der Natur des Menschen angemessener, 
als Mildthättgkeit und Grossmuth, aber ihre Ausübung erheischt 
viele Vorsicht. Wir müssen Sorge tragen, dass unsere Wohlthat ein 
wirklicher Segen für den Menschen werde, den wir unterstützen, 
daas sie nicht über unsere eigenen Mittel hinausgehe, dass sie nicht, 
wie es bei Sulla und Cäsar der Fall war, aus der Beraubung 

') Comelins Sepo», Epamimmäat, eap. 3. 

•) Plalarch, Cimon. 

") Diog. UerL, Biat. 

') Tadtos, Annta . IV., 63. 

•) Siehe Plinios, Epitl, X., 94 und die BemerkanEen Kaudel's, pp. 31t— 39. 
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Anderer herroi^ehe, dass sie ans dem Herzen und nicht ans Prahl- 
8uclit entspringe , und daes sowohl anf den Charakter als auch anF 
die BedürliuBse des Empßingers genaue Rücksicht genommen werde'). 

Das Christenthmn machte zum ersten Male die Wohlthätigkeit 
zu einer fundamentalen Tugend, indem es ihr einen ersten Platz in 
dem sittlichen Typus und in den Ermahnungen seiner Lehrer an- 
wies. Ausser durch seinen allgemeinen Einäuss anf Erregung der 
sympathischen Gefühle bewirkte es dadurch auf diesem Gebiete eine 
Tollständige Umwälzung, dass es die Armen als die besonderen Re- 
präsentanten Christi darstellte, und auf diese Weise mehr die Liebe 
zu Chnsto als die Liebe znm Menschen zam Frincip der Wohlthätig- 
keit machte. Selbst in den Zeiten der Verfolgung wurden bei den 
SonntagszusanmLenkünften Sammlni^en zur Unterstützung der Armen 
TCranstAltet, die LiebesmaMe wurden hauptsächlich fUr sie veran- 
staltet und die durch die Fasten endelten Ersparnisse zu ihrem 
Besten verwendet, Bahl verzweigte sich nnter Aufsicht und Leitung 
der Bischöfe und Decane eine grosse Organisation der Wohlthätig' 
keit über die Christenheit und wurde das Band der Vereinigung, 
indem die entferntesten Äbtheilnngen der Kirche dnrch den Aus- 
tausch der Liebesgaben mit einander in Verbindung standen. 
Lange vor der Zeit Constantin's waren die Wohlthätigkeitsan- 
fitalten der Christen bo umfangreich, man könnte vielleicht s^en, 
80 übertrieben, dass sie sehr viele Betrüger zur Kirche zogen'); 
und als der Sieg des Christenthumes vollendet war, ent&ltete sich 
die Begeisterung für die Wohlthätigkeit in der Errichtung zahl- 
reicher Anstalten, die der heidnisdien Welt ganz und gar unbekannt 
waren. 

Eine Römerin, Namens Fabiola, gründete im vierten Jahrhundert 
za Born, als eine That der Busse, das erste öfiFentliche Kranken- 
haus, eine Wohlthat, die bald allgemeine Nacheifemng fand. Her- 
bergen für Wanderer (Xenodochia) entstanden rasch, besonders die 
Pilgerstrassen entlang. Pammachns gründete eine in Ostia, Panla 
und Melania andere in Jerusalem. Das Concil von Nicäa verordnete, 
dass eine in jeder Stadt errichtet werden sollte. Zur Zeit des 
Chrysostomoe unterstützte die Kirche von Antiochien ausser Fremden 
und Kranken 3,000 Wittwen and Jungfrauen. Vermächtnisse für 

') De OfßeiU, L, li—15. 

*) Lncian beschiBil>t dies in seiner beinhalten ScMdening dea Peregrinns , sud 
Juliauus beschuldigt viel BpUei die Christen, durch ihre Wohlthätigkeit die Uenachen 
Ein Kirche zu reriocken. 
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<Üe Armen wurden allgemeiu, und es geschah nicht selten, dass 
Männer and Frauen, die ein Leben besonderer Heiligkeit zu fäbreo 
wünschten, und besonders Priester, die Bischöfe Turdon, als erste 
That ihr gesanuntes Vermögen Wohlthätigkeitaanstalten überwieaen. 
Sogar die ersten morgenländischen Mönche, welche den tbätigen 
Eocialea Togendeo zum gröasten Theile sehr fem standen, lieferten 
TJele edle Beispiele der Wohlthätigkett, Der Syrer Ephrem wurde 
in einer Hungersnoth, die kurze Zeit Tor seinem Tode das arme 
Volk Tön Edessa zur Verzweiflting trieb, der Schutzengel der Be- 
drängten, indem er zu Edessa ein Hospital gründete und beaufeicbtigte. 
Ein MÖDoh Thalaeiufi sunmelte blinde Bettler in einem Asyl an den 
Ufern dee Enphrat. Ein Kaufinann ApoUonius gründete auf dem 
Berge Nitria eine Anstatt, wo die Mönche Arznei und ärztlichen 
Beistand den Arme» unentgeltlich gewährten. Oft unterstützten 
die Mouche durch ihre Arbeiten Provinzen, die von der Pest oder 
Hungersnoth litten. Die ersten Spuren eines reinen Socialismus treten 
denthch in der nadidrücklicben Sprache herror, mit welcher einige 
Kirchenväter die Wohlthätigkeit nicht für eine Sache der Barm- 
herzigkeit, sondern der Gerechtigkeit erklärten, indem sie behaup- 
teten, dass alles Eigentbum auf Usurpation gegründet sei, dass die 
Erde von Rechts wegen allen Menschen gleich gehöre, und dass 
Niemand einen grossen Ueberäuss ihrer Güter, ausser als Verwalter 
für Andere, beanspruchßn kann. Man behauptete, ein Christ müsse 
mindestens ein Zehntel seines Verdienstes den Armen widmen >). 

Die auf solche Weise in dar Kirche zu Tt^e getretene Be- 
geisterung für die Wohlthätigkeit zog rasch die Aufmerksamkett 
der Heiden auf sich. Der Spott Lucian's und die vergeblichen An- 
strengungen Jnlian's, innerhalb der Grenzen des Heidenthumes ein 
Bivalsystem der Wohltluitigkeit hervorzurufen'), bezeugen nach- 
driicklich ihr UebergeWicht und ihre Allgemeinheit. Während die 
Heiden zur Zeit der Seuchen, die 326 Karthago und unter den 



') Siebe Ubei dieaen Geseosttuid CluisUl, ^eWe AutonVua nir la CAnnV tPiris 1853] ; 
Mirtin Doisy, HM. äi la Chariii pmdant iet quatrt pmnitri SücIm (P&iis 1848); 
Tollemer, Origiiui dt la ChariU caiheiique (Paris 1863); Byaa. Siitory of the EJ'ati 
ef S4i$ivH tipan Maniind (DabUn 1820) und die Werbe Binghun's und Cave'a. Auch 
den Sdui&en von Milmau, Neander und Higne (EntydvpidieJ rerdsnke ich rial 
faieiber Gehöriges. 

*) Siehe den berUhmCea Brief Julum's an Arsacius, worin er eiUärt, ea ael achmach- 
ToU, dass die Galilier nicht bloas ihre eigenen, sonden auch die heiduisohen Atmen 
unteratOtzteu. Sozomenus, HM. iteltt., V., 16 und die Commeatare dazu. 
Leckf, aittmgaiehieht« Eiuropu. IL 1. kna, i 
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Regiernngon des Gftllienas und Maziminianua Alexandrien ver- 
wüsteten, ans Furcht vor Ansteckang die Flucht ergriffen, er- 
swangen eich die Christen die Bewnndenmg ihrer Landsleute durch 
den Muth, mit welchem sie sich nm ihre Bischöfe sammelten, die 
letzten Stunden der Leidenden trösteten und die verlassenen Todten 
begruben^). Bei der raschen Zunahme der Verarmung in Folge 
der Freilassung zahlreicher Sklaven fand ihre Mildtbätigkeit einen 
grossen Spielraum zur Thätigkeit, und ihre Leistungen steigerten 
sich bei den Schrecken der Barbareneinfälle bald an& höchste. 
Die Eroberung Afrikas dnrch tieneerich beraubte Italien der Ge- 
treidezufuhren, von welchen es beinahe vollständig abhing, hemmt« 
die unentgelthchen Vertheilungen , durch welche die römischen 
Armen hauptsädüich erhalten vrurden, und erzeugte die schreck- 
lichsten Nothstände ■). Die Geschichte Italiens wurde eine Rette 
von Unfillen, die mit furchtbarem Gewichte auf die Bevölkerung 
drückten. Aber inmitten dieses Chaos der Auflösung sehen wir 
überall die hehre Gestalt des cbriBtlichen Priesters zvrischen den 
feindlichen Parteien vermitteln, und alle Kraft zur Erleichtemng 
der ihn umgebenden Missgeschicke anspannen. Als nach dem Tode 
Stilicfao's Alarich nach Italien zurückkehrte nnd Rom im Jahre 410 
eroberte, unterlag die ewige Stadt der Plünderung der Gothen, die 
christlichen Heiligthümer blieben jedoch verschont. Als der vrildere 
Weltstürmer Attila Rom sich zur Beate ersehen hatte, vermochten 
nicht Waffen, sondern eine Gesandtschaft, an deren Spitze Papst 
Leo I. stand, ihn zum Rückzüge au bewegen, und desselben Papstes 
fiirchtioser Geist, sein Ansehen und seine Beredsamkeit milderten 
zwei Jahre später abermals die Wildheit eines barbarischen Er- 
oberers: der Vandalenkönig Genserich versprach, die wehrlose Be- 
völkerung Roms zu schonen, die Gebäude vor Feuer zu bewahren 
und den Gefangenen die Folter za erlassen. Des Archidiakonns 
Pelagius Vermittelung hatte einen ähnlichen Erfolg, als Rom von 

^j Du BenehneD der Christen bei dem ersten iieset Vorfälle ist von Ponlin«. 
Fti. Cypriani, IX., 19. beschrieben, Cyprian oi^Disirts ihre AnstreDgungen. Ücbcr 
die Hangersnoth nnd die Pest in Aleiandiien siehe Ensebios, Bitt. EccI, VII., 22.; 
IX., S. 

*) Die Wiriningen dieser Erobernng sind Ton Sicmondi, Stil, de la Chute äi VE»- 
jtiri remam, temi I., pp. 2JS— SffÖisehr gut geschildert. Theodorich DMcbte spfiter 
einige Anstieagnageu, die Getroidevertheünng wieder herznetelleD , iber sie erisoEiB 
nienMls Ihren froheren Umfang. Ucber die damiüige Hnngeisnoth nnd EntTalkeianE 
lUJinu siehe Gibbon. Detlim and Fall, eh. XXZVI. ; Gb»it,m\ai*iiA, VI"' Düc., 2- 
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dem Ostgothenkönig Totila erobert worden war. In Gallien soll , 
Troyes durch den Einüuss des heiligen Lnpns, nnd Orleans dnrch den 
Einfluss des heiligen Agnan vor der Zerstörung gerettet worden 
sein. In Britannien wnrde ein Einbruch der Picten durch St. Ger- 
main d'Auxerrois abgewendet. Die Beziehungen der Herrscher za 
ihren ünterthanen und der GlerichtabehÖrden zu den Annen wurden 
durch dieselbe Vermittlung gemildert. Im Jahre 387 war in An- 
tiochien, in Folge der Zumathung unerschwinglicher Steuern, ein 
Aufstand ausgebrochen, nach dessen Beseitigung die ganze Stadt 
in bangen Sorgen schwebte, weil man nicht ohne Grund die Rache 
des Kaisers Theodosius erwartete. Die Bürgerschaft eilte zu dem 
Bischof FlaTianus und bat ihn um seine Verwendung, Der Greis 
begab sich, obwohl krank, nach Konstantinopel, und erlangte Tom 
Kaiser unbeschränkte und allgemeine Verzeihung. Der Erzbischof 
Ambrosius legte dem Kaiser Theodosius wegen des Gemetzels zu 
Thessalonika eine Kirchenbusse auf. Synesius exconmiunicirte den 
Statthalter von Libyen, Andronicus, wegen seiner Erpressungen, und 
zwei französische Concilien verhängten im sechsten Jahrhundert die- 
selbe Strafe über alle Grossen, welche die Armen wiUkürhch ver- 
stiessen. Man fand nöthig, besondere Gesetze zu erlassen gegen die 
ungestüme Barmherzigkeit einiger Priester und Mönche, welche den 
liauf der Gerechtigkeit henmkten und sogar Verbrecher den Händen 
des Gresetzes entrissen^). Ueberhaupt betrachtete man es als eine 
natürliche Folge der obersten Aufsicht über kirchliche Zucht und 
Sitte, dass die Bischöfe sich an die Spitze von Allem stellten, was 
ii^end geschehen konnte, um den rauhen Ernst des Lebens and 
den Druck des Staates zu mildern. Sie besuchten von Zeit zu Zeit 
die Kerker nnd wachten über eine menschliche Behandlung der Ge- 
fangenen. Wie als Vertreter der allgemeinen Menschenrechte zu 
Gunsten der Gefangenen, so betrachteten sich die Bischöfe als 
natürliche Beschützer der Wittwen und Waisen, Sterbende, welche 
verwaiste Kinder hinterliessen, empfahlen dieselben der Vorsorge des 
Bischofs. Güter von Wittwen oder Waisen, die durch die Raubsucht 
der Mächtigen bedroht waren, wurden den Kirchenhäuptem zur 
Verwahrung übergeben. Im Verlaufe der Zeit nahm die Wohl- 
thätigkeit viele Formen an, und jedes Kloster wurde ein Mittel- 
punkt, von dem sie ausstrahlte. Die Mönche beschützten die Armen, 

') Cod. Tlieod. IX. XL. 15—16. Das erste Geseti der Art rührt von Theodu- 
siud aus dem J. 3<t2, das zweite von HonoriDs ans dem J. 39S her. 
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warteten die Kranken, beherbergten die Reisenden, kauften die Ge- 
fangenen loa lind suchten die entferntesten Kreise des Leidens auf. 
Während der finstersten Zeit des Mittelalters gründeten die Mönche 
eine Zufluchtsstätte inmitten der Schrecken der Alpengletscher. 
Einsiedler stellten sich oft mit einem kleinen Boote an brückenlose 
Flüsse um Reisenden als Fährieute zu dienen '■). Als die schreck- 
liche Krankheit des AussatzesNich über Europa, verbreitete, und 
nicht bloss durch ihre Ekelhaftigkeit und Ansteckung, sondern dur<di 
den Glauben, sie sei übernatürlichen Charakters, die Gemütlier der 
Menschen mit Schrecken erfüllte'), entstanden überall neue Kranken- 
luiuser, worin Schaareu \on Mönchen den Wärterdienst versahen'). 
Es giebt keine Tbatsache, deren sich der Gesohicbtschreiber 
Tascher und schmerzlicher bewusst wird, als des grossen Unterschiedes 
zwischen der Wichtigkeit und dem dramatischen Interesse des Gegen- 
standes, den er behandelt. Kriege oder Menschenniedermetzelungen, 
die Schreoken des Märtyrerthumes und der Glanz der persönlichen 
Tapferkeit sind einer solchen strahlenden Färbung emp^nglicb, dass 
sie mit nur wenig schriftstellerischer Geschicklichkeit so geediüdert 
werden können, dass ihre Bedeutsamkeit angemessen veranschaulicht 
wird, und sie wirken daher mächtig auf die Gefühle des Lesers. 
Aber die weit ausgedehnte und bescheidene Entwickeliing der Wohl- 
thätigkeit, welche in der Dorfhütte und in dem einsamen Hospital 
wirkt, die Thränen der Wittwe stillt und all den Windungen der 
Schmerzen des Armen folgt, bietet wenige Züge für die Beschäftigung 
der Einbildung und hinterlässt keinen tiefen Eindruck auf den Geist. 
Die grÖBsten Dinge sind oft diejenigen, welche man sich am unToll- 
kommensten vergegenwärtigen kann, und wahrlich, keine Thaten 
der Kirche sind wahrhaft grösser, als die, welche sie auf dem Ge- 
biete der Wc^thätigkeit vollbracht bat. Zum ersten Ma]e in der 

') Cibatio, Eeonemica politica det Medio Eeo, üb. IL, eap. III. Der merk- 
würdigste dicaer Heiligen var St. Juliea l'Hospitalier, lier aus Busse Uber den aus 
Irtthnm aa seinen Eltern bog^ngcncn Mord, Fährmaan aa einem grosseu Flusse rurdc, 
uud in einer sehr sinnnischea nnd gefahrrollcu Kacbt. auf den Ruf cinca in Nolb 
schwebendea Beisendeu, ChTistua in sein Boot anfiialim. Seine Geschichte ist auf einem 
Fenster sub dem dreizeliDteD Jaiirhnndert in der Kathedrale zu Koacn gemalt. Siehe 
Lwiglois, Eitai hMariqut nir la PeintuTt nir ttrri, pp. 32^T. 

*) Der ÄlL^satz wurde fUr ein Bild der Sunde angesehen, und viele Legenden der 
Heiligen erzählen, dass man ihn durch die Taufe heilte. Siehe Maury, IJ^tndtt 
pieuiea du Mayen Agi, pp. 64—85. 

') Siehe Itber diese KtanLenbäuser. Cibario, Eeim, polit. del Medio Eea, Hb. III., 
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Geschichte der Menechheit hat sie viele Tansende von Männern imd 
Frauen ennntbigt, mit Aufopfemng aller weltlichen Interessen, und 
oft unter Umständen der höchsten Betrühniss oder Gefahr, ihr ganzes 
Lehen einzig und allein der Linderung der mensohlichen Leiden zu 
widmen. Sie hat den Erdkreis mit unzähligen Wohlthätigkeitsan- 
stalten bedeckt, die der geaammten Hcidenwelt durchaus unbekannt 
waren; sie hat ia dem Geiste der Menschen den Begriff der höchsten 
Güte mit dem der thätigen und beständigen allgemeinen Menschen- 
liebe unlöslich vereinigt; sie hat in jedem Sprengel einen Pferrer 
angestellt, der nächst seinen lüideren Berufsptüchten, in der Beanf- 
sichtigong und Pflege der Wohlthätigkeit die wichtigste Aufgabe 
seines Lebens erkennt. 

Es giebt jedoch zwei wichtige Beschränkungen der Bewunde- 
rung, mit welcher wir die Geschichte der christlichen Wohlthätig- 
keit betrachten müssen — die eine bezieht sich auf eine besondere 
Form des Leidens und die andere ist von allgemeinerer Art. Von 
den ältesten Zeiten legte man dem Wahnsinn einen übernatürlichen 
Charakter bei; aber besondere Umstände machten das Benehmen 
der Kirche gegen Diejenigen, welche entweder zu diesem Unglücke 
disponirt, oder damit behaftet waren, besonders ungünstig. Die 
Realität sowohl der Hexerei als auch der Besessenheit von Teufeln 
war in den biblischen Schriften auadriicklich anerkannt. Die ange- 
nommenen Meinungen über die ewige HÖUenqual, über die stets 
gegenwärtigen Dämonen, und der andauernde Druck auf die Ein- 
bildung durch den beständigen Hinblick auf eine unsichtbare Welt, 
waren im höchsten Grade dazu angethan, den Wahnsinn bei Denen 
hervorzumfen, die überhaupt dazu disponirt waren, und wo er that- 
^hlich zum Vorschein kam, die Form und Eigenthümlichkeit der 
HaUucinationen zu bestiomieD ^). Da nun alle Bilder, welche auf 
die Phantasie am mächtigsten wirkten, der Theologie entstammten, 
so nahm der meiste Wahnsinn, Jahrhunderte lang, eine theologische 
KLrbung an, und hatte sein Gebiet hauptsächlich im Leben der 



') Calmeil bemerkt: „On a soQTent comatati depnis nn deml-siMe qne Is folie est 
ngette 4 prendre Ia teicte des croyunces religienses, des Utes pbUosopMijDes oa sapet- 
stitieiises, dea pr6jng£s aodaui qni ont coars, qni aont Bctaellement en vogve pmni 
les penples od les Qstions; qae cettc telate varie dana un mi:me psys SDlrant le 
camcttre des 6v6nncänC9 r^Ifttifs i Ia poütiqne eitörieare, le caractäre des äT^ements 
ciTiles, I« natnre das prodnctiona litftraires, des leprtsentations thAatndas, mirani Ia 
tonmare, Ia directlon, le genre d'ilui qn'y pTenneut rindnstrie, les arte et les scienceB." 
J)t Ia Felü, timt I., pp. 122—123. 
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Heiligeii. Menschen von lebhafter Einbildiing und ToUetäiidiger 
Unwissenheit, die getrennt Ton aller GeBellschaft inmitten der 
Schrecken einer wüsten Wildniss lebten, sich Kasteinngen auflegten, 
dtirch die ihr körperlicher Creeundheitszustand völlig zerrüttet wurde, 
und fest überzeugt waren, dass unzählige Teufel ihre Zellen beständig 
umschwebten und ihre Andachten störten, erlagen sehr natürlich 
bald fortwährenden HaUucinationen, die wahrscheinlich den Kern der 
Wahrheit in den Legenden ihres Lebens bilden. Aber der Wahn- 
sinn beschränkte sich nicht bloss auf die orthodoxen Formen der 
himmlischen Visionen oder auf die Erscheinungen und Niederlagen 
der Teufel, er verleitete den unglücklichen Verrückten sehr oft zu 
einer Täuschung, welche das rasche Verdammungsurtheil der Kirche 
auf ihn niederrief. Bisweilen bildete er sich ein, er wäre mit den 
Gegenständen seiner religiösen Verehrung identisch. So erschiffli 
im Jahre 1300 ein schönes englisches Mädchen in Mailand, das 
sich einbildete, zur Erlösung der Frauen der Fleisch gewordene 
heilige Geist zu sein, und wurde in Folge dessen hingerichtet'). 
Im Jahre 1359 erklärte ein Spanier, der Bruder des Erzengels 
Michael und für den Platz im Himmel bestimmt zu sein , den der ^ 
Satan eingebüsst hätte, und iügte hinzu, dass er gewohnt sei, jeden 
Tag sowohl in den Himmel empor, als auch in die Hölle hinunter 
zu steigen, dass das Ende der Welt herbeigekonunen und ihm Tor- 
behalten sei, den Zweikampf mit dem Antichrist zu bestehen. Der 
unglückliche Irrsinnige fiel in die Hände des Erzbischois von 
Toledo und wurde lebendig verbrannt^). In anderen Fällen nahm 
die Hallucination die Form einer regellosen Begeisterung an, auf 
Gmnd deren Johanna von Are, und ein anderes Mädchen, das, 
von ihrem Beispiele angefeuert, offenbar im Zustande eines wirk- 



') „Veuit de Änglia vügo decora nide, padlerqne facnnds, diceiiB, Spiritum San- 
clnm incamatnm in redemptionom malieram , et baptisarit laalicrea in nonüno Patris, 
Filii bI sai. Qaae moitoa fuit in Mediolanam, ibi et cremata." Annaita Bemitiita- 
norum Cdmariemium (in Bemm Germanio. Soriptores), 

*) „MiLTtiD Goucalez, du dioc^e de Cnenca, disoit ija'il ätoit frSre de rutchange 
8. Michel, la premifere T4rit4 et l'iolielle du ciel ; qoe c'öloil pour loi qne Dieu rtser- 
voit ta place qne Lacifer aToit perdae; que tODS les jours il a'^eroit au plus haat 
do t'Empiiäe et desceadoit ensuito an plus profond des enfeia; qu'ä la Jin du monde, 
qoi ^it proche, il irojt au deranl de rAntichriat et qu'il le terrasseroit, ayaut iL sa 
maiD la croii de J^ans-Christ at sa couronne d'6pincs. L'archer£que de Toläde, n'ayaut 
pu canvertit ce fanatique obstinc . ni rempächer de dagmstiaoi , Taroit eafin livrä. an 
braa B^cnlier." Tonron , Siat. de» Sommei illuttrii de Vordre äe St. Dominique, 
Paris 1745 (fie d'Eymfericus), tome II., p. 635. 
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liehen Wahnsinns, ihrem Beispiele zu folgen sachte, lebendig ver^ 
brannt wurde '). Ein berühmter spanischer Arzt und Gelehrter, 
Namens Torralba, der im sechzehnten Jahrhundert lebte, und sidi 
einbildete, ein Engel sei sein ständiger Begleiter, kam mit öffent- 
licher Busse und Beichte davon'); aber ein Professor der Theo- 
logie in Liima, der an demselben Wahnsinn litt und noch einige 
wilde Vorstellungen tou seinen geistigen Würden hatte, war weniger 
glücklich: er wurde von der Inquisition Peru's verbrannt'). Am 
gewöhnhchsten jedoch erzeugten die theologischen Begrifle von der 
Heierei entweder den Wahnsinn oder bestimmten seine Form, und 
durch den Einäuss der tieistlichkeit der verschiedenen christlichen 
Sekten wurden viele Tausende von uoglücklicben Frauen, die wegen 
ihres Alters, ihrer Einsamkeit und ihrer Oebrechlichkeit das höchste 
Mitleid verdienten, dem Hasse der Menschen gewidmet, tmd nach- 
dem sie mit schrecklicher und ausgesuchter Grausamkeit waren 
gemartert worden, schliesslich lebendig verbrannt. 

Die Existenz einiger Arten natürlichen Wahnsinns wurde zwar 
allgemein zugegeben, aber die Massregeln zur Linderung der Leiden 
dieser Unglücklichen waren sehr wenige und sehr schlecht berechnet. 
Bei den Alten wurden die Kranken in die Tempel gebracht und 
ihre Melancholie durch angenehme Zerstreuungen und mannidi- 
fache Auü-eizung der Phantasie zu heuen versucht. Die grossen 
griechischen Aerzte hatten dieser Krankheit bedeutende Aufmerk- 
samkeit zugewendet, und einige ihrer Verordnungen anticipirten 
bereits die neueren Entdeckungen, aber kein besonderes Irrenhaus 
scheint im Alterthume bestanden zu haben*). In der ersten Zeit. 
-des Einsiedlerthumes, als viele Anachoreten durch ihre Eaeteinngen 
wahnsinnig wurden, soll eine Wartestätte für sie in Jerusalem er- 
öffnet worden sein''). Dies scheint jedoch ein vereinzelter Fall 
gewesen zu sein, der aus den Bedrängnissen einer einzelnen Kla^e 
bervorging, und keine Irrenanstalt bestand im cbristlicben Europa 
bis zum fünfzehnten Jahrhundert. Die Muhammedaner scheinen in 
dieser Art Mildthät^keit die Voi^änger der Christen gewesen zu 
sein. Benjamin von Tudela, .der Bagdad im zwölften Jahrhundert 
besuchte, beschreibt einen Palast dieser Stadt, der „Haus der Barm- 

■) Calmeil. I>e la Foiii, t»nt I., p. 13A. 

') lud. Pf. 242—247. 

■) J6id. p. 2i7. 

*) Siebs Esquirol, Maladia mentala. 

") Glbb«D, Dtdine and FaU, ei. XXX VII. 
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herzigkeit" Mess, woHd alle Irren, die maa im Lande £and, Ter- 
wahrt nnd mit eisernen Ketten gefesselt waren, Sie wurden alle 
Monat sorgfältig nntersucht, und nach ihrer Gtenesung freigelassen^). 
Das Asyl von Kairo soll inl Jahre 1304 gegründet worden Bein'). 
Leo Afrikanns spricht von einer ähnlichen Anstalt in Fez zu Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts, wo die Kranken in Ketten lagen"), 
nnd so scheint die Sorge für die Wahnsinnigen eine allgemeine Form 
der Mildthätigkeit in mnhammedanischen Indern gewesen zu sein. 
Bei den Christen kommen diese Anstalten zuerst in den Ländern 
vor, welche mit den Mubammedanem in Berühmng kamen, doch 
Issst sich wohl nicht positiv nachweisen, dass das mnhammedanische 
Beispiel die Veranlassung war. Die Maltheserritter nahmen zwar 
Irrsinnige in ihre Lazarethe auf, aber bis 1409 bestand keine christ- 
liche, ausdrücklich zu ihrer Aufnahme bestimmte Anstalt. Die 
Ehre, diese Art Wohlthätigkeitsanstalten im Christenthume begründet 
zu haben, gebührt etoem Spanier. Ein Mönch, Namens Juan Gilaberto- 
Joifre, erfüllt von Mitleid über den Anblick der Irren, welche in 
Schaaren schreiend durch die Strassen von Valencia liefen, gründet© 
daselbst ein Irrenhaus, und sein Beispiel fand in anderen Provinzen 
rasche Nachahmung. Es wurde 1425 in Saragossa, 1436 in Sevilla 
und Valladolid und 1483 in Toledo je ein Irrenhaus errichtet. Dies 
waren die ersten derartigen Anstalten in der Christenheit'). Noch 
zwei andere ehrenwerthe Thatsachen mögen erwähnt werden, welche 
das Uebei^ewicht der spanischen Müdthätigkeit auf diesem Gebiet» 
bekunden. Die erste ist, dass das älteste Irrenhaus in der Haupt- 
stadt des Katholicismus von einem Spanier im Jahre 1548 gegründet 
wurde^); die zweite ist, dass, als am Ende des vorigen Jahrhunderts- 
Pincl seine grossen Arbeiten auf diesem Gebiete begann, er Spanien- 
für das Land erklärte, wo die Irren mit der meisten Einsicht und 
Menschenfreundlichkeit bebandelt würden"). 

In den meisten Ländern war ihr Loos, in der That, wahrhaft 
jammervoll. Während viele Tausende als Hexen verbrannt wurden, 
mussten Diejenigen, die als wahnsinnig anerkannt wurden, alle 

') Pnrchas's PiltiTitni, II. Uö2. 

^) DeSJUMSOne, AiiUa d'Alienei en Etpagne, p. 3<l. 
") Leo AfricJuiHS, Deecriplioit nf Africa, hoi/k III. 

*) Vergleiche die kleine hDchst intercsswile Schrift von Desmaisona, -ö« AiiUs 
ifAHinii en Europe; Eecherches liisloiiques et m^icales (Paris 1659). 

") Amydamas, Tielat Romana (Oiford, 168T), p. 21. Desmidsotis, p. lOS. 

■) Piael, TrailemediM-philaaophiqatmrl'AUiiialioHiHinbileil.fii), pp. 341—242. 
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Sdii'ec^eii des ranhesteo Gefängnisses erdulden. Schläge, Ader- 
lasse und Ketten waren ihre gewöhnliche Behandlung, nnd Pinel 
giebt die schauderhaftesten Berichte über Wahnsinnige, die Jahr- 
zehnte gefesselt in tinsteren Zellen zugebracht haben'). Diese 
B^andlung verstärkte natürlich ihre Krankheit, und machte die 
Resignation und den schliesslichen Stumpfsinn unmöglich, die das 
Leiden der gewöhnlichen Grefangenen erleichtern. Erst im acht- 
zehnten Jahrhundert erfuhr die Lage dieser unglücklichen Klasse 
eine entschiedene Besserung. Der gemeinschaftliche Fortschritt des 
theologischen Skepticismus und der wissenschaftlichen Erkeautniss 
verwies die Hexerei in die Welt der Phantome, nnd die Anstren- 
gungen Morgagni's in Italien, Gullen's in Schottland undPinel's in 
Frankreich gaben der ganzen Behandlung der anerkannten Wahn- 
sinnigen eine neue Richtung. 

Die zweite Beschränkung der Bewunderung, mit welcher wir 
die Geschichte der christlichen Mildthätigkeit betrachten müssen, ' 
entsteht aus der unbezweifelten Thatsache, dass ein grosser Theil 
der wohlthätigen Anstalten gerade die Armuth vergrössert haben, 
welcher sie abhelfen wollten. Die Frage über die Nützlichkeit und 
die Natur der Mildthätigkeit ist eine, die seit den neueren Ent- 
deckungen der politischen Oekonomie viele Erörterungen, und in 
vielen Fällen, meine ich, viel üebertreibung zu Tage gefördert hat. 
Was die politische Oekonomie in Betreff dieses Punktes geleistet hat, 
ist, dasB sie klar zeigte, wo Trägheit unterstützt und eine öffent- 
liche Versorgung fiir das hohe Alter gemacht wird, die Trägheit 
allgemein nnd die vorsorgliche Sparsamkeit vernachlässigt wird, und 
dass daher diese Arten Wohlthätigkeit durch Ermuthigung der Faul- 
heit und Unvorsichtigkeit das Unglück, welches sie verringern wollen, 
schliesslich vergrössem. Sie hat femer den grossen Unterschied 
zwischen productiven und unproduotiven Ausgaben ins gehörige Licht 
gestellt, und gezeigt, dass die erste Bedingung znr raschen Ansamm- 
lung des Kapitals in der Hinüberleitang des Geldes aus unproductiven 
in productive Kanäle besteht, nnd dass die Höhe des angehäuften 
Kapitals einer von den zwei Einflüssen ist, welche den Arbeitslohn 
regeln. Aus diesen Sätzen haben Manche gefolgert, die Wohlthä- 
tigkeit miisste als eine Art unproductive Ausgabe verurtheilt werden. 
Allein erstens sind alle Wohlthaten, welche vorsorgliche Lebens- 
anschauungen pflegen und neue Fähigkeiten in den ärmeren Klassen 

') Find, a, 0. O. pp. 200—202. 
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entwickeln, zum Beispiel Volkest^ulea, Sparbanken, VersioheningB- 
geseltscliaftea , in vielen Fällen audi kleine nnd Torsichtige Dar- 
lehue, im strengsten Sinne prednctir; und dasselbe läset sich von 
vielen Bescbäftigungen sa^en, die in ansserordentlichen Krisen ans 
vohltMtigen Motiren Teranstaltet werden. Zweitens braucht man 
bloss zu erwägen, dass die Glückseligkeit der Menschen, wozu die 
Auhäaüang des Beichthumes ledigUch als Mittel betrachtet werden 
muss, der wahre Zweck der Wohlthätigkeit ist, und es tritt klar 
zu Tage, dass viele Formen, die im kaufmännischen Sinne nicht 
streng productiv, diesem Zwecke im höchsten tirade förderlich sind 
und keinen bedeutenden entgegenwirkenden NachtheU haben. In 
der Erleichterung detjenigen Leiden, die nicht aus Unbedachtsam- 
keit oder Laster entspringen, findet die eifrigste wie die vorsioh- 
tigste Wohlthätigkeit einen weiten Kreis fiir ihre Anstrengungen^), 
Blindheit und andere aussergewöhnliche Unglücksfalle, gegen deren 
■ Wirkungen die Klugheit nicht vorbauen kann, die Leiden , welche 
eine Folge der Seuchen, des Krieges, der Hungersnoth, der plötz- 
lichen, durch neue Erfindungen oder Veränderungen der Handels- 
kanäle erzetigten Stockung der Industrie sind, Lazarethe, die ausser 
anderen Vortheilen noch den Nutzen haben, die grössten Schulen 
der Heilwissenschaft zu sein, sie und ihres gleichen werden lange 
die Grrossmnth der Beleben in Anspruch nehmen; während sogar 
in den Kreisen, weldie der politische Oekonomlst mit dem ungün- 
stigsten Auge betrachtet, Äusnahmsunterstntzungen durch Ausnahms- 
fäUe gerechtfertigt sind. Nicht die höchste, sondern die niedrigste 
Art Wohlthätigkeit ist gemeinhin verderblich. Der reiche Verschwen- 
der, Sir welchen das Geld wenig Werth hat, und der ganz und gar 
ausser Stande ist, irgend welche persönliche Aufinerksamkeit dem 
Zwecke seiner Ahnosen zu widmen, schadet oft der Gesellschaft durch 
seine Gaben; aber dies ist selten bei der weit edleren Wohlthätig- 
keit der Fall, welche den Menschen mit den Stätten des Unglüeks 
vertraut macht, und den Gegenstand ihrer Sorgfalt durch alle Phasen 
des Lebens verfolgt. Die Frage über die Nützlichkeit der Wohl- 
thätigkeit ist einfach eine Frage über ihre schliesshchen Folgen. 
Die pohtisohe Oekonomie hat ohne Zweifel einige allgemeine Begeln 



') Ualihus, der üaveilen, ol^leich tmgarecbter Weise, als etu Feind aller Wohl- 
thätigkeit geschildert wird, hat der „Eichtong unserer Wohlthätigkeit" ein wonder- 
schOnes Kapitel gewidmet (O» FopalaUan, baok IV., cA. IX:), aber die mnstindlichfite 
Untersachong dieses Gegenstandes, die ich lieime, ist das sehr inteieBsante Werk von 
Dacbätel, Sur la C/mriie. 
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von grossem Wertfae ober den G^enstand aufgestellt, aber dennoch 
hätten die ihm von Cicero vor beinahe zweitanseud Jahren gewid- 
meten Blätter von dem aufgeklärtesten der neueren Wirthschafts- 
lehrer geschrieben sein können, und man wird stets ändeu, dass 
die protestantische Dame, welche in ihrem Kreise lediglich kraft des 
gesunden Menschenverstandes und mit einer gewissenhaften und 
ins Einzelne gehenden Aufiuerksamkelt anf den Zustand und den 
Charakter Derer, welche sie unterstützt, wirkt, unbewusst mit voll- 
kommener Genauigkeit die von Malthus vorgezeichnete Wohlthätig- 
keit übt. 

Für die Nützlichkeit der Wohlthätigkeit ist es also wesentlich, 
daas das Wohl des Leidenden das eigentliche Ziel des Spenders 
sei, und ein sehr grosser Thed der Uebel, welche aus der katho- 
lischen Wohlthätigkeit entstanden sind, lässt sich auf den Mangel 
dieser Bedingung zurückfuhren. Die Substituirung der Frömmig- 
keit für die Menschenliebe als Beweggrund zur Wohlthätigkeit gab 
den Gefühlen einen so mächtigen Antrieb, dass sie im Ganzen als 
eine Wohlthat at^esehen werden kann, obgleidi sie oft bei den 
Theologeu dadurch eine mehr als gewöhnliche Gleichgültigkeit 
gegen die Leiden Aller, die ausserhalb ihrer reUgiösen Gemein- 
schaft standen, erzeugte, dass sie das Mitgefühl einzig und allein 
dnrch ein theologisches Medium wirken machte. Aber das neue 
Princip entartete rasch in einen Glauben an die sühnende Natur 
der Spenden, woraus eine Art interessirter Wohlthätigkeit entstand, 
die schliesshoh riesige Verhältnisse annahm und einen höchst ver- 
derblichen Einüuss auf die Christenheit übte. Die Menschen gaben 
Geld an die Armen, einzig und aasBchliesslich für ihr eigenes 
Seelenheil, und die Wohlfahrt des Leidenden blieb ihren Gedanken 
vollständig fremd^). 

Das Uebel, welches aus einigen Formen der katholischen 
'Wohlthätigkeit entstand, reicht in seinen Anfängen bis in die 
älteste Zeit hinauf, erlangte aber seine volle Grösse erst nach 
einigen Jahrhunderten. Das römische System unentgeltlicher Ver- 
theilungen war, staatswirtbschaftlich betrachtet, wohl das mögUchst 
schlechteste und da die kirchliche Wohlthätigkeit bis zu einem 
gewissen Grade wenigstens prüfte und sonderte, so war sie anäutgs 



*) Selbst ein grosser protestantisctier Schriftsteller 3>g:(e: „Ich gebe kein Almosen, 
um den Himger me^ea Binders za atUlen, sondern um don Willen und Befehl meines 
OoUes ZD eifOlleD und za roUxiehea." Sit T. foovn, £etipti Meäici, pmt IL. §. 2. 
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eiD groeser, obgleicli auch d&niKnicht angetrübter Yorzng. Die 
Kirchenväter schärften häufig die Arbeit als eine Pflicht ein, und 
in späterer Zeit thaten die Benedictiner durch ihr Beispiel viel fiir 
die Zerstörung des Brandmals, ireldiea die Sklaverei ihr angeheftet 
hatte; dennoch war eine der ersten Folgen der reichlichen Wohl- 
thätigkeit der Kirche die Vermehmng der Betrüger und Bettler, 
und die Faulheit der Mönche gehörte zn den ältesten Klagen. 
Valentinianas erliess ein strenges (Jesetz, welches kräftige Bettler 
zn dauernder Sklaverei verurtheilte. Als das Klostersjstem sich 
vergrösserte und besonders nachdem die Bettlerorden daa Betteln 
geweiht hatten, nahm das üebel riesige Ausdehnungen an. Viele 
Xausende von kräftigen, vollständig mittellosen Ifiiimem wurden in 
jedem Lande der productiven Arbeit entzogen und von der Wohl- 
thätigkeit unterstützt. Die Voretellong von der verdienstlichen, 
Natur des blossen Almceengehens vermehrte die Zahl der Bettler 
über die Massen, und die Theologen machten es sich zur Haupt- 
aufgabe, das Brandmal von der Bettelei zu entfernen, welches ihr 
anzuheften das höchste Interesse der Gesellschaft ist. Heilige 
wanderten durch die Welt und bettelten um Geld, um es Bettlern 
zu geben, oder beraubten sich ihrer eigenen Anzüge, um die Nackten 
ztt bekleiden, and die Folge ihrer Lehre trat rasch klar zu Tage. 
In allen katholischen Ländern, wo die kirchlichen Einflüsse sich 
ungehindert entwickeln durften, haben sich die Kloster als ein 
tödtlioher, den Wohlstand des Volkes vernichtender Krebsschaden 
erwiesen. Indem sie grosse Menschenmassen von aller productiven 
Thätigkeit abzogen, ein blindes und verderbliches Almosengeben er- 
muthigten, eine unbßdachtsame Lebensweise durch die ärmeren 
Klassen verbreiteten, eine blinde Bewunderung für die heilig ge- 
sprochene Annath und eine ebenso blinde Abneigung gegen die 
Bestrebungen and Ziele einer indastriellen Civiüsation pflegten» 
haben sie alle Thatkraft gelähmt und sich als ein unübersteigliches 
Hindemiss des materiellen Fortschrittes erwiesen. Die Armnth, welche 
sie beseitigten, war unbedeutend im Vergleiche zu der Armuth, 
welche sie veranlasst haben. Nirgendwo wurde die Aufhebung 
der Klöster in einer rücksichtsloseren Weise, als in England durch- 
geführt; aber die Uebertragung des einst in grossem Massstabe zur 
Wohlthätigkeit verwendeten Eigenthumes auf die Höflinge König 
Heiurich's war schliesslich eine Wohlthat für die Armen; denn 
keine verkehrte Verwendung dieses Eigenthumes durch Privatper- 
sonen konnte so vielen Nachtheil erzeugen, wie das oneingeechnlnkte 
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Klosterwesen. Die Verdienste, welche der Katholicismus sieb um 
die Krankenpflege und die aussergewöluüichwen Arten des Leidens 
erworben hat, könoen ninuner hoch genug geschätzt werden. Der 
edle Heldenmuth seiner Diener, die sich diesem Berufe widmeten, 
ist niemals übertroffen worden, und die Vollkommenheit ihrer Or- 
ganisation hat, nach meinem Dafürhalten, niemals ihres Gleichen 
gehabt; aber es lässt sich kaum bezweifeln, dass auf dem Gebiete 
der einfachen Ärmuth die katholische Kirche mehr Elend geschaffen, 
als geheilt hat. 

Man muss jedoch nicht vergessen, dass auch auf diesem Ge- 
biete die Wohlthätigkeit, wenn auch nicht für den Empfanger, so 
doch Wenigstens für den Wohlthäter selbst von Nutzen war, indem 
sie einen mildernden und läuternden Einfluss auf seinen Charakter 
übte. Durch die dunkelste Zeit des Mittelalters, inmitten der Grau- 
samkeit, Glaubensschwärmerei und Unmenschlichkeit können wir 
den zähmenden Einflnss der katholischen Mildthätigkeit verfolgen, 
die sich sonderbarer Weise mit jedem llebermasse von Gewaltthat 
und jedem Ausbruche der Verfolgung mischte. Es würde schwierig 
sein, sich ein schrecklicheres Bild einer Gesellschaft zu denken, 
als das, welches die zehn Bücher fränkisoher Geschichte von Gre- 
goritis von Tours entwerfen; aber jene lange Keihe grausamer Ver- 
brechen, die mit einer beinahe erschreckenden Ruhe erzählt werden, 
sind fortwährend mit Berichten von Königen, Königinnen oder Kir- 
chenhäuptern untermengt, die in der Mitte der zerrütteten Gesell- 
schaft die Unterstützungen der Armen zur Hauptau^abe ihres Lebens 
machten. Keine Periode der Geschichte zeigt eine grössere Summe 
von Grausamkeit, ZiigeUosigkeit und Wahnbegeisterung, als die 
Krenzzüge; aber neben der kriegerischen B^eisterung und der 
fast allgemeinen Stttenverderbniss verbreitete sich eine grosse Be- 
w^ung der Wohlthätigkeit, welche die Christenheit mit Kranken- 
häusern zur Heilung der Lustseuche und anderer eingesdilepßten 
bösen Krankheiten bedeckte. Peter Nolasco, dessen grosse An- 
strengungen zur Loskaufung christlicher Gefangenen ich bereits 
vermerkt habe, war ein thätigor Theilnehmer an der gransamen 
Niedermetzelung der Albigenser ^). Von Shane Olieale, einem 
der tücht^sten , aber auch einem der wildesten irländischen 
Häuptlinge, die jemals der englischeo Macht trotzten, wird inmitten 
einer Menge schrecklicher Verbrechen erzählt, dass er bei Tische, 



') Siehe Bullcr's Zivta cf Saint: 
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bevor er einäit Bisaeu in den Mund nahm, ausser dem tägliolien 
Almosen, eine Portion abzal^en und sie an eisen Bettler an 
seinem Thore zn senden pfiegte, indem er sagte, es zieme sich, erst 
Christus zu dienen'). 

Die grossen, durch die Begünstigung der Bettler erzeugten 
Uebel, welche die uneingeschränkte Eatwickelnng dos Katholicismus. 
stets begleiteten, haben natürlich viele Erörterungen und gesetzliche: 
Massregeln veranlasst. Wilhelm von St. Amour trat im dreizehnten 
Jahrhundert heftig gegen die Bettlerorden in Paris auf*), doch 
nicht weil sie eine schädliche Wohlthätigkeit ermuthigten, aber 
ein Sohnler Wycliffe's, Namens Nicholas von Hereford, war wegen 
seines Kampfes gegen die untersdiiedslose Unterstützung der BetÜer 
berühmt'); und einige Massregeln umfassender Art scheinen so- 
gar noch vor der Reformation getroffen worden zu sein*). In 
England wurden zur Ausrottung der Bettelei die grausamsten 
Gesetze erlassen. Ein Parlament Heinrich's YIII. erlies vor der 
Aufhebung der Klöster ein Gesetz zur Organisation der Wohlthätig- 
keit, und legte Jedem, der einem Bettler Etwas gebe, eine zehn- 
fache Strafe des Werthes der Gabe anf. Ein kräftiger Bettler 
sollte für das erste Vergehen mit Auspeitsohung, für das zweite 
mit Auspeitschung und Verlust des Ohrläppchens, und für das dritte 
mit dem Tode bestraft werden^). Unter Edward VI. bestimmte 
ein gransames Gesetz, das jedoch unter derselben Begierung 
widermfen wurde, dass jeder kräftige Bettler, der zn arbeiten sich 
weigerte, gebrandmarkt werde, und Demjenigen zwei Jahre als 
Sklave verfalle, der die Anklage gegen ihn vorbrachte, und wenn 
er während der Zeit des Sklavendienstea flüchtig wurde, ward er 
zum ersten Male mit ewiger Sklaverei und das zweite Mal mit dem 
Tode bestraft. Der Herr war berechtigt, einen eisernen Bing um 
den Hals des Sklaven zu legen, ihn zu fesseln und zu geieseln. 

') Ompion'B Eittorii of Jrtland, henk IL, eh. X. 

*) Et schrieb seine „Gefahres der letzten Zeiten" im Interesse der Ftriser Oui- 
Tcrsiiat, deren Professor er wai, nnd die mit den BertoImO neben in Streit kg. Siehe 
Milman's Zaiin ChrittianUy. vol. VI., pp. 343-356. Flenry, Seel. Bist. LXXXIV., ST. 

'l Henry da Knygblon, De Evenlidui Angliat. 

*) Einige bezügliche Gesetze Tnrdea in England nscb dem »chwaraen Tod erlassen. 
Eden's Mütory ef Iht Warking Clatiri. vol. /., p. 34. Aach in Frankreich bestimmte 
ujoe königliche Ordonnanz von 1350, dass Menschen, die dreimal dei Bettelei überfahrt 
worden seien, mit einem heisseu Eisen gebrandmarkt Verden sollten. MoDteil, Hül. 
de> yranfait. tomt /., p. 43t. 

") Eden, vbI. 1., pp. 83—87. 
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JedermanQ konnte die Kinder eines kräftigen Bettlers als Lehrlinge 
nehmen, die Knaben bis zum Tierundzwanzigsten und die Mädchen 
bis zum zwanzigsten Jahre behalten'). Ein andere, unter Elisabeth 
gemachtes Gesetz bestrafte jeden kräftigen Manu auter achtzehn 
Jahren, der zum dritten Male der Bettelei überfuhrt war, mit dem 
Tode, aber die Strafe wurde nachher unter derselben Kegiernng in 
lebenslänglichen Galeerendienat oder Landesverweisung umge- 
wandelt*). Unter derselben Königin wurde das Armengesetzaystem 
ausgearbeitet, und Malthus zeigte lange nachher, dass es in seinen 
Wirkungen auf die Entmuthigung der SparBamkeit kaum weniger 
verderblich war, als das ihm Torausgegangene Klostersystem. In 
vielen katholischen Ländenf worden strenge, obgleich weniger grau- 
same Masaregeln getroffen, um dem Uebel der Bettelei Einhalt zu 
thun. Jener achlaue und scbarfeinnige Pontifex Sixtus V., der, 
zwar nicht der grösste Mann, aber bei Weitem der grösste Staats- 
mann war, der jemals auf dem päpstlichen Throne sass, machte 
lobenswerthe Anstrengungen, um sie in Rom zu beschränken, wo 
sie durch den kirchlichen Einänss immer vorgeherrscht hatte^). 
Karl V, erliesB 1531 eine strenge Verordnung gegen die Bettler in 
den Niederlanden, die jedoch auf Bettelmönche und Pilger keine An- 
wendung finden sollte *). Unter Ludwig XIV. wurden ebenso strenge 
Maasregeln in Frankreich ergriffen. Aber obschon man das that- 
sächliche Uebel in vollem Masse fühlte, wurden doch wenige oder 
keine rationelle Untersuchungen seiner Ursachen vor dem acht- 
zehnten Jahrhundert angestellt. Locke in England^) und Berkeley 
in Irland") beleuchteten in Kürze den Gegenstand, und 1704 ver- 
öffentlichte Defoe eine sehr merkwürdige Abhandlung unter der 
Ueberschrift „Almosengeben keine Wohlthätigkeit" , worin er auf 
dea grossen Umfang hinwies, den die Bettelei in England hatte, 
wiewohl hier der Arbeitslohn höher war, als irgend wo auf dem 
Festlande'). Eine noch merkwürdigere, von einem gewissen Ricci 

') Eden, vol. I., pp. 101—103. 

^ Ibid. pp. 137— ISO. 

") Morishini, Inilituiiimti pieuta de Some. 

*) Eden, vol. I., p. 83. 

<•) Vergleiche Eden, raJ. /., pp. 343~-J48. 

*) In einem sehr Bclarfen Sendschreiben an den irländischen katholischen Klerns. 

') Diese hSchst wichtige Abhandlang war gegen eine Bill gerichtet, velche vor- 
sclllng, dMS die Annen in den Armenhänaera WoUe, HaJif, Eisen nnd andere Stoffe 
verubeiten eoUten. Defoe sagt, die Arbeitsiabne in England seien hoher, aJs Irgendwo 
auf dem Featlande, nnd dabei sei die Bettelei doch nngehenei gross. „Der Gnnd, 
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verfasate Schri^ erschien 1787 in Modena und erregte bedeutendes 
Aufeeben. Der Yerfaaser wies mit Schärfe die riesenhafte Ent- 
wickelang der Bettelei in Italien nach, führte sie auf die über- 
mässige Müdthatigkeit des Volkes zurück und zeigte, daas die aas 
religiösen Motiven entspringende Wohlthätigkeit das grÖsste Uebel 
sei^). Der Freidenker Mandeville griff die Anuenschulen und das 
ganze System der Hebung der armen Klassen an^), und auch die 
Magdalenen - Hospitäler und Findelhäuaer hatten ihre scharfen , 
wenn auch, wie ich glaube, sehr fehlgebenden Gegner'). Die Re- 
formen der Armengesetze und die Schriften eines Malthns haben 
der Erörterung des Gegenstandes einen neuen Anstoss gegeben; 
aber ich bin der Ansicht, dass, mit den angegebenen Einsohrän- 
kangen, keine neueren Funde einen gerechten Tadel auf das weseait- 
licbe Princip christlicher Müdthatigkeit wälzen. 

Das Christenthum sachte schliesslich dadurch auf die Milde- 
rung des menschlichen Cbar^ters zu wirken, dass es der Einbil- 
dung fortwährend Bilder der Zärtlichkeit und des Mitleids Torhielt. 
Unsere Einbildung, obgleich weniger eintlussreich, als unsere Be- 
sohäftigong, wirkt auf unseren sittlichen Charakter wahrscheinlich 
tiefer, als unser UrtheilsrermÖgeu, und bei den ärmeren Klassen 
besonders ist die Päege dieses Theiles unserer Natur von unschätz- 
barer Wichtigkeit. Meistentheils während ihres ganzen Lebens an 
einen einzelnen Ort festgebannt, durch ihre Unwissenheit nnd ihre 
Umstände von den meisten der mannichfacben Interessen aos- 
geschlossen, welche die Gemüther anderer Menschen beleben,, zn 



n&rum so Viele lorgebea. ea fehle ihuen Arbeit, i3t, dass sie ganz gat bei dem Vor- 
vrande des Ärbeitsmimgels leben liBimeii .... Ich bestätige aas eigener Ertahrang. 
wean ich einen Menschen zum Arbeitea braachte and den an mattier Thüre henun- 
iDngerndea Bntschen nenn Schillinge die Woche bot. so sagten aia mir häufig Ins Ge- 
sicht, ate k&nnlen mehr doich Betteln enrerben." 

') Si/orma degV Iniiitnti pii dt Motbna (eischien anonym in Modena). Wieder- 
abgedrockt ia der Bibliothek der italienischen Oekonomlsten. 

') Eiiay on Charity SeAool: 

') Die Magdaleuen-Hospitaler sind toq Charles Comte in seinem Traiii Je Ltgit- 
iaiion sehr heftig angegriffen worden, lieber die FlndelhiiaBet giebl es eioe ganze 
LiterslDi. In der eralen Hälfte dieses Jahrhunderts trat Lord Broughani tkk ihr hef- 
tiger Gegner in der Edinburgh £a>4ae aa£ Schritlsteller dieses Gepräges and über- 
hanpt die Mehraahl der MatioiuUakoDomen legen ?iel zu riel Gewicht auf meoschliclien 
Vorbedacht , besonders wo Leidenschaften int Spiele sind. £8 ist fraglich, ab von 
hundert Franenümmero, die in Laster rerfallen, ein einziges Im geringsten dordk die 
Erwlgnug beeinlnsst werde, ob es wohlthitiga Aiutalt«u für alte Bttsserinnen giebt 
«der nicht 
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beständiger and mühsamer Arbeit verurtheilt, nnd für immer tod den 
kleinen Sorgen um eine unmittelbare und bange Gegenwart in An- 
spruch genommen, wurde ihre ganze Natur hoffnungsloe verschnunpft 
sein, gäbe es nicht einen Kreis, in welchem ihre Etnbildnng sieh 
entfalten könnte. Die Religion allein ist das Romantische für die 
Armen. Sie altein erweitert den engon (Jesichtskreis ihrer Gedanken, 
■verleiht ihren Träumen Bilder, lockt sie zum Uebematürlichen und 
Idealen. Die anmuthigen Wesen, mit welchen die schöpferische . 
Phantasie des Heidenthumes die Welt bevölkerte, verbreiteten einen 
poetischen Glanz über die Arbeit des Landmannes. Jede Stufe des 
Ackerbaues stand unter dem Schutze eines Gottes, und die Welt 
war freudenvoll in der Gesellschaft der Götter. Aber es ist die 
Eigentbümlichkeit der christlichen Typen, dass während sie die Ein- 
bildung bezaubern, sie auch das Herz läutern. Die zarte,, gewinnende 
und fast weibliche Sch3hheit Christi und seiner jungfräulichen Mutter, 
die Todeskämpfe von Gethsemane oder Golgatha, die vielen Scenen 
des Mitleids und des Duldens, welche die heiligen Schriften füllen, 
sind die Bilder, welche seit achzehnhundert Jahren die Einbildung 
des rohesten und unwissendsten Menschen beherrscht haben. Mehr 
als jede Beredsamkeit, mehr als jede dogmatische Lehre verwandeln 
und zähmen sie den Charakter, bis er lernt, sich die Heiligkeit der 
Schwäche und des Leidens, die höchste Majestät des Mitgefühls und 
des Wohlwollens zu vergegenwärtigen. ' 

Unvollkommen und mangelhaft wie die gezeichnete Skizze ist, 
wird sie doch genügen, zu zeigen, wie gross und vielgestaltig die 
Einflüsse der chriattichen Menschenliebe gewesen sind. Die Schatten, 
welche auf dem Bilde ruhen, habe ich nicht verhehnUcht, aber wenn 
man ihnen jedes gebührliche Zugeständniss gemacht hat, bleibt noch 
genug übrig, um unsere tiefste Bewunderung zu beanspruchen. Der 
neue hohe Begriff von der Heiligkeit des menschlichen Lebens, die 
Beschützung der Kinder, die Erhebung und schlieashche Belreinng 
der Sklavenklassen, die Unterdrückung der barbarischen Schauspiele, 
die Schöpfung einer weit umfassenden und mannichfachen Organi- 
sation der Wohlthätigkeit , und die Erziehung der Einbildung nach 
dem christlichen Typus bilden zusammen eine Bewegung der Men- 
schenliebe, die in der Heidenwelt nimmer ihres Gleichen hatte. 
Die Wirkungen dieser Bewegung auf die Förderung der Glü(A- 
seligkeit sind sehr gross gewesen; |ihre Wirkung auf Bestimmung 
des Charakters ist wohl noch grösser gewesen. Die zarteren und 
milderen Tugenden haben durch das Christenthum die erste Stelle 
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in dem idealen Charakter erhalten. In der ersten und reinsten 
Periode waren sie besonders Torherrschend, aber im dritten Jahr- 
. hundert entstand eine grosse asketische Bewegung, die albnälig 
einen neuen Charaktertypus in die Höhe brachte, und den Enthu- 
siasnius der Kirche in neue Kanäle leitete. 

TertuUian stellt, in einer sehr häu% angeführten Stelle, die 
Christen seiner Zeit den Crymnosophisten' Indiens gegenüber und 
erklärt, dass, ungleich jenen, die Christen sich der Welt nidit ent- 
zogen, sondern auf dem Forum, auf den Marktplätzen, in den öffent- 
liehen Sädem und in dem gewöhnlichen Geschäftsleben mit den 
Heiden verkehrten •). Allein, war auch das Einsiedler- oder MÖachs- 
leben in der Kirche länger als zweihundert Jahre nach ihrer Stif- 
tung unbekannt, so lässt sich doch die Neigung zu strenger Askese 
bis in die Schriften des neuen Testaments hinauf verfolgen. Die 
gnostische Lehre, daas die ächte Vollkommenheit sich nur durch 
asketische Uebung erreichen lasse, führte zum Mönchswesen, welches 
die ^QzUche Unterdrückung des Geschlechtstriebes und die voll- 
ständige Verzichtleistung auf die Welt für verdienstlich erklärte 
und zu seinen Grundsätzen machte. Der erste dieser Grundsätze 
machte sich schon sehr früh in der Heiligkeit bemerkbar, die man 
in der Ehelosigkeit sah und besonders bei dem Priesterstande schätzte, 
obgleich sie ihm nicht als Pflicht auferlegt war. Der zweite zeigte 
sich in den zahlreichen Anstrengungen, welche gemacht wurden^ 
die christliche Gemeinde so weit wie möglich von der Gesellschaft 
zu trennen, in welcher sie bestand. Diese beiden Grundsätze waren 
schon zur Zeit der Stiftung des Christen thumes die Lebensregeln 
der jüdischen Sekte der Essener gewesen, und bei den Römern zeigte 
sich eine ähnliche Richtung, da die Cjniker der späteren Kaiserzeit 
eine vollständige Verzlchtleistung auf die bürgerlichen und häusliche 
Bande und ein ganz und gar in der Betrachtung der Weisheit ver- 
brachtes Leben emp&hlen. Die alezandrinische Philosophie, welch» 
bald darauf ein Uebergewicht in Europa erlangte, anticipirte noch 
schärfer das mönchische Ideal. Die vielen Sekten der Gnostiker 
und Manichäer hielten unter verschiedenen Formen die Materie für 
etwas wesentlich Böses; die Doketen leugneten ans diesem Grunde 
die Körperlichkeit Christi, die Montanisten und die Novatianer über- 
trafen die Orthodoxen im Eifer der Selbstpeinigung'). Auf diese 

') Apol., cap, XZIJ. 

*) Siehe hierüber Bingham, Anliqu., book VII. Nach Binshun leriäUt die Gfr- 
schicbte des Asltetiamns in drei Perioden, die ente umfasst die Zeit von der SliftDoE 
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Weise war der Boden für dae Gedeihen der Askese ToUbommen 
bestellt, es felilte bloss die Streuung dee ersten Samens, was v'ih- 
rend der Decins'schen Verfolgung geschah. Der Einsiedler Paulue 
von Theben soll damals sich in die Wüete zurückgezogen haben, 
und der Stifter der einsam wohnenden Mönche gewesen sein^). 
Sein Freund und Schüler Antonius wusste für das Mönchthnm all- 
gemeine Nacheiferung zu wecken, und in wenigen Jahren worden 
die Einsiedler eine mächtige Schaar. Die Verfolgung, welche in 
erster Reihe grosse Massen als Flüchtlinge in die Wüsten trieb, 
weckte bald einen leidenschaftlichen reKgiösen Enthusiasmus, der 
sidi in einem brennenden Wunsche nach jenen Leiden kund gab, 
von welchen man glaubte, sie führten uiunittelbar in den Himmel, 
und dieser Enthusiasmus, welchem der Zeitgeist seine ganze Be- 
wunderung zollte, bevölkerte nach der Bekehrung Constanttn's die 
Wüste mit Hütten von Einsiedlern. Die Einbildung der Menschen 
wurde durch den poetischen Reiz bezaubert, mit welchem Hieronjmus 
so beredt das Einsiedlerleben ausschmückte. Frauen waren besonders 
dafür begeistert. Derselbe Geist, welcher früher die Frau des heid- 
nischen Beamten dazu geführt hatte, geheime Beziehungen mit den 
christlichen Priestern zu unterhalten, veranlasste jetzt die Frau des 
QuTsten, die thätige Agentin der Mönche zu werden. Während der 
Vater seinen Sohn für den Militärdienst oder für ein bürgerliches 
Amt bestimmte, setzte die Mutter ihre ganze Kraft daran, ihn für 
das Mönchthum zu gewinnen; die Mönche unterhielten einen ge- 
heimen Briefwechsel mit ihr, suchten auf geschickte Weise die Lei- 
tung der Erziehung in die Hand zu bekommen, um die Jugend zu 
beeinflussen: und um der Vorsicht oder dem Zorne des Vaters zu 
entgehen, verheimlichten sie bisweilen ihren Stand und hüllten sich 
in das Gewand des Pädagogen^). Die Kanzel, welche au Einäass 
die Lehrstühle der Rhetoren beinahe üherßügelt hatte, und durch 
Männer wie Ämbrosius, Augustinus, Chrysostomos, Basilius and 

der Eirche bis 250, wo Minner nnd Franen tnmitteii der Gesellschaft lebend, der Ehe 
und den Vergnupingeii entsagton, sich stränge Fasten »ofarlegten und ihr Vermögen 
den Werken der Müdthatigkeit widmeten. Während der zweiten Periode, welche von 
der Ifecius'schcn Verfolgan^ begann, vermehtte sich die Zabl dei Einsiedler, aber das 
Zosammen leben der MOncbe in ElOstern war noch unbekannt. Dies geschah erst in 
der dritten Periode znr Zeit Consiantin'a durch Fachomins. 

') Dies behauptet Hiaronymus in ViCa Pauli. 

*) Siehe die bezüglichen Belege in Neander'a Life 0/ Chrytmtomui. Der heilige 
ChrfsoBtomos adiiieb ein dickes Buch zni TiOatong der Täler, deren Sohne auf diese 
Weise in die Wüste gelockt worden waren. 
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Gregorius der Grosse vertreten war, arbeitete fortvpährend in der- 
selben Kichtung, und der übermässige Luxus der grossen Städte 
erzeugte einen heftigen, aber nicht unnatürlichen ßückschlag iu 
die Askese. Die Würde des Mönchthuma, welcbes bisweilen Menschen, 
die einftiche Bauern waren, mit Kaisem in Verbindung brachte, die 
Sicherheit, welche es flüchtigen Sklaven und Verbrechern gewährte, 
der Wunsch, den unerträglichen Steuerauflagen des Staates zu eat- 
rinnen, und besonders die Barbareneinfälle, welche jede Art Schrecken 
und Unheil verbreiteten, wirkten in Gemeinschaft mit der neuen 
Religionslehre dahin, die Wüste zu bevölkern. Rasch bildete sich 
eine Theologie der Askese, deren Ursprung auf Johannes den 
Täufer, und von einigen späteren Kanuelitern sogar auf die Pro- 
pheten Eliah und Elisa zurückgeführt wurde. Einem gewöhnlichen 
Laien mnsste das Leben des Einsiedlers als höchster Widerspruch 
gegen das Leben des Lehrers erscheinen, der seine Berufsthätigkeit 
bei einem Hochzeitsfeste begann, dem seine Feinde stets die Bereit- 
willigkeit vorrückten, mit welcher er sich in die Welt mischte, 
nnd der aus dem weiblichen Geschlechte einige seiner lautersten 
und frömmsten Anhänger wiihlte; allein die mönchischen Theologen 
umgingen meistentheils diese Thatsacben und stellten hauptsächlich 
seine unbefleckte Geburt, seine jungfräuliche Mutter, seine Ehe- 
losigkeit, seine Ermahnung an den reichen Jüngling iu den Vorder- 
grund. Der ausser Frage stehenden Thatsache, dass der Aptstel 
Petrus verheirathet war, suchte man durch eine Ueberlieferung zu 
begegnen, dass er sowohl, wie die anderen verheiratbeten Apostel 
nach ihrer Bekehrung des Umganges mit ihren Frauen sich ent- 
hielten '). Der Apostel Paulus jedoch war wahrscheinlich unver- 
heiratbet und seine Schriften zeigen eine entschiedene Bevorzugung 
des ledigen Standes, worauf hin die Spitztmdigkeit der Theologen 
eine solche auch da entdeckte, wo man sie am wenigsten erwarten 
konnte. So versichert uns der heilige Hieronymus, dass wenn die 
reinen Thiere zu sieben Paaren und die unreinen zu einem Paare 
in die Arche eintraten, so war die ungleiche Zahl das Vorbild der 
Ehelosigkeit und die gleiche das Vorbild des Ehestandes. Ja, vou 
den unreinen wurde bloss je ein Paar eingelassen, damit sie nicht 
die Sünde der zweiten Ehe begehen sollten*). Die kirchliche Tra^ 
dition unterstütze die Richtung, und der Apostel Jacobus wurde, 

') Uebec diese Uebeilieferoug siebe Champagay , Zea Antotiina. lome I., p. 133. 
') Epitt. CXXIII. 
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nach der Zeichnung des Hegesippos, eine Art idealer Heiliger, ein 
treues Bild dessen, was nach den ÄnsohauTingen der Theologen der 
rechte Typus des menschlichen Adels war, „Er war schon Ton 
Mutterleib aa heihg. Er trank weder Wein noch sonst ein geistiges 
Getränk, noch ase er etwas aus dem Thierreiche. Ein Scheermesser 
kam nie auf seinen Kopf, er salbte sich weder mit Oel, noch nahm 
er ein Bad. Ihm allein war es gestattet, in das Heiligthum einzu- 
treten. Denn er trug kein wollenes, sondern ein leinenes Gewand. 
Er ging immer allein in den Tempel, wo man ihn auf den Knieen 
liegend und Gott für das Volk um Vergebung bittend hnden konnte, 
in Folge dessen seine Kniee so verhärtet, wie die eines Eameels 
waren"'). 

Man hat mit Becht gesagt, „die Fortschritte der Möndie waren 
nicht minder reissend und allgemein, als die des Christenthmnes 
selbst"*). Von der wirkhchen Zahl der Anachoreten werden Die- 
jenigen, welche mit der grossen Unwahrhaftigkeit der ersten Geschicht- 
schreiber der Bewegung bekannt sind, zögern mit Zuversicht zu 
sprechen. So wird erzählt, dass Pachomins, der im An&ng des 
vierten Jahrhunderts das Elosterleben in Oherägypten begründete, 
vor seinem Tode im eigenen Kloster 1,300, in anderen, die unter 
seinem Befehle standen, 7,000 Mönche beanfsichtigte*), dass in den 
Tagen des Hieronpnus das Osterfest zuweilen 50,000 Möndie ver- 
sammelte*) , dass in der Wüste von Nitria allein, im vierten Jahr- 
bimdert, 5,000 unter einem einzigen Abt lebten^), dass die statt- 
lidie und volkreiche ägyptische Stadt Oxyrynchus 20,000 Frauen 
und 10,000 Männer mönchischen Berufes zählte*), dass Serapion 
10,000 Mönche unter sich hatte'), und dass gegen Ende des vierten 
Jahrhunderts die mönchische Bevölkerung dieses Landes beinahe 
der der Städte gleich war*). In Aegypten, dem Vaterlande der 
eigentlichen Einsiedler, erlangte auch das Mönchthum sowohl seine 
weitete Entwickelung, als auch seine rauheste Strenge; aber sehr 
bald gab es kanm ein christliches Land, wo nicht eine ähnliche 

I >) Eoseb. Eccl., EM. IL, 23. 

*) ffibbon, Deciine and FaU, ah. XXX VII. 

') Palladios, Bi>t. Zauiiaca, XXXVIII. 

*) Hieronymus, Tonede tat Regel des Fachomius, g. 7. 

*) Cassian, Bi Comob. Imt., IV., 1. 

•) Rnfinas. Biit. Monach., eap. V. 

') FallsdiDa, Hin. Lauiiaea, ZXXVI. 

') Kofions, Hial. Honack.. VII. 
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Richtung sich rasch verbreitete. Der heilige Äthafiasins und der 
heilige Zeno soUen aie in Italien eingeführt hahen'), wo aie bald 
darauf durch Hieronymus einen grossen Anstoss erhielt. Der Syrer 
Hilarion führte das Möuchthum in Palästina ein, er erlebte es um 
sehen, wie viele Taosende seiner Regol sich unterwarfen und wie 
gegen Ende seines Lebens das Mönchthum in Cypem Wurzel fasste. 
Eustathins, später Bischof von Sebaste, verpflanzte es nach Arme- 
nien, Päphlagonien und Pontus, Basilius verbreitete es an den Küsten 
des schwarzen Meeres. Der heilige Martin von Tours gründete 
das erste Kloster in Gallien, und 2,000 Mönche geleiteten ihn zu 
Grabe. Unbekannt gebliebene Sendboten verpflanzten das neue 
Institut in das Herz Aethiopiens, in die Kitte der kleinen Inseln 
des Mittelmeeres, in die abgeschlossenen Thäler von Wales and 
Irland*). Aber noch wunderbarer als die Thatsache, dass so viele 
Tausende sich aus der Welt zurückzogen, ist die Verehrung, mit 
welcher sie von Denjenigen betrachtet wurden, die durch ihre Bil- 
dung oder ihren Charakter dem mönechischen Ideal am entgegen- 
gesetztesten zu sein schienen. Niemand hatte mehr Grund, als 
Augustinus, die Gefährlichkeit gezwungener Ehelosigkeit zu erkennen ; 
aber gerade er setzte seine ganze Thatkraft daran, das Mönchthum 
in seinem Sprengel zu verbreiten. Der von Natur scharfsichtige 
Staatsmann Ambrosius, die ehrgeizigen Gelehrten Hieronymus und 
Basilius, der zur Beeinflussung der Gebildeten einer Hauptstadt 
vorzüglich geschaffene Chrysostomos, sie alle suchten mit ganzer 
Kraft das Einsiedlerleben zu befördern, und die drei Letzten übten 
es selbst. Der Einsiedler Arsenius bekleidete ein hohes Amt am 
Hofe des Kaisers Arcadius. Pilger wanderten in die Wüsten, sam- 
melten Berichte über die Wunder und Bussübungen der Heiligen, 
welche die Welt mit Bewunderung erfüllten; und die auf diese 
Weise zu Stande gebrachten Lebensbeschreibungen, so wild und 
fratzenhaft sie sind, geben uns das Mittel an die Hand, uns die 
allgemeinen Züge des anachoretischcu Lebens sehr lebhaft zu ver- 



>} Hierüber waltet Zvoifel and Streit. Siebe Mashelm's £ix!l. Kiit. (Sosme's editian). 
vol. 1., p. 3Si. 

*) Der Drepntng des JUaDchthnmes iat sorgftlüg and genm beschrieben in Thomu- 
sia's Biieiplina de l'Egliie, pari. /., livre IlL, eh. XII. Eine intereastuite Zasammen- 
Btellnng der Anzahl der Mönche findet man in Pilra, Vit di S. Liger, Inlroä. p. LIX.; 
2,100 oder nacb einem anderen Berichte 3J)00 MDiiche sollen im Kloster ron Banchot 
gelebt haben. 
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gegenwärtigen, welches das neae Ideal der christlichen Religion 
wurde'). 

Diese asketische Richtung war eiae der beklagenBwerthesten in 
^er Sittengeschichte der Menschheit. Ein abschreckender, schmutzi- 
ger, ausgemergelter, unwissender, nnpatriotischer und gefühlloser 
Wahnginniger, der sein Leben iQ einer langen Uehnng unnützer 
und gransamer Selbstpein verbrachte und vor den schauderhaften 
Phantomen seines Irrsinnes erbebte, war das Ideal von Völkern 
geworden, welche die Schriften Plato's und Cicero's und daa Leben 
einee Sokrates oder Cato gekannt hatten. Ungefähr zwei Jahr- 
hunderte lang galt die schreckliche Kasteiung des Körpers für den 
hÖehMen Beweis der Vollkommenheit. Der heilige _Hieronymus er- 
zs^lt mit einem Wonneschauer der Bewunderung, dass er einen 
Mönch gesehen, der seit dreissig Jabren von etwas Gerstenbrot und 
schmutzigem Wasser gelebt^), einen anderen, der in einer Grube 
wohnte und niemals mehr als fünf Feigen taghoh genosB^ einen 
<iritteu, der sich das Haar nur am Ostersonntag abschor, niemals 
die Kleider reinigte, die Kutte nie wechselte bis sie in Stücke zer- 
fiel, hungerte bis seiae Augen düster und seine Haut „wie Bimstein" 
wurde, und dessen Verdienste, wie sie sich in diesen Kasteiungen 
zeigten, ein Homer selbst zu erzählen ausser Stande gewesen ^räre*). 
Der heilige Macarios von Alezandrien soll sechs Monate in einem 
Sumpfe geschlafen, und seinen nackten Körper den Stichen giftiger 
Fliegen ausgesetzt haben. Er trug achtzig Pfiind Eisen an seinem 
Körper. 'Sein Schüler Eusebius ging noch weiter; er legte sich 
«inen eisernen Gürtel um den Leib, ein schweres Eisen um den 
Hals und verband beide Ringe durch eine Kette so eng mit ein- 

*) Di« drei Hauptwerke sind die Süieria Monaehorum von Knflnos, der 373. un- 
gefähr slebenzelin JaLre nach dem Tode doe AntoDins Aegypien beauchle; die/na(i~ 
luiionei von Casaianas, der um S94 die morgenläadischen UOiicbe besuchte, grosse 
Kloster in Maiaeille grOsdeta, und im hohen Alter um 448 starb; und die Hialoria 
Lauiiaea (von Lansas. Statthalter Cappadodens) Ton Patladins , der 3gS selbst Ein- 
siedler auf dem Borge Nitria war. Das erste und letzte sowohl, als üDcb viel kleinere 
Weile dieser Zeit findet man in Bosweyde's anscbätzbarer Sammlung der Lebens- 
beschreibungen der Väter. 

Die (losi&eiheit der MOnche hatte such ihro Debelst&ade. In einer Eirbhe auf 
«leni Bei^ Nitria hingen an einem Falmbanm drei Peitschen — die eine znr 
Zochtigang der MOnche, die andere znr Zuchtignng der Diebe und die dritte zur 
ZUchtigong der (iäste. (Palladins, Hit. Laut. KIT.) 

*) Vita Pauli. Hieronymus fugt hinzu. Manche werden dies nicht glaaben, weil 
aia obne Glanbeu sind, aber Alles ist fitr Diejenigon möglich, welche glanben. < 

') Vita 8l. Hilariim. 
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aaäer, dass er stets auf die Erde blicken masste, und lebte drei 
Jahre in einem ausgetrockneten Brunnen. Sabinus ase nur Korn, 
das einen Monat lang im Wasser gefault war, Besarion brachte 
¥ierzig Tage und Nächte in der Mitte von Dornbüschen zu und 
legte sich wahrend Tierzig Jahren niemals nieder, wenn er dem 
Schlafe gerecht werden musste^), was auch Pachomius während 
fünfzehn Jahren that^;. Manche Heilige, wieMarcian, beschränkten 
sich auf eine so kleine Mahlzeit täghch, dass sie fortwährend Hunger 
litten^). Von einem derselben wird erzählt, dass seine tägliche 
Nahrung aus zwölf Loth Brot und einigen Eiüntern bestand, dass 
man ihn niemals auf einer Matte oder einem Bette hegen oder auch 
nur mit leicht^estreckten Gliedern schlafen sah, dass er aber bis- 
weilen ans übermässiger Müdigkeit die Äugen schloss und die Speise 
ihm aus dem Munde fiel*). Andere Heilige assen bloss jeden Ueber- 
tag*), während viele — wenn wir dem mönchischen Gescbicht- 
schreiber glauben könnten — sich ganze Wochen lang der Nahrung 
enthielten^). Macarius von Alexandrien soll sich während einer 
ganzen Woche weder niedergelegt, noch soll er etwas gegessen haben, 
ausser einige rohe Kräuter am Sonntag'). Von einem anderen 
berühmten Heiligen Johannes wird versichert, dass er drei Jahre 
lang betend an einen Felsen gelehnt stand, daas er während dieser 
ganzen Zeit sich weder setzte noch niederlegte, und dass seine einzige 
Nahrung das Abendmahl war, das ihm Sonntags gereicht wurde*). 
Einige Einsiedler lebten in verlassenen Höhlen wilder Thiere, andere 
in ausgetrockneten Brunnen, während manche einen ihneir zusagen- 



') Siehe TiUemonC, Mii«. pour eervir h l'Hüloire eeetä., tomt VIII. 

^) Vüae FaiTuta (Fachomlus). Wenn Tom Sclilafe aberw&lti^, pflegte er sich 
gugea eine Wand zu Iclinen. 

") I'rtflü Falmm, IX., 3. 

*) So=oni.Bi«, FI, 3S 

"1 z. B der heilige Aatouiaa 

^ ,11 y eat daiis le däbert des becte» de Solitaireü d'nne timiueate perfecUon . . . 
Un prätend i|ne ponr I ordmiiue ils paasoienC de3 semaiaes enüeres Sans manger, mai^t- 
apparetnmtnt ceU nc ^u faisoit qne daus des occasions particnU<iTes." Tillemont, 
Mm jfour temr h l Hut tecl,lome 1 JII , p SSO. Aber auch dies vitfe wnnderbarl 

') FalUdxui, Sitl. Zaiii., eap. XS. 

") „Priicam cum acceesisset ad eremnm Iribus codtinais annis snb cnjosdam saii 
rape Elana, semper orarit, ita ut nunquam omuino resederit neque jacaerit. Somnt 
autem tuntnm caperet, qaantam stsna cspere potitit; cibnm veia nunquam snmpseiat 
iilüi die Dominica. Presbyter enim tunc veaiebat ad eum et ofieiebat pro eo aacri- 
ficinm idqae ei solom sacramentum erat et »iclos." Euflnus, Häi, Monatk., eap. XV, 
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den Ruheplatz inmitten der Gräber &nden^). Einige warfen jede 
iiberäÜBBige Bekleidung mit Verachtung von sich, und wanderten, 
wie die wilden Thiere, mit nackten Leibern, nur von ihren langen. 
Haaren bedeckt, umher. In Mesopotamien und in einem Theile 
von Syrien gab es eine Secte, die man die „Weidenden" nannte, 
welche kein Obdach hatten, weder Brot noch Gemüse assen, soudera 
in den Bergen umherschweifend, wie Viehherden Gras assen*). Di& 
Reinlidbkeit des Körpers wurde als eine Befleckung der Seele be- 
trachtet , und die Heiligen worden am meisten bewundert , welche 
zu einem gräsalichen Schmutzklumpen geworden waren. Äthanasius 
erzahlt mit Begeisterung, wie der heilige Antonius, der Vater des 
Mönchthumes , sich niemals im hohen Alter die f üsse gewaschen 
habe*). Der weniger standhafte heilige Pömen that dies zum ersten 
Male im Greisenalter, und vertheidigte sich mit einem Schimm^ 
von gesundem Mensdienverstande gegen die erstaunten Mönche, 
indem er sagte, er hätte gelernt, man müsse seine Leidenschaften, 
aber nicht seinen Körper tödten*). Der heilige Abraham jedoch, 
welcher noch funtzig Jahre nach seiner Bekehnmg lebte, weigerte 
sich von jenem Tage an standhaft, Gesicht und Füsse zu waschen'^). 
Er soll ein überaus schöner Mann gewesen sein, «nd sein Lebens- 
beschreiber bemerkt etwas sonderbar, dass „sein Gesicht die Rein- 
heit seiner Seele widerstrahlte"^). Die heilige Euphraxia schloss 
sich einem Kloster von hundert und dreissig Nonnen an, die niemals 
ihre Füsse wuschen und bei der Nennung eines fiades zusammen- 
schauderten'). Aber von allen Beispielen solcher und ähnlicher 
geistiger Verimmgen war das Leben des Säulenheiligen Simeon 



') So pflegte der heilige Antonius in einer Grabstätle lu wohnen, wo er von dem 
Teofel geplagt warde (St. Äthanasius, Fifa Si. Anion.). 

*) Boaxoi, Siehe Sozomeuus, VI., 33; Ev^rins, /., 21. Die heilige Maria tod 
Aegypten lebte wahrend eines Thoiles ihrer Basszeil yon Gia« fVitae FatrumJ. 

*) „II ne fnisoit pas aassi difflcnltu dans sa vleiUesse de se larei qnelqnefois les 
))]«£. Et comme oii t^moignoit s'en £lonner et Irouier que ceU ne r6pondoit pas k 
la yio auat^re des anciens , il so jostiSoit par ces paroles: Noizs arona appris k tuar, 
Lon notre corpa, mais no» pasäions." Tülemont, Mim. h Sät, tcel., ttmt X F., p. H8. 
Aach dieser Heilige soll wocbeiiluig gefastet haben. 

°) „Non BppropiaqnaTiC olenm corpuscnb ejns. Facies vel etiam pedes a die 
conretaianis snae nunqnam dilnti snot." Viiai Patrum, cap. XVII. 

"1 „[n facie ejus puritas animi noscebatur." Ibid., eap. XVIII. 

') „Nulla e&rum pedes suos ablaebat; aliquantae voro andientes de balneo loqui, 
irhdentes, confasionein et magnam abonünationem se andire jadicabant, quae ueqne 
■ Buditum snum hoc audire patiobantni." Vita St. Eapkrax., cap. VI. (Rosweyde). 
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der sonderbarste Auswucha mönchisoher Schwärmerei. Nach einem 
langea und qualvollen Noviziate, in weldiem Simeon vom Selbst- 
mord ans Frömmigkeit abstand, schlug er seinen Wohnsitz auf einem 
hoben Berge anf. Innerhalb eines Kreises Ton Steinen, an welche 
er sich durch eine schwere Kette geschmiedet hatte, bestieg er eine 
sechzig Fuss hohe Sänle, auf der er der Hitze von dreissig Sommern 
und der Kalte von ebenso vielen Wintern widerstand. Gfewohnheit 
und Uebung lehrten ihn seine gefährliche Stellnng ohne Furcht 
nud Schwindel zu bewahren, und nach und nach die verschiedenen 
Haltungen der Andacht anzunehmen. Er pflegte zuweilen aufrecht 
stehend mit ausgestreckten Armen, in Form eines Kreuzes, zu beten; 
seine gewöhnUchste Uebong aber war, sein mageres Skelet vom 
Scheitel bis zum Fusse zu neigen, und ein neugieriger Zuschauer 
stand, nachdem er zwölfhundert vier und vierzig Neigungen gerechnet 
hatte, von der ermüdenden Zählung ab. Der Dulder verschied ohne 
von seiner Säule herabzusteigen. Eine Menge Prälaten fönten 
seinem Leicbenzt^, das Volk staunte den Säulenhetligen wie ein 
höheres Wesen an, wodurch viele Andere verleitet wurden, seinem 
Beispiele nachzuahmen^). 

£a giebt, wenn ich nicht irre, keinen Zweig der Literatur, 
dessen Wichtigkeit weniger angemessen gewürdigt wird, als die 
Lebenflgeschichten der Heiligen. Selbst wo sie keinen staatsgeschicht- 
lichen, haben sie doch einen sittengeschichtlichen Werth höchster 
Art. Sie mögen uns nicht mit Genauigkeit sagen, was die Men- 
schen zu besonderen Zeiten thaten, aber sie schildern mit der höch- 
sten Lebhaftigkeit, was sie dachten und fühlten, ihren Massstab des 
Möglichen und ihr Ideal der VoUkonmieoheit. ConcUbeschlüsse, ■ 
ausgearbeitete theologische Abhandlungen, Glaubeiiebekenntnisse, 
Liturgieen und Canones sind sammtlich nur die Hiilaen der Religions- 
geschichte. Sie offenbaren, was vor der Welt als Glauben bekannt 
und vertheidigt wurde, aber nicht was die Einbildung sich vergegen- 
wärtigte oder das Herz erfüllte. Die Geschichte der Kunst, welche 
auf ihrer niederen Stufe mit zarter Treue die flüchtigen Bilder 
emes anthropomorphistischen Zeitalters abspiegelt, ist in dieser 
Beziehung unschätzbar; aber noch wichtiger ist jene nngeheare 
christliche Mythologie, welche aus dem intellectueUen Zustande der 
Zeit üppig emporschoss, alle ihre theuersten Hoffnungen, Wünsche, 

'] Siebe sein Leben in Viiae Patrmu; Evagrias. /., 13— li, Theodoret, Phäo- 
thai»; tap. XX VI. 
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Ideale und Einbildnngen timfasste, and während vieler Jahrhunderte 
A&r Tolksthiiinlichen Literatur zu Grunde lag. In Rücksicht anf die 
WüsteDheiligeu kann keine Frage sein, dass das Bild, welches 
liaupteächlich von Augenzeugen gezeichnet ist, so Iratzenhaft es 
aach in seinen Einzelheiten sein mag, in seinen Hanptzügen ge- 
schichtlich wahr ist. Es ist wahr, daes die Selbstqniü einige Jahr- 
hnnderte lang als der Hanptmassstah der menschlidien VoUkonuaen- 
heit betrachtet wurde, dass Hunderttausende der frömmsten Menschen 
in die Wüste äohen, um sich durch Kasteiung beinahe zum Znstande 
der wilden Thiere zu erniedrigen , und dass dieser grässliche Aber- 
glauben eine fast unbeschränkte Herrschaft in der Sittenlehre der 
Zeit erlangt hatte. Die angeführten Beispiele der Askese sind nur 
einige wen^e aus vielen Hunderten, und man könnte ganze Bücher 
über ihre Einzelheiten schreiben, was aach geschehen ist. Bis zur 
Verbesserung des MÖnchthnmes durch Benedictns aus Nursia, 
unweit des beatigen Spoleto, blieb das Ideal im Ganzen unver- 
ändert. Die Mönche des Abendlandes konnten zwar ans klima- 
tischen Rücksichten nicht mit den ägyptischen Einsiedlern in Ent- 
sagungen wetteifern, aber ihre Vorstellung von der höchsten VoU- 
koQunenbeit war ganz dieselbe, und sie suchten ihre Inferiorität 
in BiiSBungen durch angebliche Ueberlegenheit im Wunderthun 
wett zu machen. Von der Zeit des Pachomius lebten die meisten 
Mönche in Klöstern, aber die Klöster des Morgenlandes unter- 
schieden sich wenig von den Einsiedeleien. Sie lagen in den Wüsten, 
die Mönche lebten gewöhnlich in gesonderten Zellen, waren schweig- 
sam bei den Mahlzeiten und wetteiferten in ausschweifenden Buss- 
übnngen. Hieronymus und Andere machten allerdings einige wenige 
schwache Anstrengungen, die Graosamkeiten zu mildern, welche häufig 
Mffl Wahnsinn und Selbstmord führten, dem Ungestüm gewisser 
Wandermönche Einhalt zu thuii, welche den geistlichen Behörden 
sich widersetzten, und besonders die mönchische Bettelei zu unter- 
drücken, welche bei einigen Ketzersekten stark zu Tage getreten 
var. Der demUthigere Fleiss der orthodoxen Mönche begnügte 
sich mit dem Flechten von Matten und Körben aus Palmbaum- 
blättern ; aber durch den Aufenthalt in der Wüste verfielen sie rasch 
'1 Stumpfsinn, und Diejenigen wurden am meisten bewundert, 
welche, gleich Simeon dem Säulensteher und Johannes dem Ein- 
siedler, sich ausschlieeslicb ihrem Aberglauben widmeten. Ver- 
schiedenheiten des individuellen Charakters entfalteten sich indessen 
lebhaft. Viele Einsiedler , welche dem Sklavendienste entflohen 
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waren, um in der WUdnias aoszarulieii, brachten die langen Stunden 
in Schlaf oder in mechanischem Gebete hin, und ihr trägee, schlafffö, 
bifi zum höchsten Älter verUlngerteB Leben endigte zuletzt durch 
einen ruhigen, ^t thierischen Tod. Andere bauten ihre Zellen an 
klaren Quellen und Palmbäumen einer Oase in der Wüste, und ein 
blühender Garten entstand unter ihrer Arbeit. Die zahlreichen 
Mönche, welche dem heiligen Serapion folgten, widmeten sich eifrig- 
dem Ackerbau, und versendeten Schil&ladungen Getreide zum 
Besten der Armen*). Von einem alten Einsiedler wird erzählt, die 
Heiterkeit seines Gemüthes sei so gross gewesen, dass jeder Kummer 
durch seine Gegenwart gescheucht wurde, und die Mühseligen und 
Tiefbetrübten durch ein paar Worte von seinen Lippen getröstet 
wurden*). Giewöhnlicher jedoch war die Zelle des Einsiedlers die 
Stätte beständiger Trauer. Thränen und Seuizer, wahnsinnige 
Kämpfe mit Geistererscheinungen und Krämpfe religiöser Ver- 
zweifelung waren das Gefii^e seines Lebens, und die Furcht vor 
geistigen Feinden mit dem Tode, welchen der Aberglaube so 
schrecklich gemacht hatte, verbitterten jede Stunde seines Lebens*). 
Da die Mönche in der steten Aufmerksamkeit auf sich selbst und 
in dem Kampfe mit den sinnlichen Trieben ihren einzigen Beruf 
sahen, ao konnte Gelehrsamkeit ihre Sache nidit sein*). Den Ein- 
siedlern fehlte alle Geistesbildung und sie wollten nichts davon 
wissen; ja, die Mönche betrachteten die Wissenschaft nidit bloss 



■) Palladios, Süi. La«: LXXVI. 

») Rnfino», SUt. MonacK, XXXIII. 

°) Einen schlagenden Beleg MerfQr haben wir in der Lebensgeschichle des heiligen 
Arscnins. Seine Aagenirimpern sollen ibm dnrch vieles Weinen ansgefallen sein, nud 
er mnssie bei der Arbeil ein Tuch auf die Bmsl legen, am die Thränen aufzufangen. 
Als ei sich dem Tode nahe fohlte, stieg sein Schrecken anf den bScbsten Pnnkt. Die 
ihn umgebenden HSnche fragten ihn: „Quid des, pater? numqnid et tu times?"' Er 

ex quo factuB som monachus."' Verba Seniorutn, Frol., §. 103. Der heilige Abraham 
soll nach seiner Bellehrung keinen Tag ohne zn weinen zugeblacht haben. (Vitae 
PatruBt.J Der heilige Johaunes, der Zwerg, sah wie einst ein UOnch bei Tische ttber- 
mfissig lachte und war darüber so erschreclit, dasa er sofort za weinen anfing. (Tille- 
mont. Mim. de l'Süi. eeeiü., tome X., p. 430). Der heilige fiasilias bemerkt in seiner 
«underlicheii ErOrtemnj^ über die Sündhaftigkeit des Lachens (Regului, interrog. 
XVIJ.), dass dies der einzige körperliche Trieb war, den Chiistus nichp gekannt zu 
haben scbeiut. Bnckle hat eine Reihe ganz ähnlicher Stellen ans den Schriften der 
schottischen Theologen zusammengestellt. {Getehiehte der Cwüitaiion, 2. Band, [2. Änf- 
i^e], S. 376.) 

') „Monachna awlem non doctoris habet aed plangentis officiom." Ctmir. Vigilanu, X V. 
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als überflüssig, sondern auch als gefahrlich. Der eigentUcbe Stifter 
des Möncbthumes, der heilige Antonias, lernte als Knabe weder 
Schreiben noch Lesen, weil dies ihn in zu grossen Verkehr mit 
anderen Knaben würde gebracht haben*). Zur Zeit, als Hierony- 
mus sich von einer tiefen Bewunderung für den Genius Cicero's 
hiiireissen liess, wurde er, wie er selbst erzählt, in der Nacht top 
das Tribunal Christi geführt, angeklagt, mehr ein Ciceronianer als 
ein Christ zu sein, und von den Engeln stark durohgepeitscht '), 
Dieser Heilige modificirte jedoch später seine Meinungen über die 
heidnischen Schriftsteller und musste sich gegen seine eifersüchtigeren 
Bemfegenosaen des Breiteren vertheidigen, weil sie ihn besdiuldigteD, 
däss er seine Werke durch Anfiihrnngeu aus heidnischen Schrift- 
steilem entweihe, einige Mönche mit dem Abschreiben des Cicero 
beschäftige, and einigen Kindern in Bethlehem den Virgil erkläre^). 
Von einem als Sprachkenner besonders berühmten Mönche wird 
berichtet, dass er es sich zar Busse machte, dreissig Jahre lang 
ToUkommen zu schweigen*); von anderen, dass sie ihren Zellen- 
genossen die bittersten Vorwürfe machten, wenn sie ein Buch bei 
ihuen fänden "). 

Bei Menschen, die ein solches Leben führten, waren Visionen 
und Wundererscheinungen nothwendig häu%. Alle Grundbestaad- 
theile der Hallucination waren vorhanden. Unwissend und aber- 
gläubisch, Ton der religiösen Ueberzeugung ausgehend, dass nn- 
zähhge böse Geister die Luft erfüllten, jede Schwankung seines 
«^enen Temperamentes und jede ausserordentliche Erscheinung in 
der Natur einer geistigen Einwirkung zuschreibend, dazu noch 
irrsinnig vor Einsamkeit und lange fortgesetzten harten Bussen, 
hielt der Einsiedler bald die Trugbilder seines Gehirns für offen- 
bare Wirklichkeiten. In der schauerlichen Dunkelheit des Grabes, 

') Sl. Athanasios, Vit. Anton. 

°) IBpiH. XXII. Er sagt seine Schallem seieil geschwollen gewesen als er enrachte. 

") Epiil. LXX. Adr. Ri-ßtxum, lib. L, etp. XXX. 

') Sozomeü., VI., 28; Rufinns, Biit. Monach., cap. VI. Sokratcs eKählt folgende 
beschichte von einem dieser nng^bildeten Heiligen. Namens Pambas. Da er nicbt 
lesen konnte, Icam er zn Einem, nm einen Psaim zu lernen. Nachdem er den Vers 
Seleiat hatte: ,.Icb fagte, ich will auf meine Wege achten, dasa ich mit meiner 
Zange keinen Schaden anrichte", ging er weg und sagte, dies w&ro genng, wenn er es 
im Gedächtniss behielte. Als man ihn nach sechs Mcnoten ond wiederum viele Jahre 
nachher fragte, wamm er nicht komme, noch einen Vers zn lernen, antwortete er, 
'lass er diesen niemals beobachten konnte (SiaL eed., IV., 23J. 

'■) TiUemont, VIII., p. i90., X., p. Gl. 
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wo er inmitten Terwittemder Leichen seine Wolinatätte anfichlng, 
in den langen Standen nächtlicher Bosse, wenn der Wüstenwind 
um seine einsame Zelle heulte, und das Geschrei der wilden Thiere 
an sein Ohr schlug, schien es ihm, als wenn sichtbare Gestalten 
der Fleischeslust oder des Schreckens ihn anfochten und seine 
Seele zum Falle zu bringen strebten. £ine auf den höchsten Funkt 
gespannte Einbildung, die auf einen durch Kaeteiungen gestdiwäch- 
ten und kranken Körper wirkte, rief verwirrende Erscheinungen 
des Seelenlebens herror, Terstärkte Anfalle widerstreitender Leiden- 
schaften, plötzliche Abwechelungen von Freude und Angst, die er 
für entschieden übernatürlich hielt. Bisweilen tauchten gerade in 
der Begeisterung der Andacht alte Soenen in seiner Erinnerung 
wieder anf. Die schattigen Haine und die gemächlich wollüstigen 
Gärten seines Geburtsortes erschienen ihm, nnd einsam auf dem 
brennenden Sande knieend, erblickte er um sich die schönen Gruppen 
tanzender Madchen, an deren warmen, wallenden Güedem und 
fröbliobem Lächeln seine jugendlichen Augen zu verliebt hingen. 
Manchmal entsprang seine Versuchung aus den Liedern der An- 
dacht. Die süssen, zügellosen Lieder früherer Zeiten erklangen 
wieder in seinem Ohre, und sein Herz erzitterte von den Leiden- 
schaften der Vergangenheit. Und dann änderte sich die Scene 
wieder. Ein kriegerischer Psalm, den seine Lippen murmelten, 
rief seiner Einbildung das vollgedrängte Amphitheater ins Gedächt- 
niss. Die Menschenmenge, die Leidensdiaft und die verschiedenen 
Rufe der eifrigen Tausende vergegenwärtigten sich seinem Geiste, und 
die wilde Frende der Gladiatoren ging durch den Tumult seines 
Traumes*). Der kleinste Umstand genügte, um dem Gedanken an 
einen teuflischen Einäuss Raum zu geben. Aber am schrecklichsten 
waren die Kämpfe der jungen und feurigen M^ner, durch deren 
Adern das heisse Blut der Leidenschaft andauernd äoss, die phy- 
sisch den geschlechtlichen Naturtrieb nicht unterdrücken konnten 

■) Hieronymns »gt auB eigener £tf*limng: ..Ich, der ich mich »ob Furcht vor 
der Hltlle aelbst mr Einlierkening; rerdammt hatte, ich, det ich fern ran Menschen 
nar Skorpione and wilde Thiere zo Genosaen hatte , sah mich im Geiste mitten nuter 
nackten Uädchen. Mein Antlitz rat hlelch von Fasten, abei die £inbUdnngsJiraft er- 
glQhete TOD wilden Begierden, nnd w&hiend der Leib ialt und verOdet schien, vallte 
mein iDueres Tor wilder Braust." ^iil. IS ad ^mtodium. Die heilige Maria von 
Aegypten wurde besondeis Ton der Erinnerung ihrer iQaternen Jngendliedor geplagt- 
rTifiH Fatrawi, eap. XIX.J Der heilige Hilarion glavbte einen Gladiatorenkampf zu 
sehen, während er Psalmen hersagte. [Siehe seine Ton Hieronjmos Ter&aste Lebens- 
geschichte.) 
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und mit jener Ne^ag zur Hallucination beliaftet waren, wdcbe 
eine südliche Sonne bei Menschen erzeagt, die aus religiöser Walrn- 
begeisterong in die Wüsten waadern. In deo Armen eyriBcher 
oder afrikanischer Bräute, deren si^imachtende Augen Liebe mit Liebe 
errriderten, hätten sie selig ausruheo können; aber in der einsamen 
Wüdniss vermochte kein Frieden ihren Seelen jemals za Theil zu 
werden. Die LebenageaohichteD der Heiligen malen mit einer 
schauerlichen Lebhaftigkeit die Agonieen ihres Kampfes. Mit 
wahnsinniger Energie die Kasteiungen de« Körpers Termehrend, 
aus Angst die Brust mit der Faust zerschlagend, Ströme von 
Thränen stets vergiessend, und sich einbild^d, fortwährend von 
immer wechselnden Gestalten todbringender Schönheit angefochten 
zu werden, die eine grössere Lebhaftigkeit gerade durch die Leiden- 
schaft erlangten, mit welcher sie gegen dieselben ankämpften, 
endeten ihre Kampfe sehr häufig in Wahnsinn und Selbstmord. 
Ein^ stürzten sich von Felsen herab, andere schnitten sieh die 
Bäuche auf oder tödteten sich durch Hunger^). Es wird erzählt, 
als die Heiligen Pachomius und Palämon sich in der Wüste mit 
einander unterhielten, stürzte ein junger Mönch, das Gesicht von 
W^msinn verzerrt, auf sie los und erzählte mit gebrochener Stimme 
und krampQiaften Seufzern seine Kummergescbichte. Eine Frau, 
sagte er, wäre in seine Zelle getreten, hätte ihn durch ihre Künste 
verführt, wäre dann wunderbarer Weise in der Luft verschwunden, 
und hätte ihn halb todt auf dem Erdboden zurückgelassen; worauf 
der Mönch mit einem wilden Schrei den heiligen Zuhörern entfloh. 
Getrieben, wie sie glaubten, von einem bösen Geiste, stürzte er 
durch die Wüste, bis er an das nächste Dorf gelangte, wo er 
durch einen Sprung in den offenen Ofen der öffentlichen Bäder in 
den Fhuumen verschied*}. Es werden sonderbare Geschichten von 
Aufwallungen der Leidenschaft in den ältesten Personen berichtet. 
Von einem Mönche besonders, der lange für ein Muster der Askese 
galt ^ der aber in jene Selbstgefälligkeit verfiel, welche bei den 
Anachoreten sehr gewöhnlich war, wird erzählt, daes eines Abends 
eine ohnmächtige Frau an seiner Zellenthür erschien und ihn hat, 
ihr ein Obdach zu gewähren, damit sie nicht den wilden Thieren zur 
Beute faUe, In einer bösen Stunde gab er ihrer Bitte nach. Mit 
^em Scheine tiefer Ehrfurcht gewann sie seine Aufmerksamkeit und 

') Grogorii Hadan. II., 107. Patkomii Viia, $1. 
') IHd., aap. IX. 
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vagte znletzt ihre Hand auf ilm zu legen. Aber diese Berübmng 
darchzaokte seinen Körper. Leidenschaften, die lange geschlummert 
hatten nnd vergessen waren, ergossen sich mit ungestümer Wath 
dnrch seine Adern. In einem Anfall wilder Liebe suchte er die 
Frau an eeiu Herz zu drücken, aber sie verschwaad vor seinem 
Blicke, nnd ein Chor böser Gleister frohlockte mit schallendem 
ijelächter über seinen Fall. Der Schluss der Gesdiichte wird Ton 
dem mönchischen Schriftsteller ganz künstlerisch erzahlt. Der ge- 
fallene Einsiedler suchte nicht, wie man hätte erwarten sollea, 
durch Busse und Gebete seine Reinheit zu erneuern. Jener Attgen- 
blick der Leidenschaft und Schaade hatte in ihm eine neue ffatar 
erweckt, und ihn unwiderruflich von den Hoffnungen und Gefühlen 
des asketischen Lebens getrennt. Obgleich er wusste, dass die 
schöne Grestalt, welche er in der Phantasie sah, eine Täuschung 
sei, die ihn ins Verderben lockte, liess er doch sein Herz davon 
beherrschen. Er entfloh der Wüste, stürzte sich aufe Neue in die 
Welt, vermied allen Verkehr mit den Mönchen und folgte dem 
Lichte jener idealen Schönheit selbst bis in den Höllenschlund'). 
Derartige Geschichten, welche unter den Mönchen die Runde 
machten, trugen dazu bei, die Gefühle des Schreckens zu erhöhen, 
mit welchen sie allen Umgang mit dem anderen Geschlechte be- 
trachteten. Aber einen solchen Umgang zu meiden, war oft sehr 
schwer. Wenige Dinge sind bei den alten Geschichtschreibern der 
asketischen Richtung überraschender, als die Art, wie Erzählungen 
von dem tieisten tragischen Interesse mit höchst sonderbaren Be- 
richten über die tiefe Bewunderung wechseln, mit welcher die 
raahesten Einsiedler von frommen Frauen betrachtet wurden, und 
über die unermüdliche Ausdauer, mit welcher diese sich ihrer Be- 
achtung aufzudrängen suchten. Einige Frauen scheinen in dieser 
Beziehung besonders glückUch gewesen zu sein. Melania, die einen 
grossen Theü ihres Vermögens den Mönchen hingab, machte gegen 



') Bufinns, Hut Menach,, cap. I. Bufinus erzlihlt diese Geschichte von dem 
Eineiedler Jabanoes. Letzterer schildert seine eignen Viiiouen sehr graphisch: 
„Deniqae eliam me freqnentei daemones Doctil)as seduiernut, et ueque orare neqoe 
requiescete peTminenint. pbantasiss qnaadam per noctem totam sensibns meis et co- 
KltaCiones saggereiites. Maae Tero velut cum qaadam illmione prosteniebant se aste 
me diceutes. ludulge nobia, abbas. qnia laboram tibi incnssimmi tota cocte." Ibid. 
Der heilige Bcncdictus soll in der Wüste durch die Erioneniag au ein schOnci Iladchen 
geplagt wonleii sein, das er einst gesehen hatte, und erlangt« nur dadurch seine Bohu 
wiedec, dass er sich in Dornen wikte. (St. Gcegorii Dial, II., 2.1 
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Ende des vierten Jahrhunderts in Begleitung des Geschichtstdiröibers 
Ru&ms eine lat^e Pilgerreise durch die syrisdien und ägyptischen 
Einsiedeleien^). Aber bei vielen Einsiedlern war es Begel, niemals 
einer Fran ins Gesicht zu sehen, und die Zahl der Jahre, während 
welcher sie sich dieser Beüeckung entzogen hatten, wurde gewöhn- 
lich als ein offenbarer Beweis ihrer Vollkommenheit angesehen. 
Basilius sprach nur im äussersten NothMle mit einer Frau*). Jo- 
bannes von Lykopolia hatte aohtundvierzig Jahre lang keine Fran 
gesehen^). Ein junges römisches Mädchen machte eine Pilgerfahrt 
von Italien nach Alexandrien, um das Gesicht des heiligen Ärsenius 
zu schauen und seine Gebete für sich zu erlangen. Sie drängte 
eich zu ihm, warf sich, trotz seiner Zurückweisungen, zu seinen 
Füssen und bat ihn unter Thränen, ihr die einzige Bitte zu gewäh- 
ren, — sich ihrer zu erinnern und für sie zu beten. „Erinnere 
dich", rief der unwillige Heilige, „das Gebet meines Lebens wird 
sein, dass ich dich vergesse." Das arme Mäddien suchte Trost bei 
dem Erzbischof von Älezandrien, welcher sie mit der Versicherung 
beschwichtigte, dass, obgleich sie zu dem Geschlechto gehöre, durch 
welches die üeiligen gewöhnlich von den Dämonen versucht werden, 
er doch nicht zweifele, der Einsiedler werde für ihre Seele beten, 
obschon er ihr Gesicht würde zu vergessen suchen *). Bisweilen 
nahm dieser Enthusiasmus der Frauen eine andere raffinirtere Ge- 
stalt an, und bei mehr als einer Gelegenheit legten Frauen Männer- 
tracht an, um ihr Leben unbehelligt bei den Einsiedlern zuzubrin- 
gen. Unter Anderen erhielt die heilige Pelagia, welche die schönste 
und eine der gefährlichsten Schauspielerinnen in Antiocbien war, 
nach ihrer etwas sonderbaren Bekehrung von den Bischöfen die 
Weisung, in Busse bei einer ältlichen Jungfer von tadelloBer Fröm- 
migkeit zu leben; aber angetrieben, wie es heisst, von einem Ver- 
langen nach einem strengeren Leben, entfloh sie ihrer Gefährtin, 
legte Männertracht an, liess sich bei den Mönchen auf dem Oelberge 
nieder, und behauptete vermittelst Lbrer alten Kunstfertigkeit so 
coDsequent ihren angenommenen Charakter, dass sie zu grosser 



*) Sie lebta aacb eine Zeitl&ag in oiaen ron ihr za Jerusalem gestifteten Kloster. 
Ceber ihie Pilgerreise siehe Kosweyde, lii. IL 
*) Siehe seine Lebensgcschicbtc bei TiUemont. 
«) Ibid., X., p. 14. 
*) rerta Seuiorum. §. 65, 
Ltelif, SilteiicHiillioliteElirtipn. IL 1. Aufl. 7 
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BerühmUieit gelangte, and erst nach ihrem Tode geschah es, daes 
die Heiligen erfuhren, wer nnter ihnen gelebt habe^}. 

Diese (üeschichten vind Bemerknagen werden, hofle ich, einen 
hinläi^lich klaren Begriff von der allgemeinen Natur des Mönchs- 
lebens auf seiner ältesten Stafe, sowie ron den Schriften, die es 
erzeugte, gegeben haben. Jetzt können wir daran geben, die Wege 
ZQ untersuchen, auf welchen diese Lebensweise sowohl den idealen 
Typus, als audi den wirklichen Zustand der ohriatlichen Sitten- 
lehre beeiuflnsst hat. Zunächst ist es klar, dass das Verhältniss- 
der Tugenden verändert wurde. Wenn ein unparteiischer Mensch 
die Sittenlehre des neuen Testaments überblickt und &agt, was 
die hauptsächliche und entschiedene Tugend ist, auf welche die 
VerfaBser fortwährend hinweisen, so wird er ohne Zweifel ant- 
worten, es ist diejenige, welche als Liebe, Barmherzigkeit oder 
Menschenliebe geschildert wird. Wenn er die Schriften des vierte» 
ond fünften Jahrhunderts durchforscht und die gleiche Frage thut, 
wird er antworten, dass die Haupttugend des religiösen Typus 
nicht die Liebe, sondern die Keuschheit war. Und diese Keusch" 
heit, welche als der ideale Zustand betrachtet wurde, war nicht 
die Reinheit einer fleckenlosen Ehe, Bie war vielmehr die unbe- 
dingte Unterdrückung der ganzen sinnlichen Seite unserer Natur. 
Die Hauptform der Tugend, der Grundbegriff des heiligen Lebens 
war ein beständiger Kampf gegen alle unkcuschon Antriebe. 
Diese Thatsache hatte die wichtige Folge, dass die Beligion all- 
mälig eine düstere Farbe annahm. So verschieden die Mönche 
in vielen Punkten von einander waren, so stimmten doch Alle 
darin überein, dass sie in der Bekämpfung des Fleisches das 
grösste Verdienst vor Gott sahen. Den Hunger, den Durst, den 



*) Felagia war seht hUbscb und ri&cb ihrem eigenen Geständnibse „varen ihre 
Sanijon achwerer ala der Sand." Die Bevobner ran Äatiachia nannten sie vu Liebe 
Hai^ariia, die Ferle. „U ariii» oa jDoi qne divers ^TesqaeB, appellez pai celui 
d'Antiache pom qaetqQeii afiaires, esiant enfemble ä la parte de I'tglise de S. -Julien. 
P^Iagie pabsa devant eas dann tout l'üclat des poinpeü du diable. n'ayaat pas sculcincnt 
ono coeffa snr sa teste ni na niouchuir sur aes äpauleü, ce qu'uii remarque comme la 
comble de son impntieiice. Tons les cFesques baiueirent lea yeui en g^mi^saut ponr 
ue pas voir ce dangereuz objet de päcbä. hors Kanne, tri^s-saint evesque d'H^liopIe, qni 
la r^garda a>ec nne attention qui fil pcine anz antres." Jedoch dieser Bischof begann 
sofort »ebr lu weinen und beinbigte seine Ämtsbruder wieder, nnd bewirkte durch 
eine Fredigt, die ei ihr hielt, die Bekebrang der Scbaospielerio. Tillemont, Jf^. 
tfHiat. iidit., tomi XII., pp. 378—380. Deber Frauen, die „unter dem VorrandB 
(Im Beligion" UänoerUeider angezogen haben, siehe aacb Sozomen., III., H. 
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Sohl&f zn überwindea, jeder Lnat der Ängen, der Ohren, des Ge- 
sdimackes za entsagen, vor Ällam aber den GeBcUecbtstrieb zu 
unterdrücken, dies acfaien ihnen die Beetinuanng des Menschen. 
Ein Kampf mit der Natur war es, den sie nntemahmeu, ein Kampf 
gegen jedes, auch das unschuldigste Vergnügen, welches de, nach 
ihrem Begriffe von der angeborenen Verderbtheit der menachliohen 
Natur, zum Laster stempelten. Alles dies war die Folge des weit 
überwiegenden Werthes, welchen sie aaf die Keuschheit legten; 
gerade das Gegentheil von dem Tone der Ruhe und Freudigkeit, 
welcher die griechische Philosophie kennzeichnet, welche nichts von 
einem Kampfe gegen eine angeboreae Sündhaftigkeit und Verderbt- 
heit des Menschen weiss. Aach machte der grichische Moralphüo- 
soph keinen ernsthaften Versuch unsere Natur zu bessern, und das 
griechische Publikum hatte eine fast grenzenlose Nachsicht gegen 
unerlaubte Genüsse. 

Aber, während der grosse Werth, den man damals den Kämpfen 
des asketischen Lebens beimass, einen dunkeln Schatten auf die 
volksthündiche Würdigung der menschlichen Natur warf, trug er 
doch, meine ich, sehr viel dazu bei, jene starke Ueberzeugung 
von der Freiheit des menschlichen Willens au&ocht zu halten und 
zu kräftigen, welche von der katholischen Kirche immer so nach- 
haltig verfochten wurde ; denn wohl bei keinem anderen moralischen 
Cooflicte kommen die Menschen zu einem so klaren Bewosstsein 
jenes Unterschiedes zwischen unserem Willen und unseren Begierden, 
von dessen Realität alle sittüche Freiheit schliesslich abhängt. Er 
hatte aber, nach meinem Dafürhalten, noch eine andere Folge, die 
sich schwer mit derselben Genauigkeit beschreiben lässt. In einer 
starken, so zu sagen animalischen Natur — das heisst, in einer 
Natur, in der die Leidenschaften in kräftiger und zu gleicher Zeit 
gesunder Thätigkeit sind — erwartet man selbstverständlicher Weise 
verschiedene sittliche Eigenschaften zu finden. Gute Laune, Often- 
heit, Grossmnth, Kühnheit, sanguinische Thatkraft, Lebhaftigkeit 
des Gemüths sind die gewöhnlichen und eigenthümlichen Begleiter 
eines kräft^en, naturwüchsigen Temperaments, und sie finden sich 
viel seltener in Naturen, die von Hause aus schwach und weich- 
lich, oder in Naturen, die durch Bussübung künstlich geschwächt, 
aus ihrer ursprünglichen Richtung gebracht und stets anter strenger 
Au&icht gehalteu worden sind. Da nun der ideale Typus des Ka- 
tholiciamus, wegen des hohen Werthes, welchen er auf die Enthalt- 
samkeit legte, von letzterer Art ist, so haben die erwähnten Eigen- 
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schoten beBtäiidig eine sehr niedrige Stelle in dem katholischen 
Begriffe der VollkommenheLt eingenommen, und die andauramde 
Richtung der protestantischen nnd industriellen CiTÜisation ist es 
gewesen, sie zu erhöhen. 

Ich weiss nicht, ob der Leser diese Ansichten — welche ich 
-mit einer gewissen Sohüchtemheit vorlege — för weit her geholt 
nnd phantastisch halten wird. Unsere Kenntniss von den phy- 
sischen Ursachen der verschiedenen sitthchen Eigenschaften ist so 
spärlich, dasa es schwer ist, von diesen Gegenständen mit Sicher- 
heit zu sprechen; aher wenige Menschen, denke ich, können un- 
bemerkt gelassen haben, dass die geschilderten physischen Tempera- 
mente sich nicht bloss in der Einen wichtigen Thatsache, der 
Schärfe der thierisohen Leidenschaften, sondern auch je in der Fähig- 
keit unterscheiden, einen bestimmten sittlichen Typus zu erzeugen, 
oder mit anderen Worten, in der Harmonie jedes einzelnen mit deo 
verschiedenen guten und bösen Eigenschaften. Daher beeinHusst 
eine Lehre, die eines dieser zwei Temperamente mit dem sittlichen 
Ideal unlösbar verbindet, die Werthschätzung einer grossen Zahl 
sittlicher Eigenschaften. Aber, was man auch von den sittlichen 
Folgen denken mag, welche aus dem physischen Temperamente 
entsprangen, das durch die Askese erzeugt wurde, es kann wenig 
Streit über die Wirkungen sein, welche ans der Lebensart hervor- 
gingen, die sie einschärfte. Absondemng von den Interessen und 
Neigungen seiner ganzen Un^ebung war das Hauptziel des Ein- 
siedlers, und die erste Folge von der Vorherrschaft der Askese 
war eine tiefe Missachtung der häuslichen und Familientugenden. 
Der Umfang, bis zu welchem diese Missachtung sich erstreckte, 
die grosse Herzenshärte und Undankbarkeit, welche die Heiligen 
gegen Diejenigen bewiesen, welche durch die engsten irdischen 
Bande mit ihnen verknüpft waren, ist Wenigen bekannt, die nicht 
die bezügliche Originalliteratur studirt haben. Diese Dinge werden 
gewöhnlich in den Hintergrund geschoben von denjen^en neueren 
Romantikern, welche sich daran ergötzen, die Gläubigen det Ver- 
gangenheit zu idealisiren. Durch Undank das Herz der Mutter zu 
brechen, welche ihn erzogen, das Weib, welches ihn anbetete, zu 
überreden, es sei ihre Päicht, für immer sich von ihm zu trennen, 
seine Kinder unversorgt zu verlassen und Als Bettier der Gnade 
der Welt anheim zu geben, betrachtete der wahre Einsiedler als 
das angenehmste Opfer, welches er seinem Gotte bringen konnte. 
Er beschäftigte sich ausschliesslich mit der Errettung seiner eigenen 
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Seele and glaubte, die Heiterkeit seiner Andacht würde durch die 
EifüUnng der geringsten JE*äicht gegen seine Familie gestört werd^L 
Der Wäateaeinsiedler EragriaB erhielt nach geraumer Zeit Briefe 
von seinen Eltern, konnte es aber nicht ertragen, dass der gleicb- 
mäasige Verlauf seiner Gedanken durch die Erinnerung an Die- 
jenigen gestört werde, die ihn liebten, und warf deu^emäss die Briefe 
angelesen ins Feuer'). Ein gewisser Mutins Verliese einst in Beglei- 
tung seines einzigen Kindes, eines Knaben von acht Jahren, sein 
Beeitzthum und bat am Zulassung in ein Kloster. I>ie Mönche 
nahmen ihn auf, aber gingen zunächst daran, sein Herz zu dis- 
cipliniren. „Er hatte bereits vergessen, dass er reich war; er 
mosste nunmehr vergessen lernen, dass er Vater wai"^. Das 
Kind wurde von ihm getrennt, in schmutzige Lumpen gekleidet, 
jeder Art harter und schadenfroher Mühsal nnterworfen, geschlagen, 
mit Füssen getreten und misshandelt. Tag für Tag mosste der 
Vater sehen, wie sein Kind durch Kummer hinschwand, wie sein 
einst glückliches Gesicht stets von Thronen befeuchtet, von 
SohlucJizen der Angst entstellt war. „Aber", sa^t der bewundernde 
Lebensbeschreiber, „obgleich er dies Tag für Tag sah, war doch 
die Liebe zu Christus und zur Tagend des Gehorsams so gross, 
dass das Vaterherz starr und unbeweglich bheb." „Er dachte wenig 
an die Thränen seines Kindes, er war einzig um seine eigene 
Demuth und Vollkommenheit in der Tugend bekümmert"^). Endlich 
sagte ihm der Abt, er solle das Kind nehmen und in den Fluss 
werfen. Er ging ohne ein Murren oder einen sichtbaren Schmerz 
dem Gebote zu will&bren, und es geschah erst im letzten Augen- 
blicke, dass die Mönche dazwischen traten and das Kind hart am 
Bande des Flusses retteten. Matius erlangte später eine hohe 
Stellang anter den Asketen und wurde mit Recht als Einer be- 

') Tillemoat, tomt X., pp. 376—377. Ton einem Manche wild erzählt, erpflefte 
sich daa Gesicht zn rerhullen, wenn er in Aeu Guten ging', damit nicht der Aoblicli 
der Bäume Beinen Geist st&re. (Verba Stniorum.J Der hellige Arsenius konnte nicht 
das Baacheln des Schilfrohres ertnigen (Ibid.), nad ein Heiliger, Namens BoaükdDB, 
eracblns einen Menschen, der mit einem Affen und einer Cymhel nmbeizog, weil er 
ihn (offenbar ganz unabsichtlich) im Gebete gestört hatte. [St. Greg., IXal., I., 3.) 

') „Qnemadmodam ee jam divitem non esse sciebat, ita eliam patrem se easo 
nesciret" Cassian, De Ci)*noiiiirum Jnsiiiulit, IV., 27. 

*) „Cnmqne taliter infans sab ociüia ejns per dies singalos agfeietnr, pro amore 
nihilominns Christi et obedientiae ?irtDle, rigida sempor atqne Immobilia patris riscora 
permansenint . . . panim cogit«ns de lacrfmis ejns, sed de piopria humilitale ac pei- 
fectione sollicitus". Ibid. 
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trachtet, der in grosser Vollkonunenheit das Gemüth eines Heiligen 
entfaltet hatte ^). Ein Thebaner kam einst zu dem Abt Sisös und 
bat, ihn zum Mönche zu machen. Der Abt fragte ihn, ob er irgend 
welche Angehörige hätte. Er antwortete, „einen Sohn". „Nimm 
Deinen Sohn", entgegnete der alte Mann, „und wirf ihn in den 
Fluss und dann kannst Du ein Mönch werden." Der Vater eilte 
den Befehl zu erfüllen, und die That war beinahe Tollbracht, tds 
ein von Sisös abgesendeter Bote den Befehl widerrief*). 

Bisweilen wurde dieselbe Lehre unter der Form eines Wunders 
' oingescshärft. Ein Mann hatte einst seine drei Kinder rerlassen, 
um Mönch zu werden. Drei JaJire später entschloss er sich, sie 
ins Kloster zu bringen, aber als er heimkehrte, land er, dass die 
zwei ältesten während seiner Abwesenheit gestorben waren. Er 
kam zum Abt mit dem jüngsten, noch sehr kleinen Kinde auf dem 
Arme. Der Abt wendete sich zu ihm und sagte: „Liebst du dies 
Kind?" Der Vater antwortete: „Ja". „Dann nimm das Kind", 
sagte der Abt, „und wirf es ins Feuer auf dem Herde dort" Der 
Vater that, wie ihm befohlen und das Kind blieb inmitten der 
Flammen unTersehrt *). Diese Seite des mönchischen Charakters 
trat in Bücksicht auf weibliche Verwandte besonders grell zu Tage, 
und zwar geschah dies nicht bloss, um die Familiengefiihle zu 
ertödten, sondern zum Schutze gegen jede mögliche Gefahr, welche 
aus der Gegenwart einer Frau entstehen könnte. Die zarte Blume 
jener heilig gehaltenen Keuschheit hätte durch den Anblick des 
Gesichtes einer Mutter oder einei- Schwester geschädigt werden 
können. Das Ideal eines Zeitalters scheint bisweilen für die Cari- 
catur eines anderen zu fratzenhaft; und es ist interessant zu be- 
merken, wie blaes und schwach das Bild ist, welches MoUere von 
der aä'eotirten Prüderie des Tartuffe zeichnete, im Vergleich zu den 
Erzählungen, welche in den Lebensgeschichten der Heiligen mit so 
ernsthafter Miene Torgebracht werden'). Als der Abt Sisös ein sehir 

') Ibid. 

') BollandUt 6. Juli; Vtrba Se»i/>rim, XIV. 

') Feria Seniornm, XIV. 

*) Tariußi (ÜTiint un moucbDii ds sa poche). 

„Ah. man Dien, je lOus pne. 
Avant qua de parier, prenei-raoi ce monchoir. 
Borine. Commont ! 

l^^ofe. ■ Comrez ce sein que je ne Banrois voir; 

Pu du pareils objets des ämes sont blessics, 
£t ccia fait vcnir coupaliles pcnstes". 

de Taitufe, Aele III., »cem 2. 
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alter, schwacher und hin&Uiger Mann geworden war, ermahnten 
ihn seine Schüler, ron der Wüste nach einer bewohnten Gegend 
überzusiedeln. Sieös schien darein zu willigen, stellte jedoch die 
unabweisbare Bedingung, er müsste in seinem neuen Aufenthalte 
nimmer der Gefehr und Unruhe ausgesetzt werden, ein Prauengesicht 
zu sehen. Für eine solche Natur passte selbstTerständhch nur die 
Wüste, und man liess den alten Mann dort in Frieden sterben<^). 
Ein Mönch wanderte einst mit seiner Mutter — an sich schon ein 
höfshst angewöhnliches Ereiguiss — und als sie an einen brücken- 
losen Fluss anlangten, sah er sich genöthigt, sie hinüberzutragen. 
Za ihrer Ueberraschung begann er sioh die Hände mit Tüchern zu 
umwinden, und als sie nach dem Grunde ft^gte, rief er aus, er 
furchte so unglücklich zu sein, sie zu berühren und dadurch das 
Gleichgewicht seiner Natur zu stören*). Die Schwester des heiligen 
Johannes von Calama liebte ihn zärtlich und bat dringend, noch 
einmal sein Gesicht schauen zu dürfen, bevor sie stürbe. Auf seine 
hartnäckige Weigerung erklärte sie endUch, sie würde eine Pilger- 
reise zu ihm nach der Wüste machen, worauf der erschreckte und 
bestürzte Heilige ihr schrieb, er verspreche sie zu besuchen, wenn 
sie sich verpflichte, ihre Absicht aufzugeben. Er verkleidete sich 
und reiste zu ihr, empfing einen Becher Wasser aus ihren Händen 
und ging weg ohne erkannt zu werden. Sie schrieb ihm und machte 
ihm Vorwürfe, dass er sein Versprechen nicht erfüllt habe. Er 
antwortete ihr, er hätte sie wirklich besucht, daaa „er aber durch 
die Gnade Jesu Christi nicht erkannt worden sei ", und dass sie ihn 
nimmer wieder sehen werde*). Die Mutter des heiligen Theodosios 
kam mit vielen Briefen von Bischöfen verseben , um ihren Sohn zu 
besuchen; aber dieser bat seinen Abt, den heiligen Pachomius, ihm 
zu gestatten, den Besuch abzuweisen, und als die arme Mutter alle 
ihre Anstrengungen vereitelt sah, zog sie sich in ein Kloster zurück, 
und nahm ihre Tochter mit, die eine gleiche Reise mit gleichem 
Erfolge gemacht hatte*). Die Mutter des heiligen Marcus übeT^- 
redete seinen Abt, ihm zu befehlen, zu ihr heraus zu kommen. 
Der Heilige zog sich ans dem Dilemma zwischen der Sünde des 



^) BolUndist, 6. Juli. 

*) reria Ätniorum , IV. Die Fran sprach; „Qnid sie opernisti manuB tnns, fili? 
nie uUem diziC; Qnla carpns muliaris ignis est, et ex eo ipso qno te conttnfebsm 
veoiebM mihi cominemoraüo aliarum feminarnm in animo." 

*) Tillemont, «Ab. * rSül. fecU^., totnt X., pp. Ui—itö. 

*) Ftfti 8. PatAemü, enp. XSSI) Vnb* Senicrum. 
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üngehorBanffi nnd der Gefair die Mutter zn sehen durch einen 
Konstgriff: er gii^ zur Mutter mit vennummtaD Geeichte und ge- 
schlossenen Äugen, so dass sie ihn nicht erkannte und er sie nicht 
sah*). Die Schwester des heiligen Prior veranlasste in gleicher 
Weise den Abt des Heiligen, ihm zu befehlen, sie vor sich zu lassen. 
Dem Befehle wurde gewillfahrt, aber der Heilige hielt während der 
Zusammenkunft die Augen geschlossen'). Der heilige Pömen und 
seine sechs Brüder hatten alle ihre Mutter verlassen, um die Ver- 
vollkommnungen eines asketischen Lebens zu pfiegen. Aber Un- 
dankbarkeit loscht selten die Liebe eineg Mutterherzens aus, und 
die alte, jetzt durch Krankheiten gebeugte Frau ging allein in die 
ägyptische Wüste, um noch einmal die Kinder zu sehen, welche sie 
zärtlich geliebt hatte. Sie erblickte dieselben gerade, als sie ans 
ihrer Zelle in die Kirche gehen wollten, aber sie liefen sofort in 
ihre Zelle zurück, und ehe ihr schwankender Schritt dahin gelangen 
konnte, stürzte einer der Söhne hervor und warf die Thüre vor 
ihrem Gesichte zu. Sie blieb draussen und weinte bitterlich. Pömen 
kam daranf an die Thüre, öfTnete sie aber nicht, nnd sprach: 
„Warum weinst und schreist du so sehr, bist du nicht schon genug 
Vom Alter geplagt?" Aber aJs sie die Stimme ihres Sohnes er- 
kannte, antwortete sie: „Es geschieht, weil ich euch, meine Söhne, 
zu sehen verlange. Was könnte es euch schaden, wenn ich euch, 
sehen würde? Bin ich nicht eure Mutter? säugte ich euch nicht? 
Ich bin jetzt eine alte und verwelkte Frau, aber der Ton deiner 
Stimme hat mein Herz so erregt, dass ich mein Verlangen euch zu 
sehen nicht bewältigen kann"^). Die heiligen Brüder verweigerten 

') Fwifl Seniorum, XIV. 

*) Palladma. Hin. Laus., cap. LXXXVII. 

') BoUandist, 6. Juni. Titlemoul übersetzt die Stelle also: „Lorsqae S. Penten 
demenroil en Egypte irec ses fr^ea, tear mäie, qai a?oiC na eiträme d^i ile lee- 
voir, Teaoii soaTent au tiea nü ile ebtoiest, saus poavoir jsm^ avoir cette sarisfaction. 
Cne fois enfia eile prit si bien son temps qa'elle les runcoatra qui alloient k l'^gUse, 
mais d^ qn'ils la rirent ils e'eu retourn^reot en baste dans leiir cellnls et fermdreut 
la porte sdi eui, Elle les sairit, et trouTant la porle, eile lea appeloit ayec des. 
lannea et des cria capables de les tODcbec de compassion . . . Femen s'y Ibtb et s'y ea 
•Ua, et renlendant pleurer il luy dit, tenact toujours la porte fermie. .J^ourqaoia 
VOSS laseez-ioHs inntÜement k pleurer et ciier? N'eteE'Tons pas d^jik assez abattaa 
ptr la TieillessB?" Elle reconnut la voix de Femeu, et s'ifforcant encore d'arantage. 
die s'^cria: H£, nes enfans, c'est que je Tondtoia bleu vous roir; et qael mal y-a-t-il 
qoe je vons roie? Ne suis je pas votre m^ie, et ne toqs ai-je pas noorri da kit da 
mes mammellee? Je suis d£jä tanto pleine de lidea, et lorsque je Tons ay enlendn. 
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es trotzdeiD, die Thüre m öfFnea. Sie aagten der Matter, si« würdb 
sie nach dem Tode Beben, nad der LebeiiBbeschreiber sagt, sie gmg 
endÜcb fort, zufrieden mit dieser Äossicht. Aebnlicbe nod nodi 
herzlosere Geschichten werden von vielen Heiligen erzählt. 

Die offenbare Lügenhaftigkeit, welche die Lebensgeschichten 
der Heiligen kennzeichnet nnd daxin einen grosseren Um&ng hat, 
aJs in ii^nd einem Zweige der Literatnr, begründet die Ver- 
muthnng, dssB Tiele der angefahrten Geschichten viel weniger wirklich 
Btatt^habte Begebenheiten, als ideale, durch den Enthasiasmns der 
Chronisten erzeugte Bilder schildern. Doch sind sie deswegen nicht 
von geringerer Bedeutung für die Würdigung der sittlichen Begriffe, 
welche die asketische Zeit erzengt hatte. Die begabtesten Männer 
in der Christenheit wetteiferten mit einander, das Aufgeben der 
gesellschaftUchen Beziehangen und die Ertödtang der Familien- 
gefühle als die höchste Pflicht einzuschärfen. Ein paar schwache 
Beschränkungen wurden allerdings gelegentlich gemacht. Vieles 
— was ich sjÄter berühren werde — wurde über die Freiheit der 
Männer and Frauen, einander zu verlassen, nnd Manches über die 
FäUe geschrieben, dass Kinder ihren Eltern entliefen. Anfangs war 
den Kindern, welche ohne ihre eigene Zustimmong von ihren Eltern 
den Klöstern gewidmet worden, gestattet, im reiferen Alter in die 
Welt zurückzukehren, nnd diese Freiheit wurde ihnen zum ersten 
Male von dem vierten Concü von Toledo im Jahre 633 entzogen ^). 
Das Concil von Gangra verdammte den Ketzer Eostatbins, weil er 
lehrte, Kinder dürften ans rel^ösen Gründen ihre Eltern verlassen» 
und Basihus schrieb in demselben Sinne*}; aber Fälle dieser Art von 

lextr^me enrie qae j'sy de tdds voii m'a tellemenl ämae qae je eois preaque tombiie 
an dcfaillance." Mimoire» dt l'Sül. leeUi.. tome X F., pp. W—158. 

') Biogham, AnUqnäia, book VII.. eh. III. 

*) Ibid. Interessant ist Aas SelbsIgestftndnlBB, welches Basilias übet sein eifene» 
MOochtbam macht. Er echreiljt an Beinen Freund (Epitt. II.): .,WaB ich iu der 
EiDsanlieit Tag nnd Nacbt tbue, das schäme idi mich fast za sagen. Wohl habe ich 
den Aufenthalt in der Stadt, ala eine Quelle von tausend Uobeln, Terlassen, aber mich 
selbst konnte ich nicht verlassen. Ich gleiche den Menschen, welche der Heerfahrt 
ungewohnt, an der Seekrankheit leiden, nnd aas dem grosseren Schiffe, weil ee st&iker 
schwankt, in ein Boot steigen, aber auch doit den Schwindel nnd Ekel hehalten. So 
geht es mir. Indem ich die in mir wohnenden Leidenschaften mit in die Eiasaoikeit 
nahm, bin ich durch das kostlicbe Leben nicht viel gefördert worden .... Die wahre 
Abgezogenheit besteht nicht in der kOrpeilichen Entfernung ans der Welt, sondern 
datiii, dasa man die Seele von den Leidenschaßen losrcisse, dass man Vaterstadt und 
elterliches Haas. Hab und Gnt. Freundschaft und Ehe, Geschäft und Gewerbe. Kunst 
und Wissenschaft, kurz Alles aufgebe und bereit sei, nur die Einwirkungen dee gOli- 
lichen Lichts in das Herz aufzunehmen. 
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Anüehnang gegen die elterliche Antoritat wnrden in den Lebens- 
gesohichten der Heiligen fortvälirend mit Bewundanmg erzaMt, 
TOD einigen der leitenden KirdienTäter gepiiesea und durch ein 
Gesetz JuBtinian's thatsächlich sanctionirt, das den Eltern verbot, 
ihre Kinder tob dem Eintritt in die Klöster zurück zu halten, oder 
sie zu enterben, wenn sie es ohne ihre Einwilligung gethan hatten^). 
Chrysostomos erzählt mit Begeisterung den Fall, dasa ein jun^r 
Mann tou seinem Vater iär das Heer bestimmt war und in ein 
Kloster gelockt wurde*). Die Beredsamkeit des heiligen Ambro- 
sius, der zu Gunsten des anfkeimenden Mönchthames sehr ei&ig 
gewirkt nnd geschrieben hat, soll so Terführerisch gewesen sein, 
dass Mütter ihre Töchter einznachliessen pflegten, um sie gegen 
«eine Verlockungen zum Klosterleben zu bewahren'). Zärtliche 
Eltern hatten damals eine überaus peinliche Stellung. Noch sind 
die rührenden Worte erhalten, mit welchen die Matter des heiligen 
Chrysostomos — die einen grossen Antheil an der Bekehrung ihres 
Sohnes hatte — . ihn bat, wenn er es für seine Pflicht halte, Möndi 
2U werden, die Tbat wenigstens bis nach ihrem Tode zu verschieben'). 
Ambrosius schrieb ein ganzes Kapitel, um zu beweisen, dass, wali- 
rend Diejenigen des Lobes werth sind, welche ohne Einwilligung 
ihrer Eltern in die Kloster treten, Diejenigen noch preiswürdiger 
sind, welche es g^en deren Wunach thun, und er fahrt dann 
fort zu zeigen, wie klein die Strafen wären, welche Letztere auf 
sich ziehen, wenn man sie mit den Segnungen vergleicht, welche 
das asketische Leben gewährt^). Noch vor dem Cresetze Justinian's 
schleuderten die Kleriker, zu denen auch Chrysostomos gehörte^), 
ihre Verdammungsurtheile gegen Diejenigen, welche ihre Kinder 
von dem Eintritte in die Klöster zurückhielten. Ambrosius ze^^, 
dass sie sogar in dieser Welt nicht unbestraft bleiben. Er erzählt: 
ein Mädchen hatte sich entschlossen, in ein Kloster einzutreten, 
und als ihre Verwandten ihr über ihre Absicht ernste Vorstellungen 
machten, rief ihr einer derselben das Andenken an ihren verstor- 
benen Vater ins Gedächtniss und fragte, ob, wenn er noch lebte, 
er ihr würde gestattet haben, unverbeiratbet zn bleiben. „Vielleicht", 

') Bingliam, Antiquititi, haok VII., eh. III. 

») Milman'a Earlv Chrütianiif (ed. 186T), vol. III., p. 122. 

») Ibid., p. 153. 

*) Ibid., p. 120. 

^ De Tityinibui I., II. 

*) Milman's Eat-ly OiTÜlianity, vol. III., p. 121. 
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aatwortete sie rabig, „gesohah es gerade zu diesem Zwecke, dass 
«r starb, damit er mir kein Hinderniss in den Weg legen sollte." 
Due Worte waren mebr als eine Antwort, sie waren ein Orakel. 
Der unbesonnene Frager starb beinahe unmittelbar daraaf, und 
die Verwandten, erschüttert durch dieses oäenbare Strafgericht, 
gaben ihren Widerstand auf und baten sogar die junge Heilige, 
ihre Absicht zu ertiillen'). Hierouymus erzählt mit entzückter 
Begeisterung von einem Mädchen, Namens Asella, welches, zwölf 
Jahre alt, sich dem religiösen Leben widmete, keinem Manne ins 
Gesicht sab, und dessen Kniee durch bestandiges Kauern im Ge- 
bete HO verhärtet waren, wie die eines Kameeis*). Eine berühmte 
Wittwe Paula verliess nach dem Tode ihres Mannes ihre Familie, 
itörte mit „trockenen Angen" ihre Kinder an, welche sie baten, 
bei ihnen zu bleiben, floh zu den Mönchen nach Jerusalem, machte 
«s zu ihrem Wunsche, „als Bettlerin zu sterben und nicht Ein Geld- 
stück ihrem Sohne zu hinterlaasen" , und hinterliess ihren Kindern 
nur eine grosse Schuldenlast, nachdem sie ihr ganzes Vermögen in 
vohlthätigen Spenden verschwendet hatte ^). Es wurde sorgfältig 
eingeschärft, dasa alles den Armen oder den Mönchen geschenkte 
«der vermachte Geld das Seelenheil des Schenkers oder des Erb- 
lassers fördere, was aber nicht der Fall sei, wenn das Geld den 
Verwandten zugewendet werde, darum schauderten die Frömmeren 
davor zurück, über ihr Vermögen in einer Weise zu verfügen, die 
nicht zu ihrem Seelenheile führen würde. Zuweilen richteten Eltern 
auf dem Sterbebette die Bitte an ihre Kinder, Nichts von ihrem 
Vermögen zu behalten, Bondem Alles den Armen zu überweisen*). 
Ea war einer der ehrenwerthesten Zwischenfälle in dwn Leben des 
heiligen Augustinus, dass er, wie Anrelius, Bischof von Karthago, 



') Bi Virginibu,, /.. II. 

') MpM. XXIF. 

') HieronymDS scUldort die TrenDnugsscene also: „Deaceudit ad paitDm iiatre, 
capitis, afRaibaB et quod majas est liberis proseqnealibQS, et demcntissimaiD matreiu 
pielaie vincore cupienUbns. Jam carbasa tendebantur, et remorum ducta naria in altam 
proltabobahir. Farms Tozotias snpplices manns tendcbat ia littoie, Hnffina jam nnbilis 
il snaa eipectaret nuptias tacens Hetibns obsecrabat. Et tamea illa siccos tendebat ad 
cielDm ocolos, piolatem ia filios pictste ia Daum snperana. Nesciebat ss matiem nt 
ChriaS probaret aDciliam." Epiit, CFIH. Dann spriciit er Ton ihr weiter; „Testis 
<st Jesaa, ae nnnm gitidcm noauanm ab ea liliae derelictnm, aed, Dt ante jam diii, 
•ierelictnm magnum aes alienum" . . . „Via, lector, ejoa breriter BciM virtotea? Omnes 
snos paaperea, panperior ipsa dimisit." I6id, 

*} Siehe Chaatel, Äarfe« häUiriqiui i«r Ia Charili, p. 231. 
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sich iraigerte, Vermächtnisse oder Geschenke anzimehmen, wodurob 
die Verwandten des Wohlthäters nngerochter Weise beraubt wurden^), 
(rewöhßlich jedoch wurde die Geföhlsverletzang der nächstsn nod 
theuersten Verwandten Bicht bloes iiir tinschuldig erachtet, sondern 
als die höchste Tugend aa%esteUt. Es wurde mit Nachdruck ge- 
sagt r „Ein junger Mensch, der den Schmerz einer Mutter Trachten 
gelernt hat, wird jede andere ilnn auferlegte Arbeit leicbt ertragen" *). 
Als Hieronymus den Hebodoms ermahnte, seine Famibe zu ver- 
lassen und ein Mönch zu werden, sprach er also: „Obgleich dein 
kleiner Neö'e seine Arme um deinen Hals schlingt, obgleich deine 
Mutter mit aufgelöstem Haar und ihr Kleid auseinander reissend 
auf die Brust zeigt, welche dich saugte, obgleich dein Vater auf 
die Schwelle Tor dir niederfalle, gehe über deines Vaters Körper 
hinweg. Fliehe mit thränenloeen Augen zu der Fahne des Kreuzes. 
In dieser Angelegenheit ist die Grausamkeit die ^nzige Frömmig- 
keit . . . Deine verwittwete Schwester mag ihre zarten Arme um. 
dich schlingen . . . Dein Vater mag dich bitten, nur eine kurze 
Zeit zu warten, um diejenigen deiner Verwandten zu bestatten» 
welche bald nicht mehr sein werden; deine weinende Mutter mag 
dir deine Kindertage zurückrufen und auf ihre welke Brust und 
gerunzelte Stirn hinweisen. Deine Umgebung mag dir sagen, das» 
der ganze Hausstand auf dir ruhe. Solche Ketten kann die Liebe 
zu Gott luid die Furcht vor der Hölle leicht brechen. Du sagst, 
dass die heilige Schrift dir befiehlt, deinen Eltern zu gehorchen; 
aber wer sie mehr liebt, als Christus, yerliert seine Seele. Der 
Feind schwingt das Schwert, nm mich zu tödten; soll ich an die 
Thränen einer Mntter denken?"*) 

Der in diesen Geschichten bekundete Geist entialtete sich noch 
in späteren Zeiten, So versichert uns Gregorius der Grosse, dass 
ein Knabe sich als Mönch hatte aufnehmen lassen, aber die Liebe 
zu seinen Eltern nicht unterdrücken konnte, und um sie zu be- 
suchen, eine Nacht sich aus dem Kloster entfernte. Bei seiner 
Rückkehr starb er desselben Tages, und als er begraben wnrde. 
weigerte sich die Erde einen so schändlichen Verbrecher aufzu- 
nehmen. Seine Leidie wurde wiederholt aus dem Grabe geschleu- 



') Siehe Cbaslel, Jäitidei kiitariqutt tur li Chariti, p. 232. 

*] In der LebeosbescliTeibimg d«8 heiligen Folgealine heisst es nftmlicU: Pacile 
potBBt juTenia lolerar» qnemcnnqne imposneiit Isbt^em qni polerit mateioom j&m de- 
BpiceCB dolorem". Vergleiche Milmwi's Bitt. of Latin Chrittianity, vol. JI., p. 82. 

■) Epitl. XIV. (Ad atiüäonm). 



;vC00glc 



Von ConsUnÜn bis anf Karl den Grossen. 109 

dart und -konnte erat in Frieden ruhou, als der heilige Benedict 
äaa Sacrament ilir anf die Brost gel^ hatte ^). Eine Nonne offen- 
batte nach ihreni Tode, das8 sie drei Tage lang zmn Fegefener 
verdammt worden war, weil sie ihre Mutter za sehr geliebt hatte*). 
Von einem anderen Heiligen wird berichtet, er habe ein so grosses 
Wohlwollen besessen, äaaa er nimmer hart oder unmenschlich g^en 
irgend Jenmoden war, ausser gegen seine Verwandten'). Die erste 
Xonne, welche Franz von Assisi anwarb, war ein schönes Madchen 
auB Assiai, Namens Clara Seih, mit der er eine Zeit lang einen ge- 
teimen Briefwechsel unterhielt, und deren Flucht aus dem Vater- 
Lausß nach seinem Bath und Plan geschah*). Als die erste Be- 
geisterung für die Askese erlosch, gewann der Priester den Einäuss, 
welchen der Vater verloren hatte. Der Beichtstobl machte ihn 
zum Vertrauten der zartesten Geheimnisse des häuslichen Lebens. 
So legten denn die Priester durch Einführung einer unbedingten 
Autorität über die geheimsten Gedanken und Gefühle nervöser 
nnd leichtgläubiger Frauen die Grundlage zur Herrschaft über 
die Welt. 

Das Bild, welches ich von den in der ersten Periode der As- 
kese geschehenen Uebergriffen in die Familiengefiihle gezeichnet 
babe, spricht wohl dentlich genug, und ich' will nur einige sehr 
wenige Worte der Erläuterung hinzufügen, Dass es für viele Men- 
schen, die einen wahrhaft heroischen Beruf erstreben, nothwendig 
ist, sich von den Fesseln loszubredien, welche ihre Umgebung 
ihren Thaten oder ihren Meinungen auferlegen würde, und daas 
diese Trennung oft einen der edelsten und zugleich schmerzlichsten 
^wischen^Ue ihres Berufes ausmacht, sind ausser Frage stehende 
Wahrheiten; aber die Beispiele solcher seltenen und ausnahms- 
weisen Opfer für ein grosses uneigennütziges Ziel, können nicht mit 
dem Ben^mten Derjenigen verglichen werden, welche die Ertödtuug 
der Familienliehe an sich als eine l'ugend betrachten, und deren 
Ziele hauptsächlich oder ausschliesslich selbstisch sind, obschon die 
Leiden, welche der seinen Verwandten eatäohene Askete erduldete, 
ohne Zweifel oft sehr gross waren. Zwar zeigen viele Geschichten, 
dass warme und liehevolle Herzen zuweilen unter der kalten Aiissen- 

') St. Greg., Dial. 11^ 24. 
^ BoiUnclist., 3. Mai, fvd. VII., p. SSI). 

") „Hospitibiis omni loco ac tempore liberalisaimns fuit .... SoUb conaaugaineis 
dnrns enu et inbnmuiiu, umqaaiD ignotos illo!) Fespicieas." Bollaadist.. 29. Uli. 
*) Siehe die reizende Skizze in dam Liien dtt heäigm Früttx von Hue. 
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Seite des Mönches schlugen'), and HieroDymus bemerkte in einem 
seiner Briefe mit vieler Selbstgefälligkeit, äass der walirhaft bitterste 
Schmerz der GefangenBchaft bloas diese unwidemilliche Trennung 
sei, welche sich aufzulegen so Viele durch seine abergläubischen. 
Fredigten veranlasst wurden. Aber, wenn man die wirkliche Vor- 
züglichkeit einer That bei Seite läsat und den Seelenadel des 
Handelnden zu würd^en versocht., so muss man nicht bloss den 
Werth dessen, was er thut, sondern auch den Beweggrund in Be- 
tracht ziehen, welcher ihn zur That veranlasste. Diese letzte Er- 
wägung ist es, welche es uns unmöglich macht, den Heldenmutk 
der Asketen mit dem der grossen Patrioten Griechenlands oder 
Boma auf gleiche Linie zu stellen. Ein Mensch kann ebenso eigen- 
niitz^ in Bezug auf die zukünftige Welt sein, wie in Bezug auf 
diese. Wo eine überwältigende Fnrcht vor zukünftigen Qualen^ 
oder eine starke Vergegenwärtigung der zukünftigen Glückselig- 
keit der leitende Beweggrund der Handlung ist, da mag wohl die 
theoli^ische Tugend des Glaubens vorbanden sein, aber die ver- 
edelnde Eigenschaft der Uneigennützigkeit fehlt sicherlich. Heu- 
tigen Tages, wo die Schilderungen von Belohnungen und Bestra- 
fungen jenseit des Grabes nur schwach auf die Einbildung wirken,. 
ist ein religiöser Beweggrund gewöhnlich ein une^ennütziger Be- 
weggrund; aber es ist nicht immer so gewesen, und war anzweifel- 
haft nicht so in der ersten Periode der Askese, Die Schrecken 
eines zukünftigen Strafgerichts trieben den Mönch in die Wüste^ 
und die ganze Beschaö'enheit des asketischen Lebens, welches ihn 
den menschlichen Sympathieen entfremdete, pMegte einen starken,, 
und man kann sagen, reUgiösen Eigennutz. 

Die Wirkung von der ErtÖdtuug der Familieagefuble auf den 
allgemeinen Charakter war sehr verderbhch. Der Familienkreis ist 
die geeignete Sphäre nicht bloss für die Vollziehung der offenbaren 
Fdichten, sondern auch für die Pflege gefühlvoller Anhänglichkeit; 
und die grosse Rohheit, welche den Asketen so oft kennzeichneter 
war die natürliche Folge der Zucht, welche er sich auferlegte. Los- 
gelöst von allen anderen Banden , klammerten sich die Mönche mit 
verzweifelter Hartnäckigkeit an ihre Meinungen und an ihre Kirche, 
und hassten Diejenigen, welche davon abvrichen, mit all der Heftig- 
keit von Menschen, deren ganzes Leben auf Einen Gegenstand con- 



') Vergleiche St. Greg., Dia/., IJ., 33. Cotnob. Imtil. V., 38. Hicronymoa 



Dig,l,z.cbyG0O(^IC 



Von Constaiilda bis iiuf Karl den Glossen. Wl 

centrirt war, derea Unwissenheit und Bigotterie sie verhinderte, 
die Möglichkeit zu begreifen, dass die gegnerischen Bestrebnngen 
etwas Gutes enthalten könnten, und die es zu einem Hauptziele 
ihrer Zucht gemacht hatten, alle natürlichen Gefühle und Empfin- 
dungen zu entwurzeln. Die Worte brennenden Hasses gegen alle 
Ketzer, welche Athanaaius dem sterbenden Erzvater der Einsiedler 
in den Mund legt'), können wir allerdings mit gutem Grunde dem 
leidenBchafUichen Biographen beimessen; aber die Eirchengeechichte 
und besonders die Schriften der späteren Heiden beweisen zum Ueber- 
Husse, dass diese Anschauung eine allgemeine war. Den christ- 
lichen Bischöfen ist es hauptsächlieli zu verdanken, dase die um- 
fassende and allgemeine, obgleich nicht vollständige Anerkennung 
der religiösen Freiheit in der römischen Gesetzgebung durch Gesetze 
der kleinlichsten und strengsten Unduldsamkeit verdrängt wurde. 
Den Mönchen, welche als die Executive eines allgegenwärtigen, 
unduldsamen und aggressiven Klerus handelten, ist eine administra- 
tive Verä,nderung zu verdanken, die vielleicht sogar noch vrichtiger 
war, als die ihr vorausgegangene legislative Veränderung. Die von 
den skeptisf^en Heiden und unter der schlafiFen Polizei des Kaiser- 
reiches in so hohem Grade geübte Duldung nnd Nachsicht gegen 
früher verbotene Riten, wodurch dem Fortgange des Cbristenthumes 
eia BO wesentlicher Vorschub geleistet wurde, wurde ganz und gar 
zerstört. Die schaaren weise durchs Land wandernden Mönche pfiegteo 
die Tempel zu verbrennen, die Götterbilder zu zertrümmern, die 
Altäre umzustürzen, wilde Kämpfe mit den Bauern zu bestehen, 
welche die Kapellen ihrer Götter oft mit verzweifeltem Muthe ver- 
theidigten. Und keine anderen Menschen eigneten sich besser für 
diese Aufgabe, als die Mönche. Ihr wilder Fanatismus, ihre Ueber- 
zeagung, dass in jedem Götterbilde ein wirklicher Dämon wohne, 
und ihr Glaube, dass der in diesem bUderstürmenden Krenzzuge 
erhttene Tod äine Art Märtjrerthum wäre, machte sie um alle 
Folgen für sich selbst unbekümmert, während die ihrem Stande- 
gezollte Verehrung es der bürgerlichen Macht kaum ermöglichte^ 
ihnen Einhalt zu thun. Menschen, die gelernt hatten, die Thränen 
einer tief betrübten Mutter mit Gleichgültigkeit zu betrachten, und 
deren Ideal mit der Entwürdigung des Körpers unlöslich verbunden 
war, waren nicht im Geringsten dazu angethan, von dem Pathos- 



Siebe auch die Aoi<ichten des b«i1igen Pschomias, Vit, 
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der alten mythologischen Gedanken, oder durch die Pracht des 
Serapeums oder die edlen BUdsänlen eines Phidias and Praxiteles 
bewegt za werden. Bisweilen befahl die bürgerliche Macht den 
Wiederaufban der angesetzlicher Weise zerstörten Synagogen oder 
der Ketzerkirchen; allein die Asketen hielten einen solchen Wieder- 
Atifbau für eine Todsünde. Unter Julianus erlitten manche Christen 
lieber den Märtyrertod, als sich dabei zn betheiligen, und der beilige 
Ambrosius und der Säiilensteher Simeon klf^ten g^neinsam, der 
erste von seiner Kanzel in Mailand und der zweite von seiner 
Wüfitensäule Theodosius an, dass er sich des Erlasses dieses Befehles 
£chnld^ gemacht habe. 

Eine andere sehr wichtige Folge der Askese war die Unter- 
drüdcnng und zuweilen beinahe die Vernichtung der bürgerlichen 
Tagenden. Eine unparteiische Untersuchnng wird zeigen, dass die 
christlichen Civilisationen den heidnischen ebenso in bürgerlichen 
und intellectuellen Tugenden nachstanden, wie sie ihnen in den 
Tugenden der Humanität and Keuschheit überl^en waren. Wir 
haben bereits gesehen, dass Ein merkwürdiger Zug der intellec- 
taellen Bew^ung, welche dem Christenthume voranging, der all- 
mäl^e Verfall des Patriotismus war. In den ürühen Zeiten Griechen- 
lands wie Roms war die erste Pflicht, welche eingeschärft wurde, 
die des Menschen gegen sein Vaterland. Diese war die fundamen- 
tale oder Cardinaltugend des moralischen Typus, Sie gab dem 
ganzen System der Sittenlehre den Ton, und verschiedene sittliche 
E^nschaften wurden hauptsächlich im Verhältniss zu ihrer Ten- 
denz, vortreffliche Bürger zu bilden, geschätzt. Die Vernichtung 
dieses Geistes im römischen Reiche erfolgte, wie wir gesehen haben, 
AUS zwei Ursachen, von denen die eine politisch und die andere 
intellectuell war. Die politische Ursache war die Verschmelzung 
der verschiedenen Völker zu einem grossen despotischen Staate, 
welche der persönlichen und intellectuellen Freiheit allerdings einen 
grossen Spielraum gab, aber das Gefühl der Nationalität auslöschte 
und beinahe jede Sphäre der politischen Thätigkeit vernichtete. 
Die ioteUectuelle Ursache, welche keineswegee ausser Zusammen- 
hang mit der politischen stand, war das zunehmende Uebergewicht 
der moi^enländisohen Philosophieen , welches den thätigen Stoicis- 
mus des alten Kaiserreiches entthronte, lutd beschauliche Tugenden 
und ausgesuchte Seelenläuterungen zum Ideal der Vollkommenheit 
machte. Dieser Verfall des patriotischen Sinn^ leistete dem Fort- 
schritt des neuen Glaubens grossen Vorschub. In allen religiösen 
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Angelegenheiten werden die Meinungen der Mensdien weit rnebr 
Ton ihren Gefühlen als von ihren TJrtheilen beherrec^t, und es 
geschieht selten oder niemals, daes eine Religion, die einem starken 
nationalen Gefühle entgegengesetzt ist, wie dae Cbristentbum in 
Jndäa war, wie der Eatholiciamus und der episkopale Proteetantis- 
mas in Schottland gewesen, und wie der Anglikanismas es sdbst 
noch jetzt in Irland ist, den Beifall des Volkes finden kann. 

Die Beziehungen des Christenthumes zu dem Gefühle des Patrio- 
tiamus waren von Anfang an sehr unglücklichl . Während die 
Christen aus einleuchtenden Gründen Von dem nationalen Geiste 
Jndäas ToUs^Qdig getrennt waren, fanden sie sich ebenso im 
Widerspruf^e mit den schwachen Besten des römischen Patriotis- 
mus. Rom war für sie das Reich des Antichrist, und sein Sturz 
das nothwendige Vorspiel des tausendjährigen Reiches. Sie bildeten 
eine ungesetzliche, dem Geiste des Kaiserreiches geradezu entgegen- 
gesetzte Gemeinschaft, die seinen raachen Sturz anticipirte, ohne 
Verzweifelung auf das Schicksal der Helden znriickblickte , welche 
seine Vergangenheit zierten, und sie weigerten sich standhaft, an 
den nationalen Schauspielen Theil zu nehmen, welche die Symbole 
ond die Ausdrücke des patriotischen Gefühls waren. Obgleich ge- 
wissenhaft jeder Empörung abgeneigt, verhehlten sie doch seiton 
ihre Ansichten, und die ganze Richtung ihrer Lehre ging dahin, die 
Menschen soweit wie möglich, sowohl von der Tbeiloahme an dran 
öSentUchen Leben, als von der Begeisterung für dasselbe abzu- 
ziehen. Es war ihr Bekenntniss und zugleich ihr Ruhm, dass keine 
Interessen ihnen gleichgültiger seien, als die ihres Vaterlandes'). 
Sie hielten die Rechtmäss^keit des Krieges für sehr fraglich, und 
jene stolzen und hoohstrebenden Eigenschaften, welche dem Cha- 
rakter des Soldaten seine besondere Schönheit verleihen, für ent- 
schieden nnchristlich, Ihre Heimath und ihre Interessen lagen in 
einer anderen Welt, und sie gestanden mit Otfenheit, lange nachdem 
das Kaiserreich christlich geworden war, dass es für sie eine Sache 
der Gleichgültigkeit sei, unter was für eiuer Herrschaft sie lebten, 
vorausgesetzt, dass sie in ihrem Gottesdienste unbehelligt blieben^). 
So bildete denn die Askese, welche den ganzen Enthusiasmus des 
Christenthumes auf das Wüsteiüeben hinüberzog, und die äusserste 
und vollkommenste Verleugnung des Patriotismus zu einem Ideal 

*) ,J<eG Diu res tliena msgis qaun poblica". TertulUan, Apd., n^. XXX VIJl. 
') „Quid interest iab cojas impecio liiat homo moiiturns, si Uli qni iinperNiti 
^ impi» et iDiqni noD cogaiit" St AQf„ De Civ, Bei, F., 17. 

LaekT. SltUBgeiehühte Knropu. IL 2. Anfl. 8 
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«rhob^), des Gipfelpunkt der Bevegtmg, und war auzweifelhafb 
Eine Ursache des ZusammeiiBturzes dee römlBchen Kaiserreiches. 

Eb giebt wahrscheinlich wenige Gegenstände, über welche die 
Tolksthiimlichen Urtheile gemeinhin irrÜiümlicher sind, als über die 
Beziehungen zwischen den pmitiven Religionen und dem moralischen 
Enthnsiasmus. Religionen besitzet) ohne Zweifel eine sehr starke 
Macht znr Erwecknng einer schlrnnmerndeD Thatkraft, die ohne ihr 
Dasein nimmer wäre wachgerufen worden; aber ihr EinflnsB ist im 
Ganzen mehr anziehend als schalFend. Sie bereiten den Kanal, in 
welchem der moralische Unthnsiasmos äiesst, die Fahne, tmter 
welcher er kämpft, das Ideal, welchem er nachstrebt. Das aske- 
tische Christenthnm leitete den moralischen Enthusiasmus in einen 
anderen Kanal als in den des Patriotismns, und die Bürgertugenden 
Tertielen nothwendiger Weise in Folge dessen. Die Vernichtung 
alles öfientlicbes Geistes, die gemeine Verrätherei und Verderbtheit, 
weiche jeden Theil der Regierung durchdrang, die Feigheit des 
Heeres, die schandbare Nichtswürdigkeit des Charakters, welche die 
Bewohner von Trier verleitete, unmittelbar nach dem Brande der 
Stadt nach Theater und Circus zu schreien, und die Bewohner des 
römischen Karthago, sich wild in die Aufregung des Wagenkampfes 
an demselben Tage zu stürzen, als ihre Stadt den Vandalen erlag*); 
alles dies bestand gleichzeitig zusammen mit ausserordentlichen 
Entfaltnngen asketisdier und bekehrungssüchtiger Frömmigkeit. 
Der Genius und die Kraft, welche das Reich hätten Tertheidigen 
können, waren gerade zur Zeit, als Alarich mit seinem Heere Rom 
einschloBB, mit den Kämpfen über die pelagianischen Streitigkeiten 
beschäftigt"), und es gab keine Spitzfindigkeit theologischer Meta- 
physik, die nicht ein tieferes Interesse in den christlichen Führern 

*) „Monacbum ia pstria aua^ perfectum esse non posse, perfectum anlem esse Dolle 
delinqaere est." Hieronym., EpitL XIV. Vergleiche noch Milman's Zalm Chriitia- 
nUt/, vol. II., p. 206, and M&ssIUoh'b Bitamri au Sigimtnl de Catmat: „Ce qn'il 
f a ici de plus d^plonble. c'est qua daas one rie rade et päuihle, duis les emplois 
dont les de?oiTa paGsent quelqnefois !& ngoeur des cloitres les plas ansti^rea, roos 
sonffrez loujonrs en »ain pour l'antre Tie . . . . Dii »ds de eemcea ont plus ast 
TOlre corpB qa'ona lie enti^ro de ptnitence . . . . un aeal joor de ces sonffranoes, 
CODUCr^: u] Seignem, rons Banit pent-^tre raln an honhenr iteruel." 

') Siehe Salfian, Ik Gubern. IHv., iii. VI. 

*) Chateanbriand sagt sehi wahr: „qu'Ontse et Saint Angaslin ^loient plge ocdnpto 
du sohisme de P6lafe que de ia d^Botation de l'Aftiqae et des Ganles". Eituia 
iütor., VI'*' dUetun, 2*" partie. Diese Bemerkung' liosie Sich gewiss nach weiter 
aosdabnen. 
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enteündete, als die Schmerzon des sterbenden Vaterlaodes. Der 
moralische EnthuBiasmaa, weloher ia früheren Zeiten die Armeen 
Roms mit einer nnbesiegbaren Tapferkeit beseelt haben würde, trieb 
Tausende dazu, ihr Vateriand iind ihre HeinLathstätten zu Yerlaasen 
und die lästigen Stunden in einer langen Uebung zweddoser nnd 
schrecklicher Kasteiangen 2U Tergeuden. Als die Gothen Born 
erobert hatten, deutete Aogustinus, wie wir gesehen haben, auf die 
wäirend der Schrecken der Belag^ning nuversehrt gelassenen cülinst- 
liohen Heihgthümer als einen Beweis hin, dass ein neuer Gteist der 
Frömmigkeit und Ehrfurcht in die. Welt gekommen sei; der Heide 
aodererseits wies auf das hin, wae er für eine nicht geringere 
bedentsame Thatsache hielt, auf die goldenen Bildsänlen der Tapfer- 
keit und des Glückes, welche eingeechmolzen wurden, um das Löse- 
geld dm Siegern zu zahlen*). Viele Christen betrachteten mit 
einer Gleichgültigkeit, die sich beinahe bis zur Freude verstieg, das, 
was sie als den prophezeiten Sturz der Stadt der gefallenen Götter 
ansahen*). Als die Vandalen Afrika überschwemmten, wurden sie 
mit offenen Armen von den, durch die orthodoxe Verfolgung ras^id 
gemachten Donatisten angenommen, welche ihren Theil zu dem 
tödÜichen Schlage beitrugen^). Der unsterbliche Engpass von Ther- 
mopylä wurde ohne Kampf den Gothen übergeben. Ein heidnischer 
Schriftsteller beschuldigte die Mönche, ihn verrathen zu haben'); 
es ist aber wahrscheinlicher, dasB sie den Heldenmuth, welcher 
ihn in fiüheren Zeiten würde vertheidigt haben, geschwächt oder 
al^eleitet hatten. Die in späterer Zeit erfolgte Eroberung Aegyptens 
durch die Muhammedaner war grossentheils einer von Seiten der 
verfolgten Monophjsiten ergangenen Einladung zu verdanken^). 
Sjätere Religionskriege haben zu wiederholten Malen dieselbe Er- 
BcJieinung zu Tage gefördert. Der Verrath des Vaterlandes war 

■) ZoBÜntiB. Hut., V., 41. 

^ Siehe Merirol'a Convtrtion ef Ihe lfi>rt/iim Nation; pp. 207 — 210. 

•) Siehe Sismondi, Siit. dt la Chute de lEmpire romain, lome I.. p. 230. 

*) Ilnnsping. 

') Sismondi, o. o. 0., lerne IL, pp. 52—54. Milman'a Siit. of Latin Okrittianity, 
tul. II., p. 213. Die Monophyaiten waren in grosser BetrUhnis», weil die Mnhanune- 
daner nach der Eroberaag die orthodoxen UUiibifiieii ganz ebenso duldeten und nicht 
im Stande waren, den Uuleiachied beider Parteien zti wltrdigen. In Gallien begUDStigte 
der OTthodüie Elems die Inission der katboliacben Franken, nnd der heilige Apmn- 
colas, Bischof Toa Langies, parate fliehen, weil die Bufonder gegen ihn den Ver- 
dacht hegten, er stehe im Einrentindnisae mit deu Fiankea. und Um heimUcb zu 
ermorden sachten. (Greg. Tour., //., 25.) 
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mit dem tiofeteu religiöseo Eothuaiasmus und mit dem ganzen 
Mnthe eines Märtyrers verträglich geworden. 

Etwas schwieriger ist es, ricshtig abzuschätzen, in wie weit die 
TOU der Kirche gegen die barbarischen Eindringlinge angenommene 
Haltung sich im Ganzen für die Menschheit wohlthätig erwiesen 
hat. Das Kaiserreich war, wie wir gesehen haben, sowohl moralisch 
als auch politisch in einem Zustande offenbaren Verfalles, sein 
Sturz hätte zwar verzögert, aber kaum abgewendet werden können, 
und die uene Religion that, auch in ihrer abergläubischsten Gestalt, 
dennoch viel zur Erweckung sittUcher Begeisterung, obwohl sie 
dieser oft eine falsche Bahn anwies. Man kann unmöglich leugnen, 
dass die christliche Priesterschaft, sehr wesentlich, durch Wohlthnn 
und schiedsrichterliche Vermittelung , dazu beitrug, die mit der 
Auäösnng des Reiches verbundenen Oalamitäten zu mildem'), und 
man kann ebensowenig bezweifeln, dass ihre politische Haltung ihre 
Macht Gutes zu thun sehr erhöhte. Da die christlichen Priester 
beinahe gleichgültig zwischen den streitenden Parteien standen und 
bekanntlich keine Leidenschaft für den Kampf besassen, so erlangten 
sie bei dem Sieger und gebrauchten zum Besten der Besiegten 
einen Grad von Einftuss, den sie nimmer würden besessen haben, 
hätte man sie als römische Patrioten betrachtet. Ihre Haltung 
bezeichnete jedoch einen vollständigen und, wie es sich erwiesen hat, 
einen dauernden Wechsel in der Stelle, welche dem Patriotismus 
auf der Stufenleiter der Moral angewiesen wurde. Es ist in späteren 
Zeiten gelegentlich geschehen, dass Kirchen es in ihrem Interesse 
fanden, in ihrem Kampfe mit gegnerischen Bekenntnissen an den 
Patriotismns zu appelliren, oder dass Patrioten die Ziele der Kirchen- 
männer im Einklänge mit ihren eigenen gefunden haben; und in 
diesen Fällen bat eine Verschmelzung des theologischen und patrio- 
tischen Gefühls stattgefunden, in der jedes das andere verstärkt 
hat. Von der Art war die Wirkung des Kampfes zwischen den 
Spaniern und Mauren, zwischen den Polen und den Bussen, zwischen 
den schottischen Puritanern und den englischen Episkopalen, zwischen 
den irländischen Katholiken und den englischen Protestanten. Aber 
die Vaterlandsliebe für sich hat als Pflicht niemals eine Stelle in 

') Milman sagt Hiil. o/CMitianity III.. 48: „Wenn die Kirche den Interessen 
des römischen Beiches untreu war, so ir&r sie doch deneu der Menschheit tren". 
„Wenn das Sinlien des rSmischen Belchss durch die Bekebrang CoustiiDtin's beschleunigt 
wurde, brach doch die üep'eiche Keli^on die Gewtdt des Sturzes und slnfligte dea 
wilden Ch»rak(er dea Siegers", fiibbon c XX VIII, 
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der christlichen Sittenlehre gefunden, und ein etarkes theologisches 
Geluhl ist ihrem Wachsthume gewöhnlich feindlich gewesen. Geist- 
liche hahen ohne Zweifel einen grossen Antheil an politieohen 
Angelegenheiten genommen, aber dies ist in den meisten Fallen 
lediglich zu dem Zwecke geschehen, um sie mit kirchlichen Zielen 
in Einklang za bringen, iind keine andere Körperschaft hat so 
etnmüth^ die . Interessen ihres Landes den Interessen ihres Standes 
geopfert. Für den Widerstreit zwischen dem theologischen und 
dem politischen Geiste lassen sich drei Gründe anfiihreu. Der 
erste ist, dass die Richtung des starken religiösen Gefühls darauf 
ausgeht, den Geist von allen irdischen Sorgen und Leidenschaften 
abzulenken, woTon das asketische Leben der höchste Auadruck war, 
was aber unter verschiedenen Formen stets in der Kirche zu Tage 
getreten ist. Der zweite entsteht aus der Thatsache, dass jede 
theologische Meinung sich in eine sichtbare und orgauisirte Kirche 
verkörpert , mit einer besonderen Regierung , einem besonderen 
luteresse, einer besonderen Politik und einer Grenze, die oft die 
nationalen Grenzen mehr durdischneidet als einhält, und diese 
Kirchen ziehen so die Anhänglichkeit und Verehrung, welche im 
uatürUcben Verlauf dem Lande und seinen Herrecbem gezollt 
werden würden, auf sich, Der dritte Grund ist, dass die Charaktere 
des Heiligen und des Helden, welche die Ideale der ßeligion und 
der Vaterlandsliebe vertreten, generiscb verschieden sind; denn 
obgleich sie ohne Zweifel viele gemeinschaftliche Elemente der 
Tugend haben, so bestimmt sich doch die Vollkommenheit jedes 
einzelnen nach einem Verhältnisse oder einer Disposition von Eigen^ 
Schäften, die ganz und gar von einander verschieden sind*). 

Bevor ich die Betrachtung dieser sehr wichtigen Umwälzung 
in der Sittengeschichte schliesse , vrill ich noch zwei Bemerkungen 
machen. Zunächst sehen wir, dass die Beziehung der zwei grossen 



') Mut beachte, mit iretcher feinea Enpfindong Angnsünus dea wesentlich un- 
christliobea CLaiakler der monilischen Dispositionen hervorhebt, welchen die GrOsaa 
Borns za verdanken war. Er fUliit den Aassprach SallnEt's an: „Civitas, incredibUe 
memorato est, adopta libertat« qaitntuai bren creveiit, tanta cupido Kloriae incesseiat" ; 
nnd fagt binzn: „lata ergo Isndia sviditaB et copido gloriae mnlta illa miranda fecit, 
luidabilia scilicet atquo glorioaa eecandam hominnm exiatimationem . . . caosa honoris, 
Iftndja at gloriae consuluemnt patriae, in qua ipsam gloriam Teqnirebaiit , salatemqne 
ejoa saluti snae praepooere non dnbitavernnt. pro isto uno viCio. id est, timoro laadis, 
pecnniae cnpiditatem el mnlla alia vitia comprimentes . . . Qnid aliud amaient qnam 
gloriua, qna volebant etiam post mortem taoqnam viiere iu ore laadautinm ?" J/e 
Cie. Jki, F., 12—13. 
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Schulen der MoralphiloHophie zu dem thätigeo uud politischen 
Leben sich Tollständig veiündert hat. Bei den Alten betheiligten 
sich die Stoiker, velche die Tugend und das Laster als generisch 
von allen anderen Dingen Terschieden betrachteten, thätig an dem 
öffentlichen Leben, und machten diese Tbeilnahme zu einer der 
ersten Pflichten, während die Epikoräer, wdcbe die Tugend in Nütz-^ 
lichkeit auflösten, und die Glnchseligkeit als den höchsten Beweg- 
gnind zu derselben erachteten, sich vom öffentlii^en Leben z?irück- 
zogen und ihre Schüler lehrten, es zu vernachlässigen. Die Askese 
folgte der stoischen Schule in der Lehre, dass Tugend und Glück- 
seligkeit generisch verschiedene Dinge sind, war aber zu gleicher 
Zeit der biii^erlichen Tugend ausnehmend ungünstig. Andererseits 
ist die grosse Entwickelung der Industrie, welche seit der Anf- 
hebung der Sklaverei hervortrat, und welche in ihrem Weeen immer 
durchaus utilitarisch war, einer der thätigsten und einäussreichaten 
Bestandtheile des politischen Fortschritts gewesen. Diese, soweit 
ich weiss, von den Geschichtschreibem ganz unbeachtet gebliebene 
Veränderung bUdet, wie ich glaube, einen der grossen Grenzsteine 
in der Sittengeschichte*). 

Die zweite Bemerkung bezieht sich auf die Schätzung des 
Werthes, den wir den patriotischen Handlungen beilegen. Wie 
sehr auch ein Geschichtachreiber seine Untersuchungen auf die pri- 
vaten und häuslichen Tugenden eines Volkes auszudehnen wünschen 
mag, die bürgerhohen Tugenden sind immer diejenigen, welche am 
hervorragendsten in seinem Buche zu Tage treten müssen. Die 
Geschichte hat es nur mit grossen Gesammtheiten von Menschen 
zu thun. Die Systeme der Philosophie oder der Rehgion, welche 
glänzende Erfolge auf der grossen Schaubühne des öffentlichen 
Lebens erzeugen, werden im vollen Umfange und leicht gewürdigt, 
und Leser und Schriftsteller sind beide geneigt, ihnen eineu unge- 
rechtfertigten Vorzug vor den Systemen zu geben, welche die bürger- 
lichen Tugenden nicht begünstigen, aber ihren wohlthätigen Ein- 
ffuBS auf die dunkleren Gebiete der individuellen Ausbildung, der 
häuslichen Sitten und privaten Mildthätigkeit üben. Schätzt man 
die letzteren Systeme nach der Selbstaufopferung, welche sie um- 
schliesseu, oder nach ihren Wirkungen auf die menschhche Glück- 
seligkeit, so nehmen sie eine sehr hohe Stelle ein, aber sie erscheinen 
kaum in der Geschichte und erhalten daher selten ihr gebührliches 

') Herder in seinen „Ideeen znr Philosophie der Geschiebte der Menschheit" 
hat diese Tragireite der Indnscne an mehrereu Stellen berührt (Anm. d. Heiausgebera.) 
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Gewicht in den geschichtlichen Vergleichimgen. Das Ghriatentham 
hat, denke ich, aus dieser Ursache besonders gelitten. Seine eitt- 
liohe Wirkung war immer viel kräftiger auf Einzelne als auf tie* 
sammtheiteD, und die Kreise, in welchen seine Ueberlegenheit über 
andere Religionen am unbestreitbarsten ist, sind gerade diejenigen, 
welche die Geschiohte am wenigsten darzulegen im Stande ist. 

Dieser letzten Erwägung muss man stets eingedenk sein, wenn 
man versucht, den sittlichen Zustand des römischen und byzanti- 
nischen Reiohes während der christlichen Periode und bevor die 
alte Civilisation durch die Einßtlle der Barbaren und der Mohamme- 
daner aufgelöst wurde, zn würdigen. Wir mUssen uns auch erinnern, 
dass das Christenthum unter Völkern die Oberherrschaft erlangt 
hatte, die von den eii^ewurzelten Lastern einer verderbten und 
verfallenden Civilisation bereits tief inöcirt waren, und ferner, dass 
viele der Tadler, aus deren Schriften wir gezwungen sind, unsere 
Schätzung der Zeit zu bilden, Männer waren, welche die mensch- 
lichen Schwächen mit der ganzen Verachtung der Asketen beup- 
theilten, and welche ihre Urtheile mit aller declamatorischen lieber- 
treibung der Kanzel ausdrückten. Neuere Krititw werden wohl 
nicht viel Gewicht darauf legen, daas die Christen wieder die 
gewöhnliche Kleidung und die Grebräuohe der luxuriösen Gesell- 
schaft ihrer Umgebung annahmen, dass Christen Diejenigen ver- 
spotteten, welche noch an der ursprünglichen strengen Lebensweise 
der Sekte festhielten, oder dass Viele, die einst bloss d«u Namen 
nach Heiden waren, jetzt bloss dem Namen nach Christen geworden 
waren. Bei den Moralisten linden wir überdies häu% eine Neigung, 
irgend eine neue Form des Luxus, oder irgend eine unbedeutende 
Gewohnheit, die sie für unziemlich erachten, zum Zwecke der über- 
triebensten Anklage besonders hervorzukehren und ihre Wichtigkeit 
in einer Weise zu vergrössern, die zu verstehen selbst in einer 
späteren Zeit schwer wird. Beispiele dieser Art findet man sowohl 
in heidnischen, als auch in christlichen Schriften, und sie bilden 
ein höchst belehrendes Blatt in der Sittengeschichte. So erschöpft 
Juvenal seijien ganzen Wortschatz der Stichelrede, um das schreck- 
liche Verbrechen eines Vornehmen anzuklagen, der als Consul — 
nicht bei Tag, sondern in der Nacht bei Mond- und Stemenschein 
seine Kutsche die Landstrasse entlang selbst lenkte *). Seneca nahm 

*) „Praeter majoram cinerea atque ossa, Tolacri 

Ca^iito rapilar pingDis Laleranus et ipse. 
Ipse latam stringil multo sofSamine consol; 
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kaum ven^er Anstoes an dem abscheulichen und, wie er meinte, 
unnatUrlichea Luxus derer, welche verechiedene Getränke durch 
Mischung mit Schnee zu kühlen pflegten ^). Pliniiis Tereichert, „da» 
für die Welt stdilimmste Verbrecheu beging Der, welcher zuerst 
goldene Ringe an die Finger steckte"'). Apulejus musste sich 
darüber Tertheidigen , dass er das Zahnpulver gepriesen hatte, und 
er that es unter Anderem, indem er geltend machte, die Natnr 
habe diese Art Reinlichkeit gerechtfertigt, denn die Krokodile ver- 
lassen periodisch den Nil, legen sich mit offenen Kinnladen an den 
Ufern nieder, während ihnen ein gewi^er Vogel mit dem Schnabel 
die Zähne putzt*). Wollten wir den tirad der Sträüichkeit ver- 
schiedener Gewohnheiten der Zeit nach der Heftigkeit der kirchen- 
väterlichen Anklagen bemessen, so könnten wir beinahe zu dem 
Schlüsse kommen, dass das schrecklichste Verbrechen ihrer Zeit die 
Sitte war, falsches Haar zu tragen oder das natürliche Haar zu 
färben. Clemens von Alexandrien meinte, der Werth gewisser kirch- 
licher Gebräuche könnte durch Perrücken beeinträchtigt werden, 
denn er fragt, wenn ein Priester seine Hand auf den Kopf eines 
vor ihm knieenden Menschen legt, und die Hand auf falschem 
Haare ruht, wer ist es, den er segnet? Tertullian schauderte vor 
dem Gedanken, dass Christen das Haar Derjenigen auf den Köpfen 
haben könnten, die in der Hölle wären, und sah in dem damaligen 
Gebrauche der Perrücken eine entschiedene Au&ehnung gegen den 
Bibelspruch, dass Niemand seiner Gestalt etwas hinzufügen kann, 
und in der Gewohnheit, das Haar zu färben, ein Zuwiderhandeln 
g^en die Erklärung, der Mensch könne nicht Ein Haar weiss oder 

N(Kle quidem; eed Iqd& Tidet, sed eidera tnatea 
Intenduat dcqIos. Fiuitum tempus honoris 
Qanin faeril, ckta Lateranus Ince flagellnm 
Sumet". Juiensl, Süt., VIIL, 146—132. 

An den Gebuüen larbel and vorbei an dm Aaclie der Abaen 
Fliegt in der EalBche dahin Latenuins, dur feiite, und aetbat ja, 
Selbst ja hemmet das Bad mit geiralligur Kette der Consul, 
Zirar in der Kacht, doch schaut eij der Mond und die zeDgeaden Sterne 
Wenden die Augen darauf. Ond wenn dann eadllch die Amiszeit 
Gehet zu Ende, so greift LaterauuB zur Peitsche am hellen 
Tage. , 
.•) Nat. Quatil. JT., 13. Ep. 78. 

') .J'essimum riUe sc«las fucit, qui id [anrnm] primae indoit digitis . . . qnis- 
qais primua iastilnit cunctanler hl fecil, laeriaqDe manibns, latentibasque indoit."' 
Pllnins, Hill. Nai., XXXIII., i. 

') Siehe die Sielle in seiner .Apolugia. 
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schwarz maohea. Jahrhunderte rollten dahin. Das römische Kaiser- 
reich schwankte seinem Falle entgegen und Fluten des Lasters and 
des Kummers ergossen sich über die Welt, aber noch immer blieben 
die AnMagen der Kirchenväter ungeschwächt. AmbrosiuB, Hieronymus 
und Grogorius von Nazianz setzten mit unnachgiebiger Heftigkeit 
den Krieg gegen das falsche Haar fort, welchen Clemens von 
Alezandrien und Tertullian begonnen hatten^). 

Aber es würde durchaus unrichtig sein, wollte man aus der 
Heftigkeit der Kirchenväter über solche geringfügige 'Dinge den 
SchlusB ziehen, dass arge Sittenverderbnis» in der damaligen Gesell- 
schaft selten war. Sowohl die Schilderungen des Ammianus Mar- 
cellinuB von der römischen Gesellschaft, des SalTianos von der 
Gesellschaft in Marseille, und des Chrysostomos von der Gesellschaft 
Kleinaaiens und Konstantinopels, als der ganze Ton der Geschichte 
und die gelegenthchen Bemerkungen bei den gleichzeitigen St^uift- 
stcllorn zeigen, auch nachdem jeder zulässige Abzug gemacht ist, 
einen Zustand der Verderbtheit und besonders der Erniedrigung, 
den wenige Oesellschaften übertrofEen haben*). Die Verderbnias 
hatte Klassen and Anstalten vergiftet, welche den heiligsten Anschein 
hatten. Die Agapen oder Liebesmahle, welche in der Urkirche der 
Ausdruck des Gemeingeistes waren, waren zu Scenen der Trunken- 
heit und der Schwelgerei entartet, und erhielten sich, trotz der 
Anklagen der Kirchenväter und des Verdatnmungsortheils des Concils 
Ton Laodicäa (36it) und später des Concils von Karthago, bis zum 
Ktide des siebenten Jahrhunderts, wo sie dann schliesslich von dem 
Concil von TruUo unterdrückt wurden'). Ebenso entartete bald 
die Gedäcbtnissfeier der Märtyrer. Es wurden Märkte bei dieser 
Gelegenheit abgehalten, an welchen arge Keuschheitsverletzungen 
häufig vorkamen, in Folge dessen die jährliche Feier später unter- 
drückt wurde*). Die zweideutige Stellang des Klerus zur Ehe 
führte bereits zu grosser Ausachweifang. Zur Zeit Cyprian's, vor 

*) Die Geschichte des faJschen Haares ist mil vieler Gelelirstuulieit TOn Gaeile in 
stinem £logi da Ferruque» behandelt wordea. 

*) Vergleiche die schone SchUdernng dieser in dem bereits CfCcr angafDhiteu 
kleinen Buche Ton Peter Erasmits MiDler, Hi Genie Atvi Thtedunani (1T9T). Ancb 
MoDtfaucon hat zrei Abbaudlungen Ober den sittlichen Zustand des morgenl&odischea 
Keiches geschriebeo, deren eine in Jortin's Semarkt en Ettitiüutieal Hittery abge- 
drackt iat 

*) Siehe Ober diese Hiusbräache Hosheim , £eel. BUt. (Soame's ed.), etil. J., 
p. iS3 ; Cave's Frinäiäia Ciriifiaitily, pari 1,, eh. XI. 

') Care, fl. «. O., eh. VII. 
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dem Ausbräche der BeoioB'soheii Verfolgung, lebten die Kleriker 
gervöhnlicb scheinbar im Gölibat, hielten sich aber unter Tersohiedeneu 
VtHrwäuden Mätreafiea im Hause'); und uadi Constautiu wurden 
die Klagen hierüber laut und aligemein *). Jungfrauen und Mönche 
Tohnten oft in demselben Hanse zusammen und behaupteten zuweilen, 
dasß sie in keuscher Weise dasselbe Bett theilten "). Beiche Wittwen 
waren von Schwärmen klerikaler Fuchssohwänzer umgeben, welche 
sie in zärtlichen Liebesworten anredeten, jede ihrer Schwächen 
stndirten und berücksichtigten, und unter der Maske der Frömmig- 
keit auf ihre Geschenke oder Vermächtnifise lauerten *■). Bas 
Uebel erreichte eine solche Höhe, dass Valentinianus I. im Jahre 
370 ein Gesetz erhess, welches der Frbgier des Klerus Schranken 
setzte. „Geisthche und Mönche", heisst es darin, „sollen sich nicht 
mehr unterstehen, sich in die Häuser von Wittwen und Waiaen ein- 
zusohleiohen. Vermächtnisse zu Gunsten der Kirche, welche schwachen 
Weibern und anderen Thoren abgelockt wurden, seien null und 
nichtig, sobald Angehörige der Erblasser Klage d^egen erheben"-^). 
Hieronymus erkannte die Mothwendigkeit dieses Gesetzes an und 
sagte: „Nicht über das Gesetz wül ich murren, aber das thnt mir 
weh, dass wir es verdient haben .... Vorsiditig und streng ist 
das Gesetz, aber auch so wird es die Habsucht nicht zügeln""). 
Sehr Viele traten in die Kirche, um sich den municipalen Aemtera 
zu entziehen. Die Wüste war voll von Menschen, deren einziges 
Ziel war, redlicher Arbeit zn wtäieben, und selbst Soldaten päeg- 
t^i ihre Fahnen zu verlassen, um in die Klöster einzutreten, Vor- 



') Epiit. LXI. 

') Evsgrina schildert mit neler BeirnDderang, wie gewisse Mönche in Pilästina 
durch ein „g«iiz vortreffliches und gOttUcheE Lsbea" so sehr ihre Leidenschaftea ubei^ 
wMtigt hätten, dass sie gewDbnt waren, mit den Frauen zusammen zd bitden, denn 
weder der Blick, Doch die Beruhning. noch die Dmarmtug einet Fnui konnte sie in 
ihren natnrlichen Zastaud wieder zniUckfallen machen. „Unter Männern woUten sie 
Männer, unter Franen Frauen sein." Ritt. Ecd., /., 21. 

*) Deber diese „Malieres Sabintrodactae" siehe Muller, Ht Genio Ami ThtedoiUati, 
and Cod. Theod., XVI., tu. II., lex 41 nod die Gcniiuentaie, 

*) HieranTmns eiz&hlt in seinen Briefen artige (leBchicbten toq Klerikern, welche 
alten Jnnggesellen and Jnngfem anfs fleissigate den Hof machten und ihnen schmeichel- 
ten, um in ihrem letzten Willen bedacht zu Verden. 

') Chdtx Theodoi., XVI., Ut, IL, Itx 20. 

') „Pndet dicere eacerdoles idoloram, mimi ei anrigae et scorta baereditates 
capiont; solis clericis et monachis hoc lege prohibetnr, et prohibetur uon a peisecn- 
toribns, sed a principihus Cbriatiania. Nee de lege conqneror, sed doleo «ni meraeri- 
mus hanc legem." Spiitola LH. ad Pammaehiiim. 
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nehme Fraaen, welche ein Verlangen nach einem höheren Leben 
vorgaben, rerliessen ihre Männer, um mit niedrig geborenen Lieb- 
liabem zn leben '^). Palae«ttna, das Hauptziel der Pilgeriahrten, 
ZD dem sieh Tansende frommer Wallfahrer dräi^ten, war zur Zeit 
Oregor's von Nysaa eine Bmtstätte der Sittenlosigkeit geworden. 
Kurz nach einer Reise dahin warnte Gregorius die Christen vor 
dem Wahne, daas man durch Pilgerfahrten nadi der heil^^ Stadt 
ein beaouderee Verdienst vor Gott erlangen könne. Viel besser, 
meint er, sei es, zu Hanse seine Seele zn erheben, als nach einem 
Orte zu reisen, welcher der Tugend so viele Schlingen lege und 
das Laster durch so viele Beizmittel befördere*). Der übele Ruf 
der Pilgerfahrten dauerte lange au; im achten Jahrhundert richtete 
der heilige Btmüacius an den Erzbischof von Canterbnry ein Schreiben, 
worin er die englischen Bischöfe bat, Maesregeln zn treffen, um die 
Pilgerfahrten ihrer Landsleute zu zügeln oder zu regeln; denn es 
gebe wenige Städte in Mitteleuropa auf dem Wege nach Rom, wo 
englische Damen, die als Pügerinnen auftraten, nicht in offener 
Prostitntion lebten "). Der Luxus und Ehrgeiz der höheren Prälaten 
und die Vergnügungssucht der niederen Priester waren nicht zu 
leugnende Thatsachen *). Hieronymus kl^te, dass die Gastmahle 
vieler Bischöfe diejenigen der Provinzialstattbalter verdunkelten, 
und die Ränke, durch welche sie Aemter erhielten, und die grenzen- 
lose Parteilichkeit ihrer Grönner erscheinen auf jedem Blatte der 
Kircheugeschichte . 

In der Laienwelt sah es nicht viel besser aus. Die sitÜidie 
Begeistemng war zwar grösser, als sie es in den meisten Perioden 
des Heidenthumee gewesen war, hatte aber wegen ihrer asketischen 
Richtung wenig Ejnfluas auf die Gesellschaft. Die einfache That- 
sadie, dass die Zänkereien zwischen den Parteien der Wagenrennen 
eine lange Zeit hindorch alle poUtischen, intellectuellen und selbst 

') HieroDTm., EfUt. CXXFIII. 

*) St. Greg, yijaa.. Ad eund. Büroi. 

•) ,J*raetere« noa taceo chojitali vesttae, tiuia cianibns aervia Dei qai hie tel in 
Scriptnia rel in Ümore Dei probatisaimi ease Tidentar. dlsplicet i^nod bonnm et bonesUs 
et piuUciti« reatrae ecclesiae illnditaii et aliqnod leTsmeuttun turpitudinis esset, si 
probiberet spiodDs et principee Teatri mnlieribns et veUtis fominia illud iCer et frequen' 
tiam, quam ad Romsnam civiCatem veoiendo et redeoudo faciant, qoia magna ex parte 
peteunt, paucis remeantibus integria. Ferpaacae onim sant civitates in LoQgobardia 
rel in Francia aut in GaUia in qua non sit adaltara Fei mereliix generia Anglonun, 
qaod scacdalum est et tarpiCudo totius ecclesiae restrae." (A.. D. 745.) ^ti. LXJII, 

*) Siebe Milman'a Xafi'n Chriitianily, vol. II., p. 8. 
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religiösen Streitigkeiten Terdunkelten , die Strassen immer wieder 
mit Mord and Todschlag füllten, und mehr aU einmal grosse Um- 
wälzungen im Staate herbeifiihrten, beweist zur Genüge den Vmüaig 
des Sittenverfalles. Patriotismus und Muth waren beinahe Ter- 
schwunden, und trotz der Erhebung eines Belisar oder eines Narses 
blieb doch der öäentliche Geist sehr gedrückt und beschränkt. 
Die Verschwendung des Hofee, die Kriecherei der Höflinge und der 
Torherrschende Glanz der Kleidung und Hausverzierung hatten ein© 
übertriebene Hohe erreicht. Grobes Laster und äussorste Askese 
wechselten mit einander, und bisweilen waren es die lasterhaftesten 
und luxuriösesten Städte, wie Äntiochien, welche die meisten Ana- 
choreten erzeugten*). Die öffentliche Meinung war in solchem 
Verfall, dass sehr viele Laster nur eine geringe Verurtheilung und 
Bestrafung zur Folge hatten, während der unbezweifelte Glaube an 
die sühnende Wirkung abergläubischer Biten die Einbildung beruhigte 
und die Schrecken des Gewissens Terminderte. Es gab mehr Falsch- 
heit und Verrath als unter den Cäsaren, aber es gab viel weniger 
Grausamkeit, Gewaltthat und Schamlosigkeit. Es gab auch weniger 
öffentlichen Geist, weniger Unabhängigkeit dee Charakters, weniger 
intellectuelle Freiheit. 

In manchen Beziehungen jedoch hatte das Christenthum bereits 
eine Besserung bewirkt. Die Gladlatoreuspiele waren aus dem Abend- 
lande verschwunden und in Konstantinopel nicht eingeführt worden. 
Die grossen Schulen der Prostitution, welche unter dem Namen 
Venustempel geblüht hatten, waren unterdrückt. Die Religion, wenn 
auch entstellt und verfälscht, war wenigstens nicht mehr eine Pflanz- 
schule der Sittenverderbnias , und die Frechheit des Lasters war, 
unter dem Einflüsse des Christeuthumes , in einem hohen Grade 
verschwunden. Dia grobsinnlichen und höchst unanständigen Male- 
reien, von denen wir noch Beispiele in den Wandgemälden nnd 
Verzierungen vieler Portale von Pompeji besitzen, die Gastmahle der 
reichen Patricier, bei denen nackte Mädchen aufwarteten, die gräss- 
lichen Ausschreitungen der unnatürlichen Wollust, denen sich einige 
heidnische Kaiser mit so wenig Hehl überlassen hatten, wurdett 
nicht mehr geduldet. War auch die Sinnlichkeit sehr allgemein, 
so war sie doch weniger aufdringlich, und unnatürliche und aoe- 
schweifende Formen derselben waren selten geworden. Die Gegen- 
wart einer grossen Kirche, die bei vielem Aberglauben und Fanatismus 

') Tillemont, ffül. eeel. lerne SI., p, Sil. 
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doch eine reine Moral lehrte, und diese durch die eindringlichsten 
Beweggründe einschärfte, wurde überall verapürt. Die (leigtlichen 
waren eine grosse und angeBehene Körperschaft im Staate. Die 
Sache der Tugend erhielt eine starke Organisation; sie zog die 
Besten an sich, beetinunte das Verhalten schwankender aber liebens- 
würdiger Naturen und hielt die Lasterhaften etnigermaseen im Zaum. 
Mochte auch ein schlechter Mensch für die sittlichen Schönheiten 
der Beligion unempfindsam sein, er wurde doch durch die Erinne- 
mng an ihre Strafbedrohungen belästigt und ziigelte unter Unständen 
den Trieb zum Bösen. Und hatte er sich gegen alle ihre Schrecken 
gestählt, 80 wurde er doch bei jedem Schritte durch die von der 
Sehgion geschaffene öffentliche Meinung aufgehalten und zur ßesin- 
nnng gebracht. Jener yollständige Mangel aller Beschränknng, 
alles Anstände», aller Furcht und Gewiseensunruhe, den einige Un- 
gethüme des Verbrechens bekundet hatten, die auf dem heidnischen 
Throne sassen, und der au& schlagendste den Verfall der heid- 
nischen ßeligion beweist, war nicht mehr möglich. Die Tugend der 
besten Heiden war wohl ron ebenso hoher Art, wie die der besten 
Christen, wenn sie auch Ton etwas Terschiedenem Typus war; aber 
das Laster der schlimmaten Heiden übertraf gewiss bei Weitem das 
der schlimmsten Christen. Die Kanzel war ein mächtiger Mittel- 
punkt der Anziehung geworden und verschiedenartige WoMthätig- 
keitsan stalten wirkten nach vielen Richtungen hin. 

Die ethischen Wirkungen des ersten grossen Ausbruches der 
Askese scheinen, so weit wir sie bis jetzt verfolgt haben, „beinahe 
reine Uebel" zu sein. Nächst dem wesentlich entstellten Ideal der 
Vollkommenheit, welches sie erzeugte, war die blosse Thatsache, 
dass sie dem thätigen Leben die sittliche Begeisterung entzog, welche 
das Ferment der Gesellschaft ist, überaus verderblich, und es kann 
wenig Zweifel darüber sein, dass wir es dieser Ursache zuschreiben 
müsien, wenn es der Kirche Jahrhunderte lang offenbar tnisslungen 
ist, eine bedeutendere Besserung in dem sittlichen Zustande Europas 
zu bewirken. Indessen entsprangen selbst aus der ersten Entwicke- 
lungsstufe der Askese einige entschiedene Vortrefflichkeiten, die zwar 
nicht, wie ich glaube, hinreichen, diese Uebel aufwiegen, aber 
doch mit Recht unseren Tadel beschränken dürften. 

Die erste Bedingung aller wirklich grossen sittlichen Vollkom- 
menheit ist ein Geist echter Selbstaufopferung und Seibatverleugnung, 
Vermittelung , Mässigung, gegenseitige Selbstbeschränkung, Milde, 
Höflichkeit und Verfeinerung, die Eigentbümlichkeiten luxuriöser 
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oder utilitarificher CiTÜisationen, sind der Eatvickelung vieler unter- 
geordneten Tugenden sehr förderliob; aber die meoschlidie Natnr 
besitzt eine Fähigkeit für einen höheren tmd herois<dierrai Bereich 
der Vollkommenheit, der ganz verschiedene Kreise zn seiner Ent- 
faltung braucht, die Menschen an weit edlere Ziele gewöhnt und 
einen weit stärker anziehenden Einfloss auf die GeBammtheit übt. 
Unvollkommen und entstellt wie daa Ideal des Anachoreten war, 
ja tief verderbt, wie es durch die Beimischung eines gebtig^i Eigen- 
nutzes war, ging doch daB Beispiel vieler Tausende, welche Alles^ 
was die Menschen so hoch schätzen, freiwillig autgaben, jed«i 
Vertrag mit dem Genuese von der Hand wiesen, und die höchBt« 
Selbstverleugnung zum eigentlichen Princip ihres Lebens maditen, 
nidit ganz und gar an der Welt verloren. Za einer Zeit, als dra- 
zunehmende Reichtbnm die Kirche tief befleckt hatte, lehrten sie 
die Menseben „die Arbeit mehr als die Ruhe, die Schmach mehr als 
den Ruhm zu lieben, und mehr zu geben, als zu emj^angen" >). 
Zu einer Zeit, als die Leidenschaft für kirchliche Würden das öffent- 
liche AergemisB des Reiches geworden war, enthielten sie sich der- 
selben systematisch, indem sie in sonderbarer, aber kräftiger Sprache 
lehrten: „es gebe zwei Menschenklassen, die ein McHich besonders 
meiden müsse — Bischöfe und Frauen"*). Selbst die Excentrici- 
täten ihres Lebens, ihre ungesefalachten Formen, ihre schrecklichen 
Bussen gewannen die Bewunderung der rohen Massrai, und die also 
erregte abergläubische Ehrfurcht ging allmälig in Mildthätdgkeib 
und Selbstverleugnung über, welche die höheren Bestandtheile des 
mönchiBchen Charakters bildeten. Sehr viele Barbaren wurden beim 
Anblick des heiligen Säulenstehers Simeon zum Ghristenthume be- 
kehrt. Auch wurde der Einsiedler alsbald von der volksmäsdgen 
Einbildui^ idealisirt, man vergass die abstossenderen Züge seines 
Lebens und Aeusseren und dachte sich um bloss als einen alten 
Mann mit langem weissen Bart und zartem Aussehen, der seine 
Matten unter den Palmbäumen flocht, während Dämonen vergebbch 
ihn durch ihre List zu zerstreuen suchten, wilde Thiere in seiner 
Gegenwart zahm wurden, und Krankheit und Kummer auf sein 
Wort verschwanden. Die Einbildung der Christeidieit , bezaubert 
durch dieses Ideal, machte es zum Mittelpunkte unzähliger, ge- 

') So hiesa es in der Kegel der heilige Paphoutins. Siehe Tillemoat, Xim. de 
i'Hiat. eeci.; tome i-, p. iS, 

'I „Omnimodls monachum fugere debere molieres et episcopos." CassianoH, De 
Coenob. Inst., XI., 17. 
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wohnlich sehr kindischer und zuweilen, wie vir gmehen haben, 
schlimmer als kindischer Sagen, die jedooh toII von den schönsten 
Zügen der menschlichen Natur sind und oft vortrefflidie Sittenlehreii 
enthalten. Ammenmärchen, welche zuerst die Richtung der kind- 
hdien Einbildoug bestimmen, spielen keine unwichtige Bolle in der 
Geschichte der Menschheit. In der Fabel tou der Psyche — jener 
reizenden £rzählung von der leidenschaftlichen Liebe, mit der die 
griechische Mutter ihr Kind in den Schlaf sang — hat ans das 
Alterthum ein Maater von höchster Schönheit hinterlassen, und 
das Leben der Wiistenfaeiligen zeigt oft eine in der Art &eiliclt ver- 
schiedene, aber in ihrer Entfaltung kaum weniger glänzende Ein- 
bildung. Man erzählt, der heilige Antonius dachte in einer Macht, 
er sei der beste Mann in der Wüste, da wurde ihm offenbart, es 
gebe einen noch besseren Einsiedler als ihn. Am Morgen durchzog 
er die Wüste, um diesen unbekannten Heiligen zu besuchen. Er 
begegnete zuerst einem Gentaur und darauf einem kleinen Manne 
mit Hörnern und Booksfussen, der sidi fnr einen Faun ausgab; 
und nachdem diese ihm den W^ gezeigt hatten, gelangte er end- 
lich au sein Ziel. Der Einsiedler Paulus, an dessen Thüre er steh^i 
blieb, war hundert und dreissig Jahre alt, und da er seit einem 
sehr laugen Zeib^ume in völliger Einsamkeit gelebt hatte, weigerte 
er sich zuerst, den Besucher vorzulassen, willigte aber schlieaslich 
darein, umarmte ihn und äng an, sich mit ihm über die Welt und 
ihre Zustände zu unterhalten. Das Gespräch wurde durch eine Krähe 
unterbrochen, die mit einem Laib Brot geflogen kam, und als Paulus 
erwog, dass während der letzten aecjizig Jahre seine tägliche B&- 
scheerung nur ein halbes Laib gewesen war, erklärte er, dies wäre 
ein Beweis , dass er recht gethan hätte , den Antonius vorzulassen. 
Die Einsiedler dankten dem Himmel und setzten sich zusammen an 
den Rand eines klaren Baches. Aber jetzt entstand eine Schwierig- 
keit. Keiner von ihnen konnte es über sich gewinnen, das Brot 
vor dem Anderen zu brechen. Paulus fiihrte an, Antonius gebühre 
ab dem Gast der Vorrang, wogegen der nur neunzig Jahre alte 
Antonius auf das höhere Alter des Paulns hinwies. So gewissenhaft 
höflich waren diese alten Männer, dass sie den ganzen Nachmittag 
im Streite über diese wichtige Frage zubrachten, bis ihnen zuletzt, 
als der Abend hereinbrach, ein glücklicher Gedanke einfiel: Jeder 
fasste ein Ende des Brotes nnd so brachen sie es auseinander. 
Paulus starb bald darauf, und da sein Gefahrte als schwacher, alter 
Mann ihn nicht begraben konnte, kamen zwei Löwen aus der Wüste 
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and gruben mit ihrea Tatzen daa tirsb, legten die Leiche hinein, 
erhoben ein laates Kla^egebeal und knieeten dann untenrürfig vor 
dem heiligen Antonius, am seinen Segen zn erbitten. Die Autorität 
für diese Geschichte ist keine geringere Persönlichkeit als der beilige 
HieronymuB, der sie als bucbstäblii^ wahr erzählt, und sich fiir die 
Richtigkeit seiner Erzählung verbirgt. 

Der Geschichtschreiber Falladius versichert ans, dass er aus 
-dem Munde des heiligen Macarius ron Aegypten einen Bericht 
über eine Pilgerfahrt hörte, die dieser Heilige aus Antrieb der 
Neugierde gemacht hatte, um den bezauberten Garten des Jaones 
und Jambres zu beeuchen, der von Dämonen bewohnt war. Neun 
Tage lang durchwanderte Macarius die Wüste, indem er seine 
Wegesrichtung nach den Sternen mdim und von Zeit zn Zeit 
Ituthen in den Boden steckte als Wegweiser fiir Beine Rü<^ehr; 
aber diese Vorsicht erwies sich nutzlos, denn die Teufel rissen die 
Ruthen aus und steckten sie während der Nacht zu Raupten des 
schlafenden Heiligen. Als er dem Garten nahe kam, traten siebenzig 
Dämonen von verschiedener Gestalt hervor, um ihn zu begrüssen, 
and machten ihm Vorwürfe, dass er sie in ihrem Hause störe. 
Hacarius versprach, bloss umherzugehen und die Wunder des 
Gartens zu beeichtigeu und dann abzureisen, ohne ihn irgendwie 
zu beschädigen. Er erfüllte sein Versprechen und eine Reise von 
zwanzig Tagen brachte ihn wieder in seine Zelle*). Andere S^en 
sind jedoch von einer weniger phantastischen Natur; viele von 
ihnen bekunden, obwohl zuweilen in sehr wunderlichen Formen, 
einen Geist der zarten Aufmerksamkeit, der das spätere Ritterthmn 
im voraus anzudeuten scheint, und manche von ihnen enthalten Pro- 
teste gerade gegen den Aberglauben, der am vorberrechendsten 
war. Als Ma<»irins krank war, wurde ihm einmal eine Weintraube 
gereicht, aber seine Barmherzigkeit trieb ihn, sie einem anderen 
Einsiedler zu geben, der seiuerseits sich we^;erte, sie zu behalten, 
und znletzt wurde sie, nachdem sie die Runde durch die Wüste 
gemacht, wieder dem Heiligen zurückgeschickt*). Derselbe Heilige, 
dessen gewöhnliches Getränk faules Wasser war, wies aus Höf- 
lichkeit niemals den Wein zurück, den ihm die Einsiedler bei 
einem Besuche vorsetzten, tbat aber im Geheimen Busse dafür, 
indem er sich eben so viele Tage des Wassers enthielt, als er 



1) FsUadiiia. HM. Lata., eap. XIX. 
*) BntiDiUt Biit. tnoHoth., cap. XXIX. 
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Gläser Wein getrunken hatte'). Als der heilige Epiphanius den 
heiligen Hilarins in seine Zelle eingeladen hatte, setzte er ihm ein 
Gericht GeBügel vor. „Verzeihe, Vater", sagte HilariuB, „seitdem 
ich Mönch geworden bin, habe ich niemals Fleisch gegessen." „Und 
seitdem ich Mönch geworden bin", sagte Epiphanins, „habe ich 
niemals die Sonne über meinen Zorn untergehen lassea." „Deine 
Regel", entgegnete der Andere, „ist vorzüglicher, als die meinte"*), 
üur Zeit, als man den Ehestand mit tiefer Verachtung betraditete, 
wurde dem heilten Mäcarius olfenbart, dass in einer Machbarstadt 
zwei verheirathete Frauen lebten, die heiliger wären, als er war. 
Er besuchte sie sofort and erkundigte sich nach ihrer Lebensweise, 
aber < sie wiesen die ihnen zugeschriebene Heiligkeit entschieden 
zurück. „Heiliger Vater", sprachen sie, „erlaube uns Dir frei die 
Wahrheit zu sagen. Selbst heute Nacht schraken wir nicht davor 
zurück, bei unseren Männern zu schlafen, und welche gute Werke 
kannst Du von uns erwarten?" Der Heilige beharrte indess bei 
seinen Fragen und sie erzählten ihm dann ihre Leben^eschichte. 
„Wir sind", sagten sie, „in keiner Weise verwandt, aber wir haben 
zwei Bruder gebeirathet. Wir haben fünfzehn Jahre zusammen 
gelebt, ohne ein unanstä.udiges oder böses Wort. Wir baten 
unsere Männer, uns zu gestatten, Nonnen zu werden, sie verwei- 
gerten es uns und wir gelobten dann vor Grott, dass kein weltliches 
Wort unsere Lippen beflecken soUe." „Li Wahrheit", rief Macarius, 
„ich sehe, dass Gott nicht darauf achtet, ob Eine Jungfrau oder 
verheirathet ist, ob Eine in einem Kloster oder in der Welt lebt. 
Er beachtet bloss die Stimmung des Herzens und verleiht den 
Geist Allen, die ihm dienen wollen, mag ihr Stand sein, welcher 
er wolle"*). 

Diese vielen 3elege, fürchte ich, werden die Geduld des Lesers 
etwas ermüdet haben; allein die Thatsache, dass während eines 
langen Zeitraumes der Geschichte diese Heiligensagon die Ideale 
bildeten, welche die Einbildung leiteten unA das sittliche Gefiihl 
der christlichen Welt abspiegelten, verleiht ihnen eine über ihren 
inneren Werth weit hinausgehende Wichtigkeit. Bevor ich die 
Heiligen der Wüste verabschiede, will ich noch eine andere Klasse 
TOQ Legenden in Erwägung ziehen, ich meine diejenigen, welche 
die Verbindung zwischen den Heiligen und der Thierwelt schildern. 

'i Tillemont, Sül. «erf., tomi VIII., pp. 583—584. 
*) Vtrba Stnionim. 

^ Tillemont, tam> VJJI., pp. 5S4—59S. 
Lenk;. SlHenceichicht« Enropus. II. i. Aat. 3 
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Diese Sagea sind einer besonderen Beachtung in der Sitten- 
geschichte werth, da sie wahrscheinlich die erste und zu gleicher 
Zeit eine der hervortretendsten Anstrengungen reprSaeutiren, welche 
jemals in der Christenheit gemacht wurde, um ein Geiiihl der Güte 
und des Mitleids gegen die Thiere einzuschärfen. Im heidnischen 
Alterthume waren bedeutende Schritte gethan worden, um diese 
Form der Humanität zu einem anerkannten Zweige der Sittenlehre 
zu erheben. Der Weg war durch zahlreiche, meistentheils aus 
einfacher Unkeuntniss der Naturgeschichte entstandene Anekdoten 
vorbereitet worden, die alle dahin' zielten, die Kluft zwischen 
Menschen und Thieren dadurch zu verringern, dass sie die letzteren. 
als im Besitze eines hohen Grades sittlicher und geistiger Eigen- 
schaften darstellten. Es hiess, der Elephant sei nicht bloss mit 
Verstand und Wohlwollen, sondern auch mit einem religiösen Gefühl 
begabt, denn er verehre die Sterne und bete die Sonne und den 
Mond an '). Das Flusspferd habe den Menschen den Kutzen des 
Aderlasses gelehrt, denn sobald es durch Uebersättigung zu feist 
geworden sei, öffne es sich an einem spitzigen Rohr eine Ader an 
dem Beine und überziehe die Wunde mit Schlamm*). Pelikane 
brächten sich um, damit ihre Jungen Nahrung hätten, und Bienen 
thäten das Gleiche, wenn sie die Gesetze ihrer Herrscherin ge- 
brochen'). In der Stadt Sestos errichtete man einem Adler ein 
Heldendenkmal, weil er, von einer Jungfrau erzogen, als sie starb, 
sich auf ihren Scheiterhaufen stürzte und mit ihr verbrannte*). 
Zahlreiche Geschichten werden von treuen Hunden erzählt, die 
ihre Herren nicht überleben wollten, und einer von diesen soll in 
den Hundsstern verwandelt worden sein ^). Der Delphin besonders 
wurde der Gegenstand vieler schönen Sagen, und seine Liebe zu 
seiuen Jungen, zur Musik und vor Allem zu kleinen Kindern er- 
regte die Bewunderung nicht bloss der Volksmassen, sondern auch 
der bedeutendsten Naturforscher *). Viele Philosophen schrieben 

') Pliiiioä, Hut. yal., VlIL, 1^12. Siele auoli Dio Cassios, XXXIX., SS. 
■ ') Pliiiins. rill., 40. 

') Dondc's Biaihauatos, p. 22. Der Pelikan wnrdu bekanntlich qjäter ein Symbol 
Christi. 

*) Pliniufi, X., 6. 

°) Vergleicha das hücLst belehrende Eapllsl ubei die Thiere in Legendre's Tratte 
de fOpinioti, tome 1.. pp. 3V8-327. 

") Vergleiche Plinins, Mül. Xat., IX., «— 5,; AoJaa GolUns, XVI., 19. • Bei 
den alten Christen wurde dar Delphin wngeii der Liebe zu seiaen Jungen das Symbol 
Christi. 
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auch den Thieren eine vernünftige Seele zu. Nach den Pythago- 
räem -wandern die menschlichen Seelen nach dem Tode in Thiere- 
nach deo Stoikern nnd Anderen wären die Seelen der Menschen 
und der Thiere in gleicher Weise Theile des alldurchdringenden 
göttlichen Geistes, welcher die Welt belebt*). 

üesetzüche Massregeln zum Schutze der Thiere sind sehr 
alt. Der Ochs, als ein Hauptfactor des Ackerbaues und daher 
eine Art Sinnbild der Civilisation, wurde in verschiedeneu Ländern 
mit einer besonderen Verehrung betrachtet. Die in Aegypten 
ihm beigemessene Heiligkeit ist allbekannt. Die Zärtlidikeit 
gegen Thiere, welche einer der schönsten Züge in den Schriften 
des alten Testaments ist, zeigt sich unter anderen Vorschriiten 
in den Geboten, dem Ochsen, wenn er drischt, nicht das Maul 
zu verbinden, und Ochs und Esel zum Fäügen nicht zusammen 
zu spannen'). Bei den alten Römern wurde dieses Zartgefühl 
so weit getrieben, dass es eine lange Zeit ein Capitalverbrechen 
war, einen Ochsen zu tödten, weil dieses Thier der arbeitsamste 
Gefährte des Menschen beim Ackerbau sei*). Auch in Griechen- 
lajid stand in alter Zeit Todesstrafe auf die Tödtung ein^ 
Ochsen*). Die schöne Stelle, in welcher der Psalmist schildert, 
wie der Sperling sein Obdach und die Schwalbe ihr Nest unter 
dem Altar des Tempels finden konnte, passte ebenso auf Griechen- 



') Einen selir umsUadlicIien Bericht Ul)er die Ansichten sowohl der alten als aach 
der nenerea Fbilosophen 1)etreffB der Thierseelen giebt Pierre Bayte in aeiDem ßict. 
Art. „Firtira. S." „Sorariui. K:' 

') Man beachte noch die Gesetze, Vieh von rerschiedenen Arten nicht zni Paarong 
zuzulassen, Xev., XIX., IS.; Riuder nnd Kleinrieh nicht zu castriren, Ibid. XXII., 24.; 
Zug- und Lafltrieh am Sabbat ruhen za hissen, Szod., XX., 10., XXJII., 12., Beut., 
V., 14.; Ein Stflck Bind- oder Kleinvieh nicht mit seinen Jungen an einem Ta^ zu 
sclilachten, Leu., XXII., 28,; das Junge ton Rindern, Scliaien oder Ziegen sieben 
Tage bei aeiner Untter zn lassen. Ibid., 27.; das Junge nicht in der Milch seiner 
Mutler zu kochen. Ibid., XXIII., 19., XXIV., 26., Lant, XIV., 21.; keinem Vogel- 
nesle, welches Junge oder Eier enthält, die Mutler zn nehmen, Deut,, XXII.. 6—7.; 
dem unter der Last oder sonst gestürzten Thiere aufimlrelfen, Exad., XXIII., 5.,- 
Deal.. XXII., 4. 

') „Cnjna tanta fuit apud anüquos veoeratio, ut tam capilal esset borem necuisse 
quam oirem," Cohmella, lii. VI., in proem, „Hio socius hominnm in msüco opere 
et Cereris minister. Ab hoc antiqni mano.'i ita abstinere Toluernnt, ut capite sauiorint 
si qius occidisset." Varro, De Jte Sattiea, lib. II., eap, V. 

') Siehe Legendre, lami II., p. 338, Das Schwert, womit der Priester den 
Ochsen todtelo, wurde später als Torflucht bezeichnet Aolian, Eist. Var., lib. VIII. ■ 
cap. in. 
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laiiil, wie auf Jemsalem. Als ein von einem Habicht verfolgter 
Vogel dem Xenokrates an die Brust üog, liebkoste er ihn und liess 
ihn scMiesslicb frei, indem er zu seinen Schülern sprach, ein guter 
Mensch dürfe einem Bittenden niemals etwas abschlagen^}, und 
man betrachtete es als eine Ruchlosigkeit, die Vögel zu stören, 
welche sich ihre Nester unter den Säulenhallen des Tempels 
gebaut hatten*). Es wird ein Fall erzählt, dass ein Kind wegen 
grosser Grausamkeit gegen Vögel sogar zum Tode verurtheilt 
wurde'). 

Die allgemeine Richtung der Völker, wenn sie von einem 
rohen und kriegerischen zu einem verfeinerten and friedlichen Zu- 
stande, von der Stufe, auf welcher die Vorstellungskraft schwach, 
zu derjenigen fortschreiten, auf welcher sie empöndsam und lobhaft 
ist, geht unzweifelhaft darauf hin, ihre Handlungen milder und 
menschenfreundlicher zu machen; aber diese Richtung kann, wie 
alle anderen allgemeinen Richtungen, durch viele besondere Um- 
stände vernichtet oder beschränkt werden. Das oben angeführte 
Gesetz über die Tödtung des Ochsen war offenbar eines von den- 
jenigen, welche einer sehr frühen Entwickelungsstufe angehören, 
wo die Gresetzgeber dahin arbeiten, landwirthschafthche Gewohn- 
heiten bei einem kriegerischen und nomadischen Volke einzuführen. 
Die kurz vor dem Erlöschen der Republik eingeführten Schauspiele, 
bei denen die Thierschlächterei eine grosse Rolle spielte, trugen sehr 
viel dazu bei, den natürHchen Fortschritt der homanen Gefühle zu 
hemmen oder anzuhalten. Im alten Griechenland waren, ausser 



') Diog. Laürt,, Xenocraiei. 

*) Herodot berichtet (/. 157—159) eine GesoMchte yon einem Gesandten, dar 
von seioea Landalenten nach Milet schickt wnide, om dort ein Orakel über einen 
Flüchtling zu befragen, ta dessen ÄQslieferung die BlU^er ron Kyme unter Drohungen 
anfgefotdert waren. Das bestochene Orakel aprach ■fur die Ansliefening. Als 
der Gesandle sich entfernte, sclienchtc er scheinbar unabsichtlicli die Sperlinge unter 
dem Porticua des Tempels auf, werauf die Stimme hinter dem Altar seineu Frevel 
gegen die Gatter schalt, da ^r deren Gäste verscheuche. Der Gesandle gab eine nahe 
liegende Temichtende Anfwoit — Das Nisten der VOgel in Tempeln und Heilig- 
(httmern wurde von den Morgenländern gern gestattet, und die Thiere galten fUr 
nnverleizlich, da sie sich gleichsam unter den Schutz der Gottheit selbst begiben. 
Varro bei Amob., VI., 23 nennt die Schwalben an einem Apollotempei Apollinis 
hospitae. Aelian en&hlt {Süt. Var.), dass die Athener einen Knaben zam Tode ver- 
UTtheilten, weil er einen Sperling tOdtete, der in dem Tempel des Aeakalap sein Nest 
aofgescblagen hatte. 

») QuinÜlian, Intt., V., S. 
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den Stierkämpfen von Thessalien, die Wachtel- und Hahnen- 
kämpfe*) LieblingBvergnügungen, und wurden von den Gesetzgebern 
sehr ermuthigt, weil sie den Soldaten Beispiele der Tapferkeit vor- 
Mirten. Die kolossalen Dimensionen der römischen Spiele, die 
Umstände, durch welche sie begünstigt wurden, und das über- 
wältigende Interesse, welches sie rasch erregten, habe ich in einem 
früheren Kapitel geschildert. Wir haben jedoch gesehen, dass trotz 
der Gtladiatorenspiele, die milde Behandlung der Menschen während 
der Kaiserzeit beträchtlich zugenommen hatte. Es ist auch der 
Bemerkung werth, dass, ungeachtet der Leidenschaft für die Thier- 
l^mpfe, die römische Literatur und die spätere Literatur der 
Völker, welche Born unterworfen waren, eine grosse Zahl zarter 
Anspielungen enthalten, die in einem sehr hohen Grade eine Em- 
pfindsamkeit für die Gefühle der Thierwelt bekunden. Das zärt- 
liche Interesse für das thierische Leben ist einer der hervor- 
stechendsten Züge der Dichtung Virgil's. Lucretius, der selten die 
Saiten des Pathos anschlug, hatte in einer noch früheren Zeit ein 
sehr schönes Bild von dem Gram der beraubten Kuh gezeichnet, 
deren Kalb auf dem Altar geopfert worden war*). Plutarch er- 
wähnt beiläufig, dass er ea niemals über sich gewinnen konnte, 
den altgewordenen Ochsen zu verkaufen, welcher ihm in der Zeit 
seiner JE^aft treu gedient hatte ^). Ovid betonte ein ähnliches Gefiihl 



') üeber den ütspning dee griechiaclieti Uahnenkampfes siehe Aeliaii, Siä. Var. 
II., 28. Viel« Einzelheilen hierOber giebt Athenaus. Chifsippos behauptete, der 
Hahnenkampf väre die e^eutliche BesÜmmung der Häluie, da^ diese VSgel von der 
Voraehung zn dem Zwecke geschiiSen irniden. uns durch ihr Beispiel Mulh eiozn- 
flOssen. (Plutaich., De Repug. Stoic.) Die Griechen scheinen das „Hahnenrerfen" 
(cock-thioving) — ein altes Spiel des gemeinen engliBchen Volkes und der Schnlknabea 
besonders zur Fastoachtzeit — nicht gekannt zu haben. Sir Thomas More war ein 
bwuhmter Hahnenwerfer. (Stmtt's SporU and Faitimes, p. 283.) Sein Draprung 
wird auf drei Gründe zunlcligefahrt: 1) Daaa es den Dünen in den Sacbsenkriegen 
durch das Krähen der Hähne misslang, eine gewisse Stadt zu überrumpeln, 2) dass 
die HiLbne (gatli) die besonderen BepiSsentanlen der Franzosen waren, mit denen die 
Gnglllnder fortwährend im Kriege lagen, und 3) dass sie mit der Verleugnung des 
Apostels Fetms in Veibinduag standen. Daher sang Sir Charles Sedley: 
„hlayst thou be pnnished for St Peter's crime, 
And on ShroTe Toesday perish in thy prime." 

Knight's OU Englmd, vol. IL, p. }26. 

») De A'atura Serum, lib. II. 

■) Tita Marc. Cat. 
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mit beinahe gleichem Nachdruck'). Juveual spricht von einer 
Romarin die über den Tod eines Sperlings weinte*). ApoUoniue 
von Tyana verweigerte es aus Gründen der Humanität, selbst wenn 
ein König ihn einlud, eich bei der Jagd zu betheiligen*). Arrianus, 
der Freund Epiktet's, anticipirte in seiner Schrift über die Jagd 
das schöne Bild, welches Addison von dem Jäger gezeichnet hat, 
der sich weigerte das Leben des gefangenen Hasen zu opfern, 
welcher ihm durch Beine Fludit so viel Vergnügen gewährte*). 



'} ■iQi'i'l meraere Ikiios. unimBl sine fraude dalieque, 

Innocooin, simplei, natura toierare labores? 
Immemor est demum. nee fing am munere dignua, 
Qui potoit cnrri dempto modo pondere aiatti 
Eoricolam mactarc 6uum." Meiamorph., SV., 120— J2i 

Was verEchnldet der Stier, ein GescbSpf von List nud Betrag fern. 
So nnschnldig nnd gut, Mühsal la ertragen geboren? 
Undankbar iet vollends, nicht werth das Geschenkes der Feldfracht. 
Wer, von der Bürde des Pflngs nnr eben ihn lösend, zn opfern 
Seinen f eldbesteller vermochL 
') nCnjns 

Turbant mtidoB eztiDctos passer ocellos." 

Jitvenal, &if., FL, 7—8. 
Bekannt ist das Gedicht des Catoll auf den Tod des Sperlings der Lesbia, in velchem 
er der »om Weinen geröthelen Äugen der Geliebten EcwÜnong thnt. Man tergleiche 
damit die reizende Schilderang der Ptloiin bei Chaocer: 
„Sbe iras so charitable and so pitous, 
She wolde vepa if that sbe saw a mona 
Cangbte in a trappe, if it were ded or bledde, 
'Of smale bonndes had sbe that she fedde 
With rosied flesh and milke and «astel bicde. 
Bat sore vept she if one of them vere dede, 
Or If men smots it with a yerde smert: 
And all was conscienco and teadre hcrte." 

Prologue t</ the „Canitrburi) Taiii". 
„Mitleidig vac sie, mild and sanft darchaos. 
Sie konnte weinen, venn sie eioe'Maus 
Wund in der Falle oder todt gefanden. 
Man sah sie oft, wie ihren kleinen Händen 
Sie Beaten (tab und Milch und ErUmchen Brot; 
Und bitter weinte sio, war eines todt. 
Ja. schuf man nur durch einen Hieb ihm Schmerz; 
Sie war ein gar empfangltch sanftes Heiz." 
•) Philost., ^poi. I., S8. 

') Siehe das interessante Kapitel in seinem Kvv^yetixi?, XVI., und vergleiche 
damit Nr. 116 des Sptctalor. 
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Diese Züge Yoa Gefühl bekunden, meine ich, so gering sie auch 
scheinen mögen, eine Ader der Empfindsamkeit, wie wir sie neben 
der kolossalen Schlächterei des Amphitheaters zu finden kaum 
hätten erwarten sollen. Der Fortschritt war jedoch nicht bloss 
einer der Empfindung, er zeigte sich auch in einer entschiedenen 
und bestimmten Lehre, deren ürsptung auf Pythagoras und Empe- 
dokles zurückgeführt wurde. Die moralische Pflicht des Wohlwollens 
gegen Thiere war in erster Instanz auf der dogmatischen Lehre 
von der Seelenwanderung begründet, und nachdem die Thiere auf 
diese Weise in den Kreis der menscbhcben Pflicht gezogen waren, 
traten bald weitere Erwägungen der Humanität hinzu. Die rasche 
Verbreitung der pythagoräischen Schule in den letzten Tagen des 
Kaiserreiches machte diese Erwägungen dem Volke zugänglich. 
Porphyrios vertheidigte umständlich die Enthaltsamkeit von Fleisch- 
speisen^), und sogar Seneca übt-e sie eine Zeit lang. Aber der 
bemerkenswertheste Mann in dieser Bewegung ist ohne Frage 
Plutarch. Indem er die Lehre von der Seelenwanderung bei Seite 
wirft, oder wenigstens davon bloss als von einer zweifelhaften Ver- 
muthung spricht, macht er die Pflicht des Wohlwollens gegen die 
Thiere zu einer Angelegenheit der Gefühle, und urgirt diese Pflicht 
mit einem Nachdrucke und einer Umständlichkeit, zu denen man, 
wie ich glaube, keine angemessene Parallele in den christlichen 
Schriften wenigstens siebenzehn hundert Jahre lang finden kann. 
Er verdammt die Kampfspiele der Amphitheater unbedingt, bespricht 
mit grosser Kraft die Wirkung solcher Schauspiele auf die Ver- 
härtung des Charakters, zählt im Einzelnen die Grausamkeiten auf, 
zu welchen die gastronomischen Gelüste geführt hatten, und behauptet 
in den stärksten Worten, Jedermann habe ebenso wahrhaft Ffiichten 
gegen die Thierwelt, wie gegen seine Mitmenschen*), 

Wenn wir nunmehr zur christlichen Kirche übergehen, werden 
wir finden, dass in dieser Sphäre anfangs wenig oder kein Fort- 
schritt gemacht wurde. Zwar enthielten sich die Mauichäer streng 

') In seiner Schrift De Abttinentia Camis. Der Streit zwischen Origenes und 
Celstts gielit uns einen interessanten Beleg von den DobertTeibungcn. in welche manche 
Heiden des dritten Jahrhuadorts rerSelen. Celsns macht der christlichen Lehre über 
die Stelhng der Menschen im Weltall den Einvand, d»ss viele Thiere sowohl an 
Vemanfl als auch an religiösem Gefühl nnd Eeuntniss mindeetens den Henschen gleich 
wären. (Orig., Cont. CeU., lib. IV.) 

*) Er verlieht diese Ansichten hauptsächlich in seinen zwei Abhandlungen Über 
den Fleischgenuas, bertlhrt aber auch beiläufig den Gegenstand in seinen anderen 
Schriften, namentlich in dem Leben Cate'e. 
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der Fleischkost; dies geBchah aber, weil sie das Fleisch fiir besonders 
unrein hielten', und wenn die Orthodoxen häufig dieselbe Enthalt- 
samkeit sich auferlegten, so geschah dies aus vollständig anderen 
Gründen. Andererseits aber hatten die Katholiken, welche die 
Seelenwanderung entschieden verwarfen, durch ihre Lehre von der 
Erlösung den Menschen weiter 'als jemals von allen anderen leben- 
den Geschöpfen getrennt, und in dem Bereiche und Kreise der von 
den ersten Kirchenlehrern aufgestellten Ptlichten hatten die gegen 
die Thiere keine Stelle. Dies ist in der That eine Form der 
Humanität, die aufs glänzendste im alten Testamente hervortritt'), 
während das neue Testament, welches die menschUchen Interessen 
als das Eine Ziel und die Beziehungen des Menschen zu seineuL 
Schöpfer als die Eine Lebensfrage betrachtet, die Pflicht gegen die 
Thiere etwas verächtlich als eine müssige Empfindelei abweist*). 
Ein lauteres und feines Mitgefühl mit dem Schmerz des Thiere» 
findet mau wirklich selten bei Denen, die mit den Angelegenheiten 
des Lebens sehr emsig beschäftigt sind, und es geschah nicht ohne 
einen Sinn oder Grund, daas Shakespeare jene überaus pathetische, 
vielleicht vollkommenste dichterische Schilderung der Leiden des 
verwundeten Hirsches in die Mitte der krankhaften Träumereien 
des gestörten und trübsinnigen Jacques verlegte. 

Aber während das, was man die Rechte der Thiere nennt, 
keine Stelle in der Sittenlehre der Kirche hatte, wurde doch ein 
gewisser Gra,d von Mitgefühl für die Thierwelt mittelbar durch 
die Zwischenfälle der Heiligensagen geweckt. Es war natürlich, 
dass der Einsiedler, welcher in den Wüsten dos Morgenlandes oder 
in den weiten Wäldern Europas lebte, in eine innige Verbindung 
mit der Thierwelt kommen musste, und es war nicht weniger 
natürlich, dass die Volksdichtung bei der Schilderung des Einsiedler- 
lebens diese Verbindung zum Mittelpunkte vieler und bisweilen 
rührender Legenden machte. Es hiesa, die Vögel schössen nieder 
in ihrem Fluge auf des alten Mannes Ruf, der Löwe und die Hyäne 

') Bei dea Jnden fandeo niemals TMeikämpfe statt nnd die rabbinischen Schriften 
zeichnen sich dnrch den Nachdmck ags, mit welchem sie die Pflicht der Milde vaä 
des Wohlwollens gegen Thiere einschärfen. Siehe WoUtiBlon, Rtligim of Sature, 
% 1, Noti. §. 11. Msimonides flanbte an ein UlnfCiges Leben für Thiere, um sie 
iM ihre hier aasgeetandenen Leiden zn belohnen. Vgl, William Brnrnmond, The 
Sighti of Animah (London 1838), pp. 197—205. 

') So weist Panlns fl. Corinth., IX., S) das Gebot: ,J)n sollst dem Ochsen, der 
da drischt, nicht das Maul verbinden" mit der Frage zarUck: „Sorget Gott für die 
Ochsen?" 
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kauerten unterwürfig zu seinen Füssen ; sein Herz, das allen mensch- 
lichen Interessen verschlossen war, that sich beim Anblicke eines 
leidenden Thieres weit auf, und etwas von seiner eigenen Heiligkeit 
theilte sich den Gefährten seiner Einsamkeit und den Gegenständen 
seiner Wunder mit. Wenn der heilige Theon auf Reisen ging, 
begleiteten ihn die wilden Thiere and der Heilige belohnte sie, 
indem er sie aus seiner Cisteme tränkte. Ein ägyptischer Einsiedler 
hatte sich einen schönen Garten in der Wüste gemacht und pflegte 
anter den Palmenbäimien zu sitzen, während ein Löwe Früchte aus 
seiner Hand aas. Als der heilige Pömen in einer Wintemacht Schauer 
emp&jid, legte sich ein Löwe an seine Seite und erwärmte ihn. 
Löwen begruben den Einsiedler Paulus und die heilige Maria von 
Aegypten. Sie kommen in unzähligen Legenden Tor, Als ein alter 
und schwacher Mönch, Namens Zosimus, nach Cäsarea pilgerte mit 
einem Esel, der seine Habseligkeiten trug, packte ein Löwe den Esel 
und frass ihn auf, aber auf Geheiss des Heiligen trug der Löwe 
selbst das Gepäck bis zu den Stadtthoren. Die HeUigen Helenus 
und Pacfaomius schwammen über den Nil auf dem Kücken eines 
Krokodils, und der heilige Scuthinus schwamm über den irischen 
Kanal auf einem Seeimgehener, Hirsche begleiteten beständig die 
Heiligen auf ihren ßeisen, trugen ihr Gepäck, pflügten ihre Felder, 
forderten ihre Gebeine zu Tage. Der gejagte Hirsch war besonders 
das Thema vieler malerischer Logenden. Ein Heide, Namens 
Branchion, verfolgte einst einen erschöpften Hirsch, der dann in eine 
Höhle flüchtete, deren Schwelle zu betreten kein Antrieb die Hunde 
veranlassen konnte. Der erstaunte Jäger trat ein und sah sich in 
der Gegenwart eines alten Einsiedlers, der den Flüchtling schützte 
und den Verfolger gleichzeitig bekehrte. In den Legenden des 
heilten Eustachius und des heiligen Hubertus wird Christus dar- 
gestellt, wie er die Gestalt eines gejagten Hirsches angenommen, 
der sich dann gegen den Verfolger wendet, ein Crucifix leuchtet 
auf seiner Stirn, er redet zu jenem mit menschlicher Stmune und 
bekehrt ihn. Im vollen Feuer der Jagd machten Hunde und Hirsche 
Halt und knieeten gemeinschaftlich nieder, um die Gebeine des 
heiligen Fingar zu verehren. An dem Feste des heiligen Regulus 
versammelten sich die Hirsche an dem Grabe des Heihgen, wie die 
Raben es an dem des heilten Apollinaris von Ravenna zu thun 
pflegten. Der heilige Erasmus war der besondere Beschützer der 
Ochsen und sie knieeten freiwillig vor seinem Altar nieder. Der 
heilige Antonius war der Beschützer der Sohweine, die gewöhnlich 
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auf seinen Bildern dargestellt wurden. Die heilige Bridget züchtete 
Ferkel und ein wildes Schwein kam aus dem Walde, nun sich ihrer 
Zucht zu unterwerfen. Ein Boss kündigte durch seine Wehklagen 
den Tod der heiligen Golumba an. Der heilige Gobnan hatte drei 
Gefährten, einen Hahn, eine Maus und eine Fliege. Der Hahn ver- 
kündigte ihm die Glebetstunde , die Maus bias dem schläfrigen 
Heiligen das Ohr bis er aufetand, und wenn er im Verlaufe seiner 
Studien durch zerstreuende Gedanken gestört, oder zu anderen 
Geschäften abgerufen wurde, setzte sich die Fliege auf die Zeile, 
wo er aufgehört hatte, und blieb darauf sitzen. Manche Legenden 
schildern in einer allerdings etwas absonderlichen Weise die bei 
Thieren vorhandeneu sittlichen Eigenschaften. Ein Einsiedler pflegte 
sein Abendbrot mit einem Wolfe zu theilen, der, als er eines Abends 
vor der Heimkehr des Herrn in die Zelle trat, ein Laib Brot stahl. 
Von Gewissensunruhe gequält, verging eine Woche, bevor er es 
wieder wagte, die Zelle zu besuchen, und als er es that, hing sein 
Kopf abwärts und sein ganzes Benehmen zeigte die tiefste Keue. 
Der Einsiedler „streichelte mit sanfter Hand seinen uiedergeeenkten 
Kopf" und gab ihm eine doppelte Portion als Zeichen seiner Ver- 
zeihung. Eine Löwin knieete mit Wehklagen vor einem anderen 
Heiligen nieder und führte ihn darauf zu ihrem Jungen , welches 
blind war, aber auf das Gebet des Heiligen sehend wurde. Am 
nächsten Tage kam die Löwin wieder und brachte als Zeichen 
der Dankbarkeit das Fell eines wilden Thieres. Eine ähnliche 
Geschichte wird von dem heiligen Macarius erzählt; eine Hjane 
klopfte an seine Thüre, brachte ihr Junges, das blind war, und der 
Heilige machte es sehend, und sie brachte bald darauf aus Dank- 
barkeit ein woUiges Fell. „0 Hyäne I" sagte der Heilige, „wie kamst 
Du zu diesem Vüesse? Du muest ein Schaf gestohlen und aufge- 
firessen haben," Tief beschämt senkte die Hyäjie den Kopf, beharrte 
aber dabei ihr Geschenk anzubieten, das der Heilige nicht früher 
annahm, bis die Hyäne „geschworen hatte", in Zukunft nicht mehr 
zu rauben. Zum Zeichen und zur Bekräftigung des Schwures 
beugte die Hyäne ihren Kopf, und Macarius schenkte später das 
Vliess der heiligen Melania. Ändere Legenden sprechen bloss von 
der Sympathie zwischen den Heiligen und der Thierwelt. Die Vögel 
kamen herbei auf den Buf des heiligen Cuthbert und ein todter 
Vogel wurde durch sein Gebet belebt. Als der heilige Aengusaius 
Holz fällte, verletzte er sich die Hand, die Vögel sammelten sich 
um ihn und beklagten mit lautem Geschrei sein Missgeschick. Ein 
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Heiner, von einem Habicht tödtlich verwundeter Vogel fiel zu den 
Füssen des heiligen Kieranus nieder, der Thränen vergoss, als er 
dessen zerrissene Brust betrachtete, und ein Gebet Terrichtete, 
worauf der Vogel augeublicklich geheilt wurde ^). 

Viele Hunderte, ich würde vielleicht kaum übertreiben, wollte 
ich sagen, viele Tausende von Legenden dieser Art linden sich in 
■den Lebensgeschichten der Heiligen. In erster Reihe durch jenes 
Wüstenleben eingegeben, welches die älteste Stufe des Mönch- 
tbumes und zugleich eine der ältesten Quellen der christlichen 
Mythologie war, dann gekräftigt durch die Symbolik, welche nach 
dem Vorbilde dea classischen Alterthumes die verschiedenen gesel- 
ligen Tugenden und Laster in der Form der Thierfabel darstellte, 
wurde das Verhältniss zwischen Mensch und Thier der Gnmdton 
einer unendlichen Mannich&ltigkeit von phantastischen Erzählungen. 
Uns mögen sie über die Massen kindisch erscheinen, doch wird es 
kaum, wie ich hoffe, einer Entschuldigung bedürfen, dass ich sie 
in ein ernstes Buch einüechte, wenn man sich erinnert, dass sie 
Jahrhunderte lang bei den Menschen beliebt und so sehr mit allen 
örtlichen Ueberlteferungen und mit allen jugendlichen Gedanken 
verwebt waren, dass sie die innersten Geluble des Herzens bestimmten 
und zu gleicher Zeit widerspiegelten. Ihre Tendenz, ein gewisses 
Gefühl dOT Sympathie für die Tbiere zu wecken, ist offenbar, und 
dies ist wohl das Höchste, was die katholische Kirche in dieser 
Richtung geleistet bat*). Nur einige sehr wenige Beispiele von 
Heiligen lassen sich anMiren, deren natürliche Milde des Charakters 
sich in Wohlwollen gegen die Tbierwelt bekundete. Von dem hei- 
ligen Jakob von Venedig — einem obscuren Heiligen des dreizehnten 
Jahrhunderts — wird erzählt, dass er die Vögel, welche die ita- 
lienischen Knaben an Schnüre zu binden und damit zu spielen pflegten, 
kaufte und fliegen liese, indem er sagte, „er bemitleide die Vöglein 



') Ich liabe dieao Belege tum der Sammluug; der Eiemitenliteratar ia fiosvejde, 
a,as rerscbiedenen Bänden der Bollandisten, ans den Gesprächen des Sulpiciua fiererus 
und aas Colgan's Mta Sanetarum Hibemiae entnommen, welcte vielleicht die interesaan- 
teste aller Sommlnagen der Heiligenlegenden ist. Alfred Uaury hat in seinem höchst 
vetthToUen Werke, Ligendu pieu»a du Moytn Age, die in den Thierfabela vetslnn- 
bildlichlen menschlichen Tngendea und Laster genan nnterancht, während de Monta- 
lembert daa acliDnste Kapitel seiner Moitiet d'Oeeident („Les Meines et Ia Natare") 
der Erürtcrang des Verhältnisses der MOnche zn der Thieirelt gewidmet haL 

*) Cbateaabriand (itudst hitteriquM, ftaäe Vlme, partit Iri) spilcht indess ron 
einem ollen gallischen Gesetze, welches verbot, anf einen pflügenden Ochsen einen 
Stein m weifen odeT ihm ein zd schweres Joch aufzulegen. 
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des Herrn", und „seine Barmherziglieit erbebe vor aller Grausamkeit, 
selbst der geringsten gegen Thiere"*). Franz von Assisi war ein 
hervorragenderes Beispiel desselben Geistes. „Wenn ich nur dem 
Kaiser vorgestellt werden könnte", pflegte er zu sagen, „so würde 
ich ihn bitten, aus Liebe zu Gott und zu mir, ein Giesetz zu 
erlassen, das Jedem das Einfangen oder Einsperren meiner Schwestern, 
der Lerchen, untersagte und vorschriebe, wer Qchsen oder Esel 
halte, müsse sie am Weihnachten besonders gut füttern." Eine 
Menge ähnlicher Legenden werden von ihm berichtet. Ein von ihin 
in der Nähe von Gubbio beschworener Wolf versprach von dem 
Schafraub abzustehen, legte zur Bekiüftigung des Versprechens 
seine Pfote in die Hand des Heiligen und wurde nachher von den 
Einwohnern der Stadt der Reihe nach gefüttert. Bei einer anderen 
Gelegenheit kam ein Schwärm Vögel, um den Heiligen predigen zu 
hören, was auch die Fische thaten, um den heiligen Antonius von 
Padua zu hören. Ein Falke weckte ihn zur Gebetsstunde, eine 
Heuschrecke ermuthigte ihn durch Zirpen zum Hymuengesang und 
die lärmenden Schwalben verhielten sich ruhig, wenn er zu lehren 
anfing ''). 

Im Ganzen jedoch hat der Katholicismus sehr wenig gethan, 
um die Humanität gegen die Thiere einzuschärfen. Der unglück- 
selige Fehler der Theologen, Andere immer einzig und allein aus 
dem besonderen Gesichtspunkte ihrer eigenen dogmatischen An- 
sichten zu betrachten, ist ein Hinderniss jedes Fortschritts in 
dieser Richtung gewesen. Da nun die Thierwelt der Lehre von 
der Erlösung ganz und gar fem lag, wurde sie als ausserhalb des 
Bereiches der Pflicht betrachtet, und die Theologen haben niemals 
zugestanden, dass wir b^end welche Pflicht gegen sie haben. In 
den Volkssagen und Heiligenlegenden wird die Freundlichkeit gegen 
die Thiere immer nur durch ihre Beziehung zu etwas entschieden 
Christlichem begründet. Der Hirsch wurde ak Aufscharrer der 
Gebeine der Heiligen und als der Todfeind der Schlange verehrt. 

') BoUandial. 31, Mai, Leonardo da Yinci soll ebenblls gern VDgel gekauft und 
ans den Kä5gcn befreit haben , und (um ins hohe Alteithnu zniOckzn greifen) tod 
Pythagoras wird erzählt, er habe eines Tages in der Nähe Ton Melaponttts einigea 
Flachem alle Fische in ihren Netzen sbgekanft, um das Vergnagen za haben, sie 

wieder frei zn lassen. (Äpul, Apologia.) 

') Siehe die betreffenden Legenden in Hase'a St. Frantii. Asiiei. Cardinal 
Bellarminus Hess sich vot) Wurmem beissen, indem er sagte: „Wir werden den Himmel 
haben, um nn!> fUr unsere Leiden zu belohnen ,_ aber diese armen tieschSpfe haben 
nichts al9 den Genuss dieses Lebens" (Bayle, Diel, piiloi. art. „Bdlarmini, Z.") 
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Am Eselafeate wurde der Esel feierlich in die Kirche geführt und 
ein Loblied auf ihn gesungen, weil er Jesus auf seiner Flucht nach 
Aegfpten und bei seinem Einzüge in Jerosalem getragen. Der 
beilige Franciscus behandelte die Lämmer stets mit besonderer 
Zärtlichkeit, weil sie die Symbole seines Meisters waren. Luther 
wurde bei einer Hasenjagd traurig und nachdenkend, denn sie 
sdiien ihm die Verfolgung der Seelen durch den Teufel darzu- 
stellen. Es giebt viele Volkssagen, welche manche Thiere mit 
einem Zwischenfalle in der evangeliBchen Geschichte in Zusaumien- 
hang bringen und ihnen in Folge dessen ein unbehelligtes Leben 
sichern; aber solche Einflüsse haben sich niemals weit eistreckt. 
Der Moralist kann auf diesem (rebiete zwei verschiedene 
Seiten, entweder den Charakter der Menschen oder die Leiden der 
Thiere, in Betracht ziehen. Die GrösBe der Unempündlichkeit und 
der bewnssten Grausamkeit, welche in Vergnügungen, oder Hand- 
lungen sich bekundet oder zeigt, die den Thieren Schmerz bereiten, 
steht in keiner Art Verhältniss zu der Schärfe jenes Schmerzes. 
Könnten wir uns die Schmerzen der auf der Jagd verwundeten 
Vögel oder des furchtsamen Hasen auf seiner langen Flucht an- 
gemessen vergegenwärtigen , wir würden wahrscheinlich zu dem 
Schlüsse gelangen, dasa sie in Wirklichkeit nicht geringer sind, 
als die durch das spanische Stiergefecht oder durch die englischen 
Zeitvertreibe des letzten Jahrhunderts veranlassten. Aber die Auf- 
r^iing der Jagd lenkt von dieser Verseilung ab; der kleine Um- 
tang des Opfers und der sich nicht laut äussernde Charakter seines 
Leidens entzieht es unserer Beachtung, und in Folge dessen üben 
diese Jagdvergnügungen nicht den nachtheiligen Einfluss auf den 
Charakter, welchen sie würden geübt haben, wenn man sich die 
Leiden der Thiere lebhaft vergegenwärtigt und dennoch zu gleicher 
Zeit zu einem Elemente des Vergnügens gemacht hätte. Jene Ver- 
gnügungen, die ihr Vorbild in den alten Thierkämpfen hatten, sind 
allerdings in der Christenheit beinahe geschwunden, und es ist 
möglich, dasB die mildernde Kraft der christlichen Lehre einen 
mittelbaren Einfluss auf deren Beseitigung gehabt haben mag; 
aber ein aufrichtiger Forscher wird gestehen, dass er nur sehr ge- 
ring war. Während der Zeiten und in Ländern, wo der theolo- 
gische Einfluss am stärksten war, bestanden sie unbehelligt'). Sie 

') Ich habe in meiner Guchiehti der JufliUlntng daranf hingewiesen, dasa zwu 
einige Fspete die apaniachen Stiergefechte xa nnCeidnicbea Buchten, dies aber JedlgUch 
wegen der dadurch herbeigeführten Vernichtung des Menschenlebens geschah, üm- 
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verscliwaDden zuletzt^), weil eine luxuriöse und industrielle Civiü- 
satiou eine Verfeinerung der Sitten herbeiführte, weil ein gebildeter 
Geschmack mit einem üefühl des Widerwillens vor Yergnügnngea 
zurückschreckte, die einen ungebildeten Geschmack ei^ötzen konnten, 
weil das Drama, welches die Veränderung wiederspiegelto und zu- 
gleich beschleunigte, den Volksvei^nügungen eine neue Gestalt gah, 
und weil in Folge dieser Umwälzung die alten Vergnügungen, denen 
die Hefe der Gesellschaft noch anhing, Veranlassungen zu anstössi- 
igen Unordnungen wurden*). In protestantischen Ländern hat der 

stündliche EinzelhettCD aber dieaen GegeuBtond findet man in Concina'B IM SpeetaeuUt 
(Romw, 1T62). B»yIo sagt: ,.11 ny a point de casuiste qni croie qnon piche en 
faisant combattre des tanreani contte des dognes, etc." {Biet. I^ilin , ,,Rorariui, C"). 

*) UebeT die alten VergaUgaugeu in England mOge der Leser Seymonr's Survej/ 
nf London (1734), «ei. 1.. pp. 227— 235, Jiad Slnitt's Sporn and Fnatmia of (ht linglüh 
ffofii« zn Käthe ziehen. Der UahDenkampf war bereite im zwItifteD Jahthundart ela 
LieblingsrergnUgea der £üi(ler in England. (Uampsons Medä ^ni Stdatdat-ii, vol. I,, 
p. ItiU.) Er TDide sammt dem fialLipiuI nnd anderen VeignOgiuigen eine Zeit Ituig, 
von Edward Ili. ans dem Gninde nnterdrflckt, weil diese Spiele das Volk yom Bogen- 
schiesseu abzSgen, welches für die militärische Grosse Englands nothweudig wäre. 

*) Der Verfall dieser VcrgnUgnngen in England begann mit der grossen Ent- 
wletelong des Tlieateis nnter EUsabeÜi. Ein Erlasa des Geheimiathes vom Jnli 1591 
verbietet die AnffllhTUDg ton Schanspielen am Donaerstsg, weil an diesem Tage Bären- 
hetzen und de^leicben Zeitrortieibe gewöhnlich stattfanden, und eine Uahnnng za 
demselben Zwecke erging an den Lordmayor, worin es hiess, dass „an verschiedenen 
Orten die Schauspieler ihre SlUcIe aufzuführen pflegen zum grossen Scliaden nnd zur 
Vemiobtong der Bäreuhetzen nnd ähnlicher Zeitvertreibe, die znm Vergnagea Ihrer 
Majeslit aufrecht erhalton werden". KichoJa, Progrttttt of Quetn Mäabeth (ed. 1823), 
eol. /., p. 438. Der Leser wird sich des Bildes in XmihcortA erinnern, wo der Gtiaf 
TOD Süsses den Shakespeare bei Elisabeth veAlagt, weil seine Sclianspiele die Leute 
von der Bärenbeize abzogen. Elisabeth liebte die Birenhetzen sehr, Jakob L ei^Otzte 
sich besonduia am Hahnenkampf and wohnte 1610 einem grossen Kampfe zwischen 
einem LOwen ond einem BSren bei. (Hone, Evn-y Bay Booi, voi. I., pp. 255—299.) 
Trotzdem vermehrten sich die Theater schnell, und ein Schriftsteller, der om 1629 
lebte, sagte, dass „nicht weniger als siebeszehn Schamspielbänser innerhalb sechzig 
Jahren in oder nm London gebaut worden". (Seymonr's Sureey, vol. I., p. 22$.) Dia 
ßevolation unterdrückte alle OfFentlicben TergnOgungen, nnd als sie nach der Eestan- 
raüon wieder eingeführt wurden, fand man, dass dem Gcschmacke der gebildeteren 
Klassen der Bärenzwinger nicht mehr zusagte. Pepya (öiorj/, ^vgml 14, 1666) 
spricht von der Stierhetze aU „einem sehr rohen und schmntzigen Vergnügen", und 
sagt, er wäre seit vielen Jahren nicht im Bärengarten gewesen. Evelyn, welcher diese 
Spiele mit angesehen hatte, schilderte sie {Diary Junt 16, 1670) als ., Schlächtereien 
oder vielmehr barbarische Grausamkeiten" und sagt, er hätte sie seit zwanzig Jahren 
nicht besucht Ein Aufsatz im Speetator (No. 141, geschriebea ITll) spricht von Den- 
jenigen, welche „ihre Zerstreunng im Bärenzwinger suchen ... wo Vemonft nnd 
gate Sitte kein Bccht haben sie zn stOien". Doch 1751 konnte Lord Kames sagen: 
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lüems im tranzen diese Bewegung unterstützt; in katholischen Län- 
dern wurde sie viel treuer durch die Schule Voltaire's und Becca- 
ria's vertreten. Bei der Erörterung der in Rede stehenden Ver- 
gnügungen zieht der Moralist mit Grund weniger die Grösse des 
dem Thiero zugefügten Leidens als den schädlichen Einäuss in 
Betracht, welchen das Schauspiel auf den Charakter des Zuschauers 
üben kann. Es giebt aber Grausamkeiten, die aus einem yerschie- 
denen G^chtspunkte betrachtet werden müssen. Die üräuel der 
oft so muthwillig, so zwecklos vorgenommenen Zergliederung leben- 
diger Thiere '), die verlängerten und grausamen Qualen, mit welchen 

.,dei BSteuzwingei, welcher eine der Hanptvergnitgnngen der Eoglaader ist, wird Toa 
den Franzosen uud uoderen gebildeten Völkern mit Abheben betiacbtet", liiaay en 
JteraU (1. ed.), p. 7, und er rertheidigt mit Wanne den engliecben Geschmack (p. SO). 
In der letzten Hälfte des vergaugeaen Jahihottderts ^b es einen foitTäbrenden Streit 
über den Gegenstand, mehrere jetzt vergessene Geistliche verößonüichten Predigten 
darQber, und die hSaügen Yolksaufläiife, irelclie ans der Tbatsache entstanden, dasa 
die Bärenzwinger Saznmelpiät^e der schlimmsten Elasaen geworden waren, unterstützten 
die Bevegnug. Der Londoner Magistrat traf Massregeln zur ünterdracknng des 
Hahnenwerfens im Jahre 1769 (Hampson'e Med. Aevi SaUnd., p. 160); aber die 
fjtierbetze dauerte noch bis in das gegenwärtige üahihondert hinein. Windham und 
Canniüg rertheidigten sie nachdrücklich; Dr. Parr soll ein grosser Frennd davon ge- 
wesen sein {Soothey's C/iinrr,enplace Book, vol. IK, p. 5SS); und noch 1824 bekämpfte 
Sir Bobert (damals Mr.) Peel heftig ibie UnterdrOckuDg. (FarliaBientary Diiata, 
vol. X, pp. 1^2—133, iäl~49ö.) 

*) inteiessant ist, wie Lord Francia Bacon aicb Über diesen Punkt ansapiicht. Er 
sagt: „Was soll ich von dem In der Anatomie herrschenden Fehler sagen, dass diese 
nämlich nicht anch an lebeDdigen EOipcm zn geschehen pflegt? Es ist dies allcr- 
dinga eine rerhasstc. barbarische und von Celsus mit Hecht verdammte Sache. Aber 
dennoch ist auch dies nicht minder wahr, was schon von den Alten bemeri^t worden 
iht, dass sehr viele G&nge, Poren und die feineren OeSnnngen bei anatomischen Zer- 
gUederongen nicht sichtbar hervortreten, weil sie in todteu EOrpern sich verachliessen 
und verbergen, während sie an lebenden offen und sichtbar sind. Cm also dem Nutzen 
und der Measclilichkeit gerecht zu werden, braacht man die Anatomie an Lebendigen 
keineswegs ganz zu verwerfen, noch der zufälligen Praxis der Wnndiirzle zu Qbarlassen, 
wie Celans getban hat ; sondern man kann dies ganz gnt durch die Zergliederung leben- 
diger Thiere bewerkstelligen, die, ungeachtet aller Ungleichheit ihrer Theile mit den 
menschlichen, dennoch für diese Unteranchnng vollständig ausreichen dUrfie." Advan- 
ctment of Learning, X., 4. Hariey Sagt, die Vivisectionen hätten viel dazu beige- 
tragen, ihn auf die Enbleckung des Eteisumlaufes des Blutea zn bringen. (Acland's 
äarveian Oralion (1865), p. W.) Bei der Schilderung der Behandlung der Thiere von 
Seiten der Menschen sagt Bayle: „Nous fonillons dans leara entrailles peudant leur 
fie afln de saiiafaire notre curiosift," Biet, philoi. art. „Sorarim C." Mandeville 
war seiner Zeit ein sehr eifriger Yertheidiger der Milde gegen die Thiere. (CWimeKfary 
oa Fable of Beet) Durch die scheusalicben Gransamkeiten , welche Magendia bei 
seinen Vorlesungen an Xhieren verübte, wntde die Öffentliche Meinung in England 
ia dem gegenwärtigen Jahrhundert auf den Gcgenstuid gerichtet, und der gesetzliche 
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man zuweilen die Thiere plagt, um einen gastronomischen Lecker- 
biBsen zu erzielen, entziehen sich so sehr dem öffentUchen Anblicke, 
dass sie wenig Einlluss auf den Charakter der Menschen üben. 
Dennoch kann kein humaner Mensch ohne einen Schauder an sie 
denken. Diese Dinge in den Bereich der Ethik zu ziehen, den 
Begriff von den Päichten gegen die Thierwelt in der Christenheit 
zu verbreiten, ist eines der besonderen Verdienste des letzten Jahr- 
hunderts und zum grössten Theile der ph>testantischen Völker. So 
vollkommen man immer den humanen (reist anerkennen mag, welcher 
der Welt in der Form der Legenden von den Wüstenheiligen über- 
liefert wurde, muss man doch nicht vergessen, dass die milde Be- 
handlung der Thiera im grossen Massstabe das Werk eines neuen 
und weltlichen Zeitalters ist, dass die Brahmanen und die Mubam- 
medaner in diesem Punkte die Christen bei Weitem überflügelt 
haben, und dass Spanien und Süditalien, wo der Katholicismus am 
tiefeten Wurzel geschlagen hat, sogar jetzt noch wohl vor allen 
anderen Ländern Europas diejenigen sind, wo die Grausamkeit 
gegen die Thiere am muthwüligsten lyid ungerügtesten geübt wird. 
Der Einäuss, welchen die erste Gestaltung des Möncbthumes auf 
die Welt übte, geschah, so weit er woblthätig war, durch die Ein- 
bildung vermittelst der Legenden. In den grossen Perioden theolo- 
gischer Controverse stellten auch die orientalischen Mönche einige 
bedeutende theologische Kampfer, aber im Allgemeinen herrschte 
in den orientalischen Ländern das Einsiedlerleben vor und die 
übertriebenste Easteiung war das Hauptrerdienst des Heiligen. 
Aber das abendländische Mönchthiun nahm sehr verschiedene Formen 
an und berste sich mit weit wichtigeren Beschäftigungen. Anfangs 
waren die morgenländischen Ueihgen die Vorbilder der westlichen 
Mönche. Der morgenländische Athanasius war der Stifter des ita- 
lienischen Mönchtbumes gewesen. Martin von Tours schloss die Arbeit 
von der Disciplin seiner Mönche aus, und wie er pflegten sie gleich 
den morgenländischen Heiligen, umher zu wandern und die Götter- 
bilder der Tempel zu zerstören '), Aber drei grosse Ursachen wirkten 
zusammen, um den mönchischen Geist im Abendlande in praktische 
Kanäle zu leiten. Klimatische und Kacenverhältnisse haben die 
Bewohner dieser Länder stets zu einem thätigen Leben angetrieben 

Thieiacbntz in Engkuil ist hnapts&clilich den UBenalidlichen Äoatrengnngen eines 
jetzt fast Tei^esaeoen irländischen FailamenlsDiitgliodes , Ur. Martia, zn rerduikea. 
Farliammt. Eül., vd. XII., p. 652. 

'■) Siehe sein Leben ron Sulpicins Sereros. 
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und sie zu gleicher Zeit körperlicli unfähig gemacht, die Leihes- 
kasteiungen des trägen Morgenländers zu ertragen oder sich an 
dessen HaUucinationen zn ergötzen. Mchstdem entstanden im 
sechsten Jahrhundert die wesentlich auf einem und demselben ^incip 
begründeten Orden der Heiligen Benedictos, Colmnba und Anderer, 
-welche sich bald über den grösseren Theil Europas verzweigten, die 
wilden Ausschreitungen der nutzlosen Büssungen beschrimkten , die 
Arbeit zum wesentlichen Bestandtheile des Mönchthomes machten, 
und die Bewegung auf die Zwecke der allgemeinen Givilisation 
hinlenkten. Schliesslich waren die Einbrüche der Barbaren und 
die Auflösung des weströmischen Reiches , wodurch das ganze 
KegierungssTstem Terrenkt und die Gesellschaft beinahe in ihre 
Urbestandtheile zersetzt wurde, die Ursache, dass den Klöstern 
aocialpolitische und intellectuelle Aufgaben von der höchsten Wich- 
tigkeit zufielen. 

Mit dem allgemeinen Zusammenstürze der weströmischen CiTili- 
sation erlangte das Ghristenthum seine höchste Machtvollkommen- 
heit. Es saes zwar auch unter jener Givilisation gesetzlich aaf 
dem Throne, aber die Philosophieen und UeberKeferungea des 
Heidenthumes und die eingewurzelten Gewohnheiten einer alten 
und zu gleicher Zeit abgestumpften Gesellschaft lähmten fortwäh- 
rend seine Thatkraft. Was aus Europa ohne die Barbareneinfalle 
geworden wäre, können wir zum Theü aus der Geschichte des 
byzantinischen Reiches errathen, welches in der That die alte 
römische Civilisation in christlicher Form repräsentirte. Indem die 
Eroberungen der Barbaren die alte Bildung niederbrachen, schufen 
sie der Kirche einen jungfräulichen Boden und machten sie eine 
Zeit lai^ zum höchsten und in der That einzigen Mittelpunkte 
der Civilisation. 

Es würde schwer sein, die Geschicklichkeit und den Muth 
zu übertreiben, welchen die Geistlichen in dieser schweren Priife- 
zeit entfalteten. Wir haben bereits gesehen, mit welcher edlen 
Unerscbrockenheit sie sich zwischen den Sieger und die Besiegten 
stellten, und mit welcher unermüdlichen Wohlthätigkeit sie die 
schweren Leiden Italiens zu erleichtern suchten, als die Getreide- 
zufuhren aus den Colonieen abgeschnitten und die schönsten Ebenen 
von den Barbaren verwüstet waren. Noch wundervoller ist die 
rasche Bekehrung der Barbarenstämme. Unglücklicher Weise ist 
dieses wichtigste auch eines der dunkelsten Blätter in der Kirchen- 
geschichte. Von ganzen Stämmen oder Völkerschaften kann man 

Lflckf.Slttengeichichte Gsropu. IL 2. Aufl. IQ 
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in Wahrheit sagen, dass ihnen der Grund ihrer BekehniDg voll- 
ständig fremd war. Die Gothen waren bereits vor dem Sturze des 
römischen Kaiserreiches durch Ulphilas bekehrt worden, und die 
Bekehrung der Germanen^) und mehrerer nördlichen Stämme erfolgte- 
erst viel später; aber das grosse Werk der Ghristianisirung der 
Barbareuwelt vollzog sich beinahe in der Stunde, als diese Welt 
zur Oberherrschaft gelangte, Eohe Stämme, gewohnt in ihren 
eigenen Ländern ihren Priestern unbedingten Gehorsam zu zollen, 
sahen in einem fremden Lande eine Priesters chaft , die weit ge- 
bildeter und achtunggebietender war, als die, welche sie verlassen 
hatten, praohtvoUe, zur Vorlockung wohl geeignete Ceremonieen, die 
sie bezauberten, und hörten von einem bevorstehenden Strafgerichte, 
das ihre Einbildung erschreckte. Losgelöst von allen ihren alten 
Verbindungen, beugten sie sich vor der Majestät der Civilisation, 
und die lateinische Religion herrschte, wie die lateinische Sprache, 
obgleich mit vielen Verfälschungen, über die neue Gesellschaft. 
Die Lehre von der ausschiiesshchen Seligkeit und die Lehre von 
den Dämonen hatten eine wunderbare Bekehrungskraft, Die erste 
erzeugte einen Bekehrungseifer, mit dem der Polytheist nimmer 
wetteifern konnte, während der Heide, welcher leicht zur Aner- 
kennung des christlichen Gottes gefuhrt wurde , mit einem ewigen 
Feuer bedroht wurde, wenn er nicht den weiteren Schritt thäte, 
seinen alten Göttern zu entsagen. Die zweite Lehre überhob den 
Bekehrten der vielleicht unmöglichen Aufgabe, nicht mehr an seine 
trübere Religion zu glauben, denn er hatte bloss nöthig, sie herab- 
zusetzen und ihre Wunder den Höllengeistern zuzuschreiben. 
Nächstdem bedienten sich die Priester bei ihrem hingebenden 
Eifer auch noch eines wohlberechneten Kunstgriffes. Die barba- 
rischen Stämme folgten gewöhnlich ohne Untersuchung der Religio» 
ihres Herrschers, daher widmeten die Priester ihre ganze Kraft der 
Bekehrung des Königs uud noch mehr derjenigen der Königin. 
Chlotildis, die Frau Chlodwig's, Bertha, die Frau Ethelberth's und 
Theodolinda, die Frau Lothar's, waren die Hauptwerkzeuge zur 
Bekehrung ihrer Mänuer uud Völker. Nichts, was die Einbildung 
beeinflussen konnte, wurde vemachlässigt. Chlotildis liess bei der 
Taufe ihres Sohnes die Kirche mit Teppichen und Decken schmücken, 
damit ihr Mann, der durch die Predigt nicht bekehrt werden konnte, 

') Der Verfasser übersieht, dass die Gothen echte Gcrmaflen warcut (Anm. den 
Hctauigahaii,) 
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durch dieses Flitterwerk zum Glauben herübergezogen werde ^), 
In einem anderen Falle wurde die erste Bekehmngsarbeit einem 
Künstler anvertraut, der vor den erschreckten Heiden das jüngste 
Geridit und die Qualen der Hölle malte'). Eine besonders feste 
Stütze hatte die Bewegung in dem aufrichtig vertheidigten und 
eiMg eingeschärften (älauben, dass das zeitliche Glück eine Folge 
der Verbreitung 'des Ohrietenthumes find jede Seuche, Himgersnoth 
oder Niederlage im Kriege die Strafe des Götzendienstes, dar 
Ketzerei, der Kirchenschändung oder des Lasters sei. Sie Theorie 
war so weitschiohtig, da^s sie auf jede Art Glück passte, und da 
sie niit Tollkommener Geschicklichkeit Barbaren gelehrt wurde, die 
aller kritischen Befähigung baar und yon vom herein dazu geneigt 
wf^en, sie anzunehmen, so erwiess sie sich höchst wirksam, und 
Hoffnung, Furcht, Dankbarkeit und Gewissensunruhe zogen ganze 
Schaaren zur Kirche hinüber. Der Uebergang wurde durch Ein- 
fuhrung der christlichen Bräuche und Heiligen an Stelle der heid- 
nischen Feste und Götter gemildert*). Ausser den beruismässigen 
Bekehrern verbreiteten die christlichen Gefangenen eifrig ihren 
GUuben unter ihre heidnischen Herren, Sobald ein Häuptling 
bekehrt worden und das Heer seinem Bekenntniss gefolgt war, 
machten sich die umsichtig organisirten Mönche und Priester daran, 
die Eroberung zu befestigen, und repressive Gesetze unterdrückten 
bald allen Widerstand g^en den Glauben. 

Auf diesen Wegen vollzog sich der Sieg des Christentbumes 
über die Barbarenwelt; aber dieser Sieg, obzwar sehr gross, war 
weniger entschieden, als es scheinen möchte. Eine Religion, die 
sich iür Christentbum ausgab und viele Bestandtbeile des reinen 
Christentbumes enthielt, war zur Herrschaft gelangt; aber sie hatte 
durch den Kampf eine tiefe Umgestaltung erfahren. Religionen 
sowohl wie Bekenner waren getauft worden. Die Feste, Bilder und 
Namen der Heiligen waren an die Stelle derer der Götzen getreten, 
und die ganze Anschauung des alten Glaubens trat in neuen Formen 
und in einer neuen Sprache wieder zu Tage. Die Richtung auf einen 
materiellen, götzendienerischen und polytheistischen Glauben, dem 
die Mönche lange Vorschub geleistet, und ^n die Ketzer Arius, 

■) Gregor. Turon. Hin., IL, 29. 

') Dieses wai der orele Schritt zur Bekehmng der Bulgaren. Milman's Latin 
Chriiliattily, vol. III., p. 249. 

') Eine meiiTUrdige Sammiung ron Beispielen dieser Art giebt Ozansm, Cisüi- 
astio» in the Fi/th OMun/ (Eng. tcMsl.). vol. I„ pp. 124^121. 

10« 
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Vigilantius imd Jovinianua rergebMch bekämpft hatten, wurde durch 
die Einfuliruug eines barbarischen Elementes in die Kirche, durch 
die allgemeine Untordriickong des freien Gedankene in Europa und 
durch die vielen zur Erleichterung der Bekehrung gemachten 
Accommodationen unglücklieber Weise gekräftigt. Obgleich echem- 
bar überwunden, bewahrten doch die alten Götter nnter dem 
neuen Glauben noch immer eihen grossen Tfaeil ihres Einflusses über 
die Welt. 

Dieser Richtung leisteten die Führer der 'Kirche im Allgemeinen 
keinen Widerstand, obgleich sie sonst von der Lebenskraft der alten 
Götter tief überzeugt waren. Viele sonderbare und maJensche Legen- 
den bezeugen den Tolksthümlichen Glauben, äass die alten römischen 
und die alten barbarischen Gottheiten als Dämonen noch immer 
einen unablässigen Krieg gegen die neue, siegende Religion fiihrten. 
Ein grosser Papst des sechsten Jahrhunderts erzählt, wie ein Jode, 
einst von dem Dunkel der Nacht anf seiner Keise überrascht und 
kein anderes Obdach findend, sich in einem verlassenen Apollotempel 
schlafen legte. Aus Schauer vor der Einsamkeit des Gebäudes und 
aus Furcht vor den Dämonen, von denen es hiess, dass sie den 
Tempel besuchten, beschlosa er, obgleich nicht Christ, eich durch 
das Zeichen des Kreuzes zu schützen, von dem er oft gehört hatte, 
es besäBse eine mächtige Gewalt gegen Geister. Diesem Zeichen 
verdankte er seine Rettung. Denn um Mitternacht füllte sich der 
Tempel mit schwarzen und drohenden Gestalten. Der Gott Apollo 
hielt dort seinen Hof, und die ihm aufwartenden Dämonen erzählten 
die Versuchtmgen, welche sie gegen die Christen ersonnen hatten*). 
Ein jüngst verheiratheter Römer spielte eines Tages Ball, zog den 
Hochzeitsring ab, welcher ihn im Spiele hinderte, und steckte ihn 
heiter auf den Finger einer Venusstatue, die in der Nahe stand. 
Als er zurückkehrte, hatte sich der Marmorfinger so gebogen, dass 
es unmÖgUch war, den Ring herunterzuziehen, und in derselben 
Nacht erschien ihm die Göttin im Traume und sagte ihm, sie wäre 
jetzt seine geehehchte Frau und würde fiir immer bei ^h^1\ bleiben *). 
Als der irländische Missionär St. Gallus in einer Nacht auf einem 
schweizerischen See fischte, in dessen Nähe er seine Einsiedelei auf- 
geschlagen hatte, hörte er sonderbare Stimmen über der einsamen 
Tiefe brausen. Der Wassergeist und der Berggeist beriethen sich. 



>) St. Gregor, I>ial., IIL, 7. 

') WiHLam of MümeBbary, //. 13. 
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wie sie deu Eindringling vertreiben könnten, welcher ihre alte 
Herrschaft gestört hatte ^).' 

Die Einzelheiten der raschen Verbreitung des abendländischen 
Mönchthnmes sind Ton vielen Oeschichtschreibern nmgtändliob be- 
handelt worden, und die Ursachen ihres Erfolges sind hinlänglich 
klar. Einige der Gründe, welche ich für die erste Verbreitung 
der Askese angeführt habe, wirkten noch fort, während andere von 
einer noch mächtigeren Art noch hinzugekommen waren. Die rasche 
Zersetzung des gesammten römischen Kaiserreiches durch andauernde 
Barbareneinbrüche machte den Bestand eines unTerletzlichen Zn- 
fiuohtaortes und Mittelpunktes friedlicher Arbeit zu einer Sache von 
höchster Bedeutsamkeit, und das Kloster, wie es von dem heiligen 
Benedict orgaaisirt war, vereinigte bald die entgegengesetztesten 
Elemente der Anziehung in sich. Es war überaus aristokratisch 
und zugleich stark demokratisch. Bditglieder der angesehensten 
Familien erstrebten und erlangten gewöhnlich die Macht und fürst- 
liche Stellung des Abtes, während freigelassene Leibeigene oder 
Bauern, die ihr Hab und Gut durch die feindlichen Einbrüche ver- 
loren hatten, oder von den wilden Adligen geplagt wurden, oder 
dem Kriegsdienste entflohen waren, oder ein sichreres und leichteres 
Leben zu iuhren wünschten, in dem Kloster eine unfehlbare Zuflucht 
fanden. Eifrigen und philanthropischen Naturen öffnete der Eintritt 
in die Anstalt unbegrenzte Aussichten auf eine bekehrende, Gutes 
wirkende und civilisirende Thätigkeit; den Abergläuhigen war er 
der gerade Weg zum Himmel, den Ehi^eizigen die Pforte zum Bis- 
thume, und nach dem Mönch Gregorius, oft zum Papetthume. Den 
Lemb^erigen bot die Anstalt die damals einzig in der Welt vor- 
handene Gelegenheit, viele Bücher zu sehen und das Leben in 
Stadien hinzabringen; den Furchtsamen und Scheuen bot sie das 
sicherste und wohl das am wenigsten arbeitsame Leben, welches ein 
armer Bauer zu finden hoffen konnte. So gross auch die Massen 
waren, welche sich in die Klöster drängten, es fehlten niemals die 
Mittel zu ihrem Unterhalte. Der Glaube, dass Geschenke oder Ver- 
mächtnisse an ein Kloster die Pforten des Himmels öffneten, geni^te 
in einem abergläubischen Zeitalter, der Gemeinschaft einen beinahe 
grenzenlosen Reichtbum zu sichern, der sich noch weiter vergröaserte 
durch die Geechieklichkeit und Ausdauer, mit welcher die Mönche 
weite Landstrecken bebaueten, durch die Steuerfreiheit ihrer Be- 

') Siehe HUman's Eüt. of L*tiit Chrittiattity, vel. II., p. 293. 
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Sitzungen, und durch die Ruhe, deren sie eich in den wildesten 
Zeiten erfreueten. In Frankreich, den Niederlanden und Deutsch- 
land waren aie vorzugsweise Ackerbauer. Riesige Wälder wurden 
durch ihre Hände nieder gehanen, unwirthliche Moräste trocken 
gelegt, unfruchtbare Ebenen bebaut. Das Kloster wurde oft der 
Keim einer Stadt. Es war der Mittelpunkt der Civilisation und 
Industrie, das Symbol der moralischen Kraft in einer Zeit der 
Unruhe und des Krieges. 

Man Quss indess bemerken, dasa der wohltMtige Einüuss des 
Klosteraystems vorübergehend, und die darauf folgende Sittenver- 
derbniss das normale und unvermeidliche Ergebniss seiner Ver- 
fassung war. Grosse (jesellschaften , die in gezwungener Ehelosig- 
keit lebten, einen unbegrenzten Einfluss übten und einen niige- 
heuren Reichthum besaasen, mussten nothwendiger Weise, sobald 
der Enthusiasmus, welcher sie ins Leben rief, schwand, Brutstätten 
der Sittenverderbniss werden, Ihre Dienste als Mittelpunkte des 
Ackerbaues, als Obdach der Reisenden, als Freistätten im Kriege, 
als Gegengewicht zu den Burgen der Barone waren nicht mehr 
nöthig, sobald die ErBcbütteningen der feindlichen Einfölle auf- 
gehört hatten und die GesellHchaft auf bestimmte Weise organisirt 
war. Und dasselbe gilt von ihrem sittlichen Typus. Ist es aacb 
unzweifelhaft wahr, dass die Benedictinermönche dadurch, dass sie 
die Arbeit zu einem wesentlichen Bestandtheile ihrer Discäplin 
machten, sehr viel für die Verwischung des Makels thaten, welchen 
die Sklaverei ihr angeheftet hatte, so ist es nicht minder wahr, 
dass als die Industrie ihre erste Stufe überschritten hatte, die 
mönchischen Tbeorieen von der Heiligkeit der Armuth und dem 
Uebel des Reichthumes, die tödtlidisten Widersacher der Arbeit 
waren. Die von den Theologen ausgesprochene dogmatische Ver- 
dammung der Darlehne auf Zinsen, welche die Grundlage industrieller 
Unternehmung sind, war der Ausdruck eines noch weit schärferen 
Widerstandes gegen die Bestrebungen und Ziele der Zeit. 

In einer wichtigen Beziehung schloBs der Uebergang von dem 
Einsiedler- zu dem Möncbsleben nicht bloss eine Veränderung 
der Verhältnisse, sondern auch eine Veränderung des Charakters 
in sich. Gehorsam imd Demuth erlaiigten eine Stellung, die aie 
niemals vorher einnahmen. Die Zustände des Einsi^erlehens 
trugen in einem sehr hohen Grade dazn bei, einen Geist der Un- 
abhängigkeit und des Stolzes zu entwickeln, und die iii der Kirche 
bestehende Gewohnheit, jeden hervorragenden Einsiedler als ein 
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besonderes Muster einer einzelnen Tugend zu betrachten und Wall- 
&hrten zu i hm zu machen, um diese Seite seines Charakters zu 
atudiren, verstärkte noch diesen Geist*). Diese Pilgerfahrten, nebst 
dem gewöhnlichen einsamen und selbstgenügsamen Leben des Ere- 
miten, sowie die Gewohnheit, den Fortechritt beinahe ganz und 
gar nacb der Unterdrückung einer natürlichen Begierde zu bemessen, 
erzeugten selbstverständlich einen sehr grossen Dünkel*). Aber iu 
den sorgfältig gegliederten und disciplinirten Klöstern des Westens 
waren leidender Gehorsam und Domuth die allerersten Dinge, 
welche pingeaohärft wurden. Das Kloster war, vor allen anderen, 
Anstalten, die Schule zu ihrer Uebung; und da der Mönch das 
höchste sittliche Ideal der Zeit repräsentirte, so erlangten Gehorsam 
und Demuth einen neuen Werth im Geiste der Menschen. Beinahe 
alle feudalen und sonstigen Zustände, die aus dem Chaos hervor- 
gingen, welches der Zertrümmerung des römischen Reiches folgte, 
hatten eine innige Beziehoog zur Kirdie, nicht bloss, weil diese 
die stärkste Macht in der Christenheit und au sich ein wunder- 
bares Muster einer gut orgahisirten Gemeinschaft war, sondern 
auch, weil sie viel gethan hatte, die Menschen in den Gewohnr 
heiten des Gehorsams zu erziehen. Der besondere Werth dieser 
Erziehung beruhete auf den eigenthümlichen Zeitverhältnissen. In 
den alten Civilisationen und besonders in der Korns fehlten diesa 
Gewohnheiten keineswegs, aber der Kirche gebührt das Verdienst, 
inmitten der Auflösung einer alten Gesellschaft und der Oberherr- 
schaft der Barbaren, welche die persönliche Unabhängigkeit aufe 
höchste übertrieben, ein Leben des leidenden Gehorsams als das 
höchste Ideal der Tugend der Verehrung der Menschen vorgehalten 
zu haben. 

Die Gewohnheit des Gehorsams war kein neues Moment, aber 
4Üe Demuth war vorzugsweise und fast ausschliesslich eine christ- 

') Caasiimus, Cotneb. Itutit., r., 4. Siehe weh einige scblagendo Beweise Mar- 
for in dem Leben des heiligen Antonios. 

*) Tergieiche Keander, EctUsiiaUtal if.Xory (Bohn'a ed.), "ol. III., pp. 321—323. 
Dieser Stoli bekundet sich in riolen Zügen der Lebensgeschicblen der Heiligen, wie 
die Bbea-(S. ]2S) aagefUbrtea Beispiele aas dem Leben des Antonios und Uacarins 
bezeugen, denen Vielonea eröffneten, d>99 sie nicht die besten der lebenden Mensi^en 
seien, im gleichen der Fall des Einsiedlers, den ein Tenfel in der Gestalt einer Fraa 
geUoscht hatte, «eil er aicL in seinem Stolze überhob. Yergleichs noch Ti]lemonl, 
tome X., pp. 21^28, nnd Socrates, IV., 2,?. Antonius sagte, der Wüsleneinsiedler 
Sei Ton drei Anfeclitnngcn, des Auges, der Sprache und des GohOrs frei, er habe bloss 
mit der Fleischeslast zu kämpfen. Apopkthegmata Fatrum. 
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liehe Tugend, die iii grossem Massstabe und mit besonderem Er- 
folge in den Klöstern eingeschärft wurde. Die ganze Stra&acht, 
die ganze Art oder Laafbahn des Kloeterlebens war darauf gerich- 
tet, jedes Gefühl des Stolzes zu zähmen and der Demuth den ersten 
Platz in der Rangordnung der Tugenden anzuweisen. Hier haben 
wir eine grosse Quelle des mildernden Einflusses des KathoHoismiis. 
Die milderen Tugenden — Wohlwollen und Liebenswürdigkeit — 
können, und in oiner fortgeschrittenen GiTÜisation ist dies oft der 
Fall, in Menschen vorhanden sein, die der wahren Demuth voll- 
ständig ermangeln; aber andererseits ist es kaum möglich, dass ein 
Mensch von ein^ tiefen GelUhl der Demuth durchdrungen sei, 
ohne dasB dasselbe einen mildernden Einfluss auf seinen ganzen 
Charakter übe. Um eine wilde, kriegerische Natur in einen Cha^ 
rakter von milderem Typus umzugestalten, ist es die erste wesent- 
liche Bedingung, dieses Gefühl zu wecken. In den Klöstern erzeug- 
ten die Vernichtung der geseUschaftUchen und häuslichen Gefühle, 
der beschnuikte Corporationsgeist und noch mehr die vorherrschen- 
den abscheulichen Meinungen über die Strätlichkeit der Ketzerei, 
in manchen Gemüthem eine überaus heftige, durch die That be- 
währte Grausamkeit; aber die Uebung der Mildthatigkeit und das 
Vorbild der Demuth verfehlten niemals einen besänftigenden Einfluss 
auf die Christenheit zu üben. 

Wie Tortheilhaft indess die . zeitweilige Vorherrschaft dieses 
moralischen Typus auch immer gewesen sein mag, er war für 
eine spätere Stufe der Civilisation offenbar untauglich. PoHtieche 
Freiheit ist beinahe unmöglich, wo das iüostersystem vorherreoht, 
nicht bloss weil die Klöster die Thatkraft des Volkes von büi^er- 
lichen Kanälen in kirchliche hinüberleiten , sondern auch weil das 
klösterliche Ideal die eigentliche Vergötterung der Enechtecbaft 
ist. Der Katholicismus war wunderbar dazu angethan, den Despo- 
tismus zu mildem und zugleich zu befestigen. Sobald die Menschen 
gelernt haben, ein Leben des leidenden, unhedii^en GehorsanLs 
als den höchsten Typus der Vollkommenheit zu verehren, schwinden 
nothwendiger Weise die Begeisterung und Leidenschaft für die 
Freiheit. In dieser Beziehung besteht eine Analogie zwischen dem 
klösterlichen und dem militärischen Geiste, beide fördern und ver- 
herrlichen den leidenden Gehorsam und machen die Menschen für 
die deapotiBcho Herrschaft empfänglich; aber im Ganzen ist der 
klösterliche Geist der Freiheit wohl noch feindlicher, als der mili- 
tärische Geist, denn der Gehorsam des Mönches ist anf Demuth 
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begründet, während der Gehorsam des Soldaten mit dem Stolze 
zusammen besteht. Nua ist aber ein hoher Grad von Stolz oder 
Selbstrerträuen ein unwandelbares Merkmal freier Staaten. 

Das Uebergewicbt, welches das Klostersystem der Tugend der 
Oemuth verlieh, hat nicht angedauert. Diese Tugend ist freilich 
die höchste Anmuth und Schönheit der Tollkommensten Charaktere 
des Heiligentypus; aber die Erfahrung hat gezeigt, dass bei 
gewöhnlichen Menschen die Demuth weit mehr in Knechtschaft, 
als der Stolz in Änmaasung ausartet, und neuere Sittenlehrer haben 
mit mehr Erfolg das Gefühl der Würde, als das entgegengesetzte 
eingeschärft. Zwei der wichtigsten Schritte in der späteren Sitten- 
geschichte sind aus der Hervorbildung eines Gefühls des Stolzes, 
als Matter und Schützerin vieler Tugenden hervorgegangen. Der 
erste dieser Einbrüche in den klösterlichen Geist war das Ritter- 
tfaum, welches eine stolze und eifersüchtige militärische Ehre ins 
Leben rief, die seitdem nimmer erloschen ist. Der zweite war die 
Schöpfung jenes Gefühls der Selbstachtung, welches eines der 
merkwürdigsten Kriterien ist, wodurch die Protestanten sich von 
den meisten Katholiken unterscheiden, nnd welches sich bei den 
ersten als eine unschätzbare sittliche Triebkraft erwies, indem es 
offene and unabhängige Naturen bildet nnd jede knechtische Ge- 
wohnheit und alles gemeine und erniedrigende Laster hemmt*). 
Die Kraft, mit welcher es sich in protestantischen Ländern ent- 
wickelt hat, ist der Unterdrückung der kl<»terlichen Anstalten und 
Gewohnheiten , der protestantischen Brandmarkung der Bettelei, 
welche gewöhnlich vom Katholicismns verherrlicht und ermnthigt 
wurde, dem hohen Kange, den der Proteetiuitismus dem eigenen 
Urtheil und der persönlichen Verantwortlichkeit anweist, und 
BcMiessUch der Wirksamkeit freier staatlicher Einriditungen beizu- 
messen, welche die tiefste Wurzel geschlagen haben, wo die Kefo^ 
mation angenommen worden ist. 

Das Verhältniss der Klöster zu den intellectnellen Tagenden, 
welches wir jetzt zn j^üfen haben, eraohliesst ein weites Gebiet 
der Erörtenmg, und um es richtig eu würdigen, wird es nötbig 
sein , eine etwas frühere Staie der Kirohengeschichte kurz zn. 
besprecbeu. Und zunächst muss man bea^ten, dass die Redensart 
intellectuelle Tugend, welche oft in einem bildlichen Sinne ge- 
braucht wird, eine streng buchstäbliche Bedeutung haben kann. 

') Vergleiche Dr. Kewman's On Univeriily Eduemion, Däeoune, IX. 
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Wonii ein aufrichtigeB und thäüges Streben niu^ Wahrheit eino 
sittliche Pflicht ist, so fallen di& zu jeder ehrlichen Forschung 
offenbar erforderlichen Stimmungen streng genommen in den Be- 
reich der Ethik. Die Wahrheit au&ichtig lieben, heisst, sie mit 
einem ernsten, gewiaaenhafken und unermüdlichen Eifer ver- 
folgen, heisst, vorbereitet sein, dem Lichte der Wahrheit, selbst bis 
2U den unwillkommensten Schlüssen zu folgen, emat daran zu 
arbeiten, den Geist von alten Vorurtheilen zu befreien, dem Strom 
der Begierden und dem hemmenden Einüusse der Leidenschaften 
zu widerstehen, bei allen Gelegenheiten Ueberzeugungen nach Be- 
weisen zu messen und nöthigenfalls bereit zu sein, die Ruhe der 
Sicherheit mit aller Qual eines bestürzten und an%escheuchten 
Gemüthea zu vertauschen. Wenn also ein System den Zweifel als 
Verbrechen brandmarkt, die Prüfung einer gewissen Klasse von 
Arguinenten oder Thatsachen verdammt, eine GefUhlsrichtung in die 
kritische Untersuchung einzuführen sucht, oder die ehrliche Folge- 
rung eines aufncbtigen Forschers als ein sittliches Verg^en be- 
trachtet, so vernichtet es die intellectuelle Aufrichtigkeit. 

Bei den Alten waren zwar die Methoden der Forschung oft 
sehr fehlerhaft nnd Verallgemeinerungen sehr übereilt, aber eine 
Achtung vor redlicher Forschung nadi Wahrheit war weit ver- 
breitet^). Es gab, wie wir gesehen haben, Beispiele, dass gewisse 
religiöse Uebnngen, die man für Kundgebungen der Loyalität oder 
für nothwendig hielt, um die Götter für die Staatewohlfahrt geneigt 
zu machen, gesetzlich eingeschärft wnrdrai; es gab sogar einige 
wenige Beispiele, dass Philosophieen , von denen man glaubte, sie 
führten geradezu zu unsittlichen Folgen oder geseUschaftlich^i 
Erschütterungen, unterdrückt wurden, aber im Allgemeinen bheb 
die Speculation unbehelligt, die Vorstellung, dass eine irrthümliche 
Meinung, notbwendig eine strafbare sei, war unbekannt, und die 
kühnsten Forscher wurden mit Ehrerbietung and Bewunderung be- 
trachtet. Die religiöse llieorie des HeidenÜtumes hatte in dieser 
Beziehung einigen Einäuss. Der Polytheismus hatte, bei vielen 
Fehlem, drei grosse Verdi^ste: er war überaus poetisch, überaus 
patriotisch und überaus duldsam. In Bom, dem Mittelpunkte der 
grossen Völkerrersohmelznng, hatte die iutellectnelle Freiheit einen 

*) So warde die „iodajiatio Teri" zu den Hanpttogenden gereclinet, und die hohe 
Stelle, welche man der „aoqilK" und „prodentia" in den ethischen Schriften ein- 
rtninte, bewahrte den Begriff der mit der DlscipUn des Geistes rerbundenen moralischeu 
Pflichten. 
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weiten Spielraum gewoonen ; die maniiichfaclisten Philosophieeu und 
Olaabensbekenntnisse verbreiteten aich dort, die Forschung nach Wahr- 
heit wurde als ein wichtiger Eestandtheil der Tugend betrachtet, 
und die beharrliche und rücksiGhtslos skeptische Kritik, welche 
Sokrates der Reihe nach auf alle GnmdBätze des Volksglaubens 
angewendet hatte, blieb ein Beispiel für seine Nachfolger. 

Wir haben bereits gesehen, dass eine der Hauptursachen voh 
dem raschen Fortschritt der Kirche in dem Umstände lag , dass die 
Priester ihre Lehren als unbedingt wesentlich für das Seelenheil 
einschärften, und auf diese Weise die Anhänger aller anderen Glau- 
bensbekenntnisse, welche diese ausschliessliche Machtvollkommenheit 
nicht beanspruchten, mit grossem Vortheil angriffen. Wir haben 
auch gesehen, dass sie in einer Zeit grosser und überhandnehmender 
Leichtgläubigkeit durch ihre Lehre von der Pflicht des unbedingten, 
anbeschränkten und blinden Glaubens hervorragten; die Vorstel- 
lung von der Strafbarkeit sowohl des Irrthums als auch des Zweifels 
gewann rasch einen grossen Umfang, und da sie bald als ein Grund- 
artikel betrachtet wurde, bestimmte sie die ganze Entwickelung 
und Politik der Kirche. 

Und hier glaube ich, dürfte es angezeigt sein, festzustellen, 
was für ein Missverstiindniss dieser unheüvoHen Lehre zu Grunde 
lag, Abstract und im Lichte der SaturwissenBchaft betrachtet, ist 
es ebenso albern, von der Unsittlichkeit eines intellectuellen Irrthumes 
zu sprechen, als wollte man von der Farbe eines Schalles sprechen. 
Wenn Jemand sich für fest überzeugt halt, dass gleichlaufende 
Linien sich begegnen, oder dass zwei gerade Linien einen Kaiun 
einechliessen können, so nennen wir sein Urtheil vernunftwidrig; 
abdr es ist frei von jeder Färbung der Unsittlichkeit. Und wenn 
sein Irrthum, anstatt in .einer verkehrten Auffassung und Beurthei- 
lung einer nachweisbaren Wahrheit, in einer falschen Scluitzung 
der sich widerstreitenden Argumente eines geschichtlichen Problems 
besteht, so hegt dieser Irrthum — voraiisgesetzt, dass die Forschung 
eine aufrichtige war — noch immer ein&ch ausserhalb der Sphäre 
der Moral. Es ist möglich, dass sein Urtheil durch Schwächung 
irgend einer Schutzwehr gegen das Laster, schlimme Folgen er- 
zeugen könnte, gleich denen, welche aus einer unbedachtsamen 
Umgestaltung der Polizeigewalt hervorgehen könnten, aber hieraus 
folgt keineswegs, dass das Urtheil an sich strafbar ist. Wenn ein 
Forscher die römische und die biblische Geschichte mit gleichem- 
kritischen Geiste bearbeitet, so sind die Irrthümer, welche er in 
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der letzten begeht, nicht unsittlicher als die, deren er sich in der 
ersten schuldig macht. 

Es giebt jedoch zwei Fälle, bei denen man mit Recht eagen 
hana, daes ein intellectueller Irrthum eine Strafbarkeit in sich 
schliesse oder mindestens vertrete. Erstens entspringt der Irrthum 
sehr häuhg aus dem theilweisen oder rollständigen Mangel jener 
Seelenstimmung, welche zu einer wirklichen Liebe zur Wahrheit 
durchaus erforderlich ist, Heuchler, oder Menschen, die aus inter- 
essirten Beweggründen Meinungen bekennen, die sie nicht wirklieb 
glauben, sind wahrscheinlich seltener, als man gewöhnlich annimmt; 
aber es würde schwer sein, die Zahl Derjenigen zu überschätzen, 
deren wahre Ueberzeugungen der unwiderstehlichen Macht ihrer 
Interessen beizumessen sind. Unter dem Worte Interessen verstehe 
ich nicht blo^ materielles Wohlbehagen, sondern alle jene Seeleu- 
frfluden, alle jene Gedankenrichtungen, denen zu folgen leicht und 
angenehm, und die zu verlassen schwer und schmerzlich ist. Bei 
den meisten Menschen ist die Liebe zur Wahrheit so schwach, und 
ihr Widerwille, Seelenschmerz zu ertragen, so gross, daes sie ihre 
Urtheüe ohne eine Anstrengung der Strömung preisgeben, ihr Denken 
vor allen Meinungen und Argumenten, die ihren eigenen widerstrei- 
ten, zurückziehen, und sich rasch von der Wahrheit dessen über- 
zeugen, was sie zu glauben wünschen. Wer wirklich die Wahrheit, 
liebt, dem liegt die Pflicht ob, sich wenigstens au bemühen, diesen 
schlimmen Einflüssen zu widerstehen: und in soweit seine Meinungen 
davon herstammen, dass er nicht so gehandelt hat, repraeentiren sie 
eine sittliche Schwäche. 

Zweitens muss man beachten, dass jede sittliche Stimmung eine 
intellectuelle Richtung mit sich bringt, die einen grossen und ittt 
einen beherrschenden und entscheidenden Einfluss anf den ernste- 
sten Forscher übt. Wenn wir den Charakter oder die Stimmung 
eines Menschen kennen, können wir gewöhnhch mit ziemlicher 
Genauigkeit viele seiner Meinungen voranesagen. Wir können sagen, 
welcher politischen Partei, welchen Geschmacksregeln, welcher Moral- 
theorie er sich naturgemäss zuneigen wird. Feste, heldenmüthige 
und kühne Naturen neigen zu Systemen, in denen diese Eigen- 
schaften die erste Stelle in dem moralischen Tjrpus einnehmen, 
während zarte Naturen sich ebenso solbstverstandlit^ zu Systemen 
neigen, in denen die Hebenswürdigen Ti^enden am höcbstetf stehen. 
Getrieben durch eine Art sittlicher Schwerkraft wird der Forscher 
unbewusst zu dem Systeme hingezogen, welches mit seinem Oharakter 
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libereinatimmt, und intelleotuelle Schwierigkeiten halten ihn selten 
anrüok. Der kann die menschliche Natur mit nur wenig Nutzen 
beobachtet haben, welcher nicht bemerkt hat, wie bOBtändig diese 
Verbindung ist, und wie sehr selten die Meneohen von Grund aus 
die GrnndBätze wechseln, welche sie mit Ueberlegung rückdchtlich 
Teligiöser, moralischer oder selbst politischer Fragen angenommen 
hatten, ohne dass dem Wechsel eine tiefe Umgestaltung des Charak- 
ters vorhergegangen ist, oder sehr schnell folgt. Ebenso wird eine 
lasterhafte und entartete Natur, oder eine Natur, die hart, beschränkt 
und mitleidslos ist, viel weniger aus Berechnung oder Schlaffheit, 
■als aus natürliche Verwandtschaft zu niedrigen und entehrenden 
Ansichten über die menschliche Natur neigen. Wer die höheren 
-CiefUhle niemals empfunden hat, wird sie kaum b^eifen. Die 
Stoffe, mit weldien der (reist baut, entstammen oft dem Heizen, 
nnd eine moralische Krankheit ist daher nicht selten die WuizeQ 
«ines irrthihnlichen Urtheils. 

Von diesen zwei Wahrheiten, denke ich, kann man nicht sagen, 
die erste habe irgend welchen Einfluss auf die Bildung des theolo- 
gischen B^riffs TOQ der Strafbarkoit des IrTthnmes gehabt. Eine 
SOTgfält^e Disciplin zur Kräftigung der kritischen Kraft dee tieistee 
liegt der Theologie durchaus fem; und dies ist einer der Haupt- 
gründe, warum der Fortschritt des inductiven and wissenschaftlichen 
Geistes den theolc^ischen Interessen stets feindlich ist. Die erste 
Aii%abe des inductiven Denkers ist, den Maassstab der Beweis- 
führung zu Tergrössem und widerstrebendes Zögern rücksichtlich des 
Glaubens einzuschärfen. Er ermuthigt die Menschen, ihr entschei- 
dendes ürtheil so lange als möglich auünisdiieben , er betrachtet 
die Bichtung des menschlichen Geistes, rasche und Irühzeitige Ver- 
allgemeinemngen zu machen, als einen der unheilvollsten Fehler, 
er wünscht besonders, dass man das glaube, was keinen Zweifel 
zolässt, und wenn neue Ai^umente zu Tage treten, die S(Muss- 
folgerungen nochmals unparteiisch prüfe. Beinahe alle grössten 
intellectuellen Leistungen der letzten drei Jahrhunderte sind aus 
dem Fortschritt des Skepticismus hervorgegangen. Der historbche 
Skepticismus, welchen Vico, Beaufort, PouiUy und Voltaire im ver- 
gangenen, und Niebuhr und Lewis in dem gegenwärtigen Jahr- 
hnndort auf die Geschichte des Alterthumes angewendet haben, liegt 
all den grossen neueren Anstrengungen zu Grunde, die Geschichte 
der Menschheit zu reconstruiren. Die glänzenden Entdeckungen 
der Naturwissenschaft würden ohne den wissenschaftlichen Skep- 
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ticismus der Schule Bacon's, welche die alten llieorieen von dem 
Universum vernichtete, und die MeuBchen anleitete, eine strenge, 
den Alten ganz und gar unbekannte BeweiBfiihraiig zu fordern, 
unmöglich gewesen eeiu. Der philosophische Skepticismue, mit wel- 
chem Uume's System schloes nnd Eant's System begann, hat den 
grÖssten AnstoBS zur neueren Met^>hjGik und Ethik gegeben. Genau 
im Verhältniaa also, wie die Menschen in der induotiven Schule er- 
zogen werden, entfremden sie sich jenen theologischen Systemen, 
welche einen Zustand des Zweifels als sündhaft darstellen, die Ver- 
nunft durch die Interessen und (refiihle zu beherrschen suchen, und 
es sich zum Hauptziele machen, die Unparteilichkeit des Urtheils- 
zu vernichten. 

Obgleich ee nun aber schwer ist, den Eathohcismus in einem 
aüdem Lichte zu betrachten, als dass er der tödtliohste Feind de& 
vrissenschaMichen Geistes ist, so hat er doch stete die höchst 
wichtige Wahrheit, dass der Char^ter grossentbeils die Meinungen 
bestimmt, rückhaltelos anerkannt. Den moralischen Typus, welcher 
den Lieblingsmeinungen des Katholicismas am meisten entspricht,, 
auszubilden hat er sich immer bestrebt, und die Ueberzeugung, 
dass eine Abweichung von ' diesem l^us oft die piadisponirende 
Ursache geistigen Ketzerthums war, hatte ohne Zweifel grossen 
Antheil an der anfäi^lichen Aulbsstmg des Irrthums als Sünde. 
Bald aber verbanden sidi priesterlicher und sonstiger Einäuss- 
zur Erweiterung dieses Lehrsatzes. Ein Menge speculativer , histo- 
rificher und administrativer Thesen wurde als wesentlich fiir das- 
Seelenheil hingestellt, und aJle üegner dieser Thesen blieben ausser- 
halb christlicher Sympathie. 

Wenn wir also die reine Lehre das Urchristenthumes bei Seite 
lassen, und die thatsächliche Geschichte der Kirche seit Constantin 
in Betracht ziehen, werden wir keine Rechtfertigung für die beliebte 
Theorie finden, dass nnter dem Einäusse der Kirche der beschränkte 
Geist des Patriotismus sich zu einer umfassenden und kosmopoli- 
tischen Philanthropie entwickelt habe. Ein wirkliches , obgleich 
etwas schlaues Gefühl der allgemeinen Brüderlichkeit war durch 
die Universalität des römischen Reiches bereits in der Welt ge- 
weckt.' In dem neuen Glauben wurde der Bereich des echten Mit- 
gefühls durch das Bekenntnisa streng begrenzt. Nach dem Volks- 
glauben lebten Alle, die von der Lehre der Orthodoxen abwichen, 
unter dem Hasse des Atimächtigen und waren nach d^n Tode zur 
ewigeil Pein bestimmt. Sehr natürlich also standen sie den Becbt- 
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gläubigeu gänzlich fremd, und keine sittliche oder geistige Voll- 
kommenheit konnte ihr Vorbrechen der Verbreitung des Iirthumes 
wieder gut macbeu. Die achtzig oder neunzig Sekten, in welche 
das Christenthom sich bald spaltete*), hassten einander mit einer 
Heftigkeit, die das Staunen Julian's und den Spott der Heiden 
Alexandriens hervorrief, und die wilden, durch diesen Hass erzeug- 
ten Anstände und Verfolgungen erscheinen auf jedem Blatte der 
Kirehengesohichte, Ihr Anblick bietet in der That etwas Lächer- 
liches und zugleich Schauderhaftes. Nachdem die Donatiaten sich 
bloss wegen der Frage über den Werth der Weihe eines gewissen 
Bischofs von den Orthodosen getrennt hatten, erklärten sie, das8 
alle Orthodoxen verdammt, ihre Eircben vor der Benutzung tod 
Neuem eingeweiht, die Altäre abgeschabt oder ganz niedei^erJasen 
und die, heiligen Gefässe verkauft werden mlissten. Sie erschlagen 
ihre Gegner mit langen Stäben, blendeten Viele, indem sie ihnen 
die Augen mit Kalk bestricheo, erfüllten Afrika während beinahe 
zweier Jahrhunderte mit Krieg und Verwüstung und trugen sehr 
viel zu seinem schliesslichen Verfalle bei'). Die kindischen und 
fast unverständlichen Zänkereien der Homoiousianer und der Homou- 
sianer über die Natur Jesu Rillten die Welt mit Aufinhr und Hass. 
Die EaUioliken erzählen, wie ein arianischor Kaiser achtzig ortho- 
doxe Priester bei einer einzigen Gel^enheit ertränken liess'); wie 
dreitausend Menschen iu den Aufetäudeu umkamen, welche in 
Konstantinopel wütheten, als der arianiscbe Bischof Macedouius 
den athanasianischen Paulus verdrängte*); wie Georgius der Kappa- 
docier als arianisoher Bischof von Alexandrien die Wittwen der 
athanasianischen Partei auf den Fusssohlen peitschen, die Jung- 
frauen entkleiden und mit dornigen Palmenzweigen peitschen oder 
über schwachem Feuer rösten liess, bis sie ihren Glauben ab- 
schworen^). Der Sieg der Katholiken in Aegypten war (wenn wir 
den feierlichen Versicherungen von achtzig arianischen Bischöfen 
glauben dürfen) von jeder Art Plünderung, Mord, Kirchenschändnug 
und Grausamkeit begleitet^), und Arins selbst wurde wahrschein- 



') AngosUnn; recLnete zd seiiieT Zeit aclit nnd achtzig bestehende Seilten. 

') Siehe das Umständliche liierllber bei Tillemonl, Min. d'Sütoire eteiit., lome VI. 

*) Socr»teB, ff. E, IV., tG. Neuere Hiatorilier ziehen diese Erzählung ia Zweifel. 

*) Miknan's Biit. «/ ChrMianÜy (ed. 18G7), fo/. //., p. i22. 

») Äthanasius, Hiiterial Treathei (Ubfary of the Falhers), pp. 192, 2St. 

•) Milman, Süf. 0/ ChTütiatiitg, vol. II., pp. i36—i3T. 



Dig,l,z.cbyG0O(^IC 



160 Viertos Kapitel. 

lieh von katholisdien Händen vei^ftet'). Die Anhänger dea Cyril- 
Ins, Erzbisdiois von Alezandrien, welche hauptsächlich Mönche 
waren, füllten die Hauptstadt mit Aufruhr und Blutvergiessen, ver- 
wundeten den Statthalter Orestes, schleppten die jungfräuliche 
Philosophin Hypatia in eine ihrer Kirchen, ermordeten sie, rissen 
ihr mit scharfen Muschelschalen das Fleisch von den Knochen und 
warfen ihren verstünunelten Leichnam nackt in die Flammen^). 
In Ephesus war während des Streites zwisdien Gfrillus -und den 
Nestorianem die Kathedrale seibat der Schauplatz eines wilden 
und blutigen Kampfes"), Konstantinopel war bei Gelegenheit der 
Amtsentsetzung dee heiligen Ohrysostomos mehrere Tage lang in 
einem Zustande vollständiger Anarchie*). Nach dem £onoil von 
Chalcedon waren Jerusalem und Alesandrien wieder in Aufruhr, 
und der Bischof der letzten Stadt wurde in seiner Taufkapelle er- 
mordet''). Ungefähr fünfzig Jahre später, als die monophysitischen 
Streiti^eiten in höchster Blüthe standen, wurden der kaiser- 
liche Palast und die Kircheu in Konstantinopel belagert, und^e 
Strassen von wüthenden Banden streitender Mönche beherrscht^). 
Eine Zeit lang unterdrückt, brachen die Au&üinde zwei Jahre Sjäter 
mit verstärkter Wnth aus, und fast jede grössere Stadt des Morgen- 
landes wurde durch die Mönche der Schauplatz des Blutvergiessens 
und dea Aufruhrs'). Selbst Augustinus wird beschuldig, jede Art 
Verfolgung der Semipelagianer im Volke ai^eregt zu haben ^). 
Die Concilien, beseelt von einem beinahe wahnsinnigen Hasse, 
reizten durch ihre Bannflüche die rivalisirenden Sekten immer 
mehr^). In dem ,Jläuberconcil" von Ephesus wurde Flavianus, 

') Die Dmstäude seiaea plotdichen Todes sind yon der Art, dass mwi wohl »n 
eine Ver^ftDni^ denken kium. Er starb bekanntlich plötzlich, als er eben im Begriff 
vu, seinen tnnmphitenden Einzng in die Kathedrale ron Konstantinopel za haitut. 
Wenn der Tod auch mSglichenreise ein natOrlicher irar, so scheint er doch nie als 
solcher angesehen la sein: nni war es streitig, ob ein Wonder oder ein Mord vorlag. 
Vergleiche Gibbon, Detlme *nä Fall, eh. XXI. 

») Socrates, B. E. VII.. 13—15. 

^ Milman, Bin. of Laiin ChrütimÜy, vol. J., pp. 2U—21S. 

') Milman, Eüt. of Chrittianäj/, vol. III., p. H5. 

") Milman, Biit. öf Latm Chriitiimits, Pol. I., pp. 290—291. 

') Ibid., vol. L. pp. 310—311. 

') Ibid.. vol. I.. pp. 314— 3 IS. 

") Siehe eine schlagende Stelle ans JnliaauE Ton Eclana, angefahrt bei Hilinan, 
o. H. 0., pol. I., p. 164. 

■) „Nirgendwo erscheint das Christenthum weniger anziehend, als in den Kirchen- 
concilen . . . Intrig:nen, Ungetechtiskeit, Qewaltthat, Entscheidungen nach Antoritst 
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BiBcIiof von EonstantiDopel , von Dioskor, Erzbiechof von Älezaa- 
drien, zu Boden geatürzt und mit Füssen getreten. Andere — 
b^ouders Mönche — folgten seinem Beispiel, nnd der ungliioMicli 
MUsbandelte starb in Folge dessen nach drei Tagen ^}, Ueber die 
Papstwahl des Damasus entstand Bürgerkrieg im Innem Roms, 
man lieferte sich Gefechte in den Strassen, und ein von Damasns 
bewafheter Haufe erstürmte zuletzt die Kirche, worin sich die 
Anhänger seines (Tegners Ursinns festgesetzt hatten. Hundertsieben- 
unddreissig der Kämpfenden blieben todt auf dem Platze*). Der 
Ton Gyprianus im dritten Jahrhundert zu Gunsten der ExoommuDi- 
cation angeführte Vorgang der in der Bibel erzählten Verfolgungeu 
der Götzendiener'), wurde zur Zeit Constantin'a zur Rechtfertigung 
der Verfolgung der Donatisten von Optatus mit Nachdruck hervor- 
gehoben*), und unter der folgenden Regierung überreichten sehr 
viele Christen dem Kaiser eine Bittschrift, in welcher sie ihn er- 
suchten, auf Grund dieses Vorganges die heidnische Gottesverehrung 
mit Gewalt zu unterdrücken*). Ungefähr fünfzehn Jahre später 
war die gesammte christliche Kirche bereit, aus diesen Gründen 
die Verfolgungapolitik des Ambrosius zu unterstützen*), da die 
streitenden Sekten in der Pflicht, die Bel^onsfreiheit zu unter- 
drücken, den einzigen Punkt gefunden hatten, in welchem sie 
übereinstimmten. Die unanstÖss^sten und harmlosesten Formen 
des Heidenthumes wurden mit derselben Grausamkeit verfolgt'). 
Die Darbringung eines Opfers war ein Capitalverbrechen , das 
Aufhängen eines einfachen Kranzes zog den Vertust des Vermögens 

allein, und zuriir ascli der Autorität einer lärmenden Uehiheit, vu ihr Chargier . . - 
Der Schlnss wm beinahe aaTaiänderlich ein aclireckliclier Bunaflach, iu dem sicli Haas 
nnd Zorn Luft machten und eine siegende Freude tlber die DomUtliignng der Geg^ier 
sich aoBspracb. IM., vol. I., p. 222. 

') Siehe Gibbon, Hetline and Fall. eh. XIVII., und Milman, Latin CAriilianitg. 

») Anuniauus MarcelUnus, XXVIL, 3. 

') Cyprian, Epiit. ZXJ. 

*) Milman, Hilf, of Chrittianily. eoi. II., p. 306. 

') Ibid., III., 10. 

*) um diese Zeit gingen die alltestamentliche Sprache nnd Anachannng über GOtMn- 
diensl gänzlich in die chiiatllchc Denkweise Über, nnd „als Ambrosius eisem christ- 
lichen Kaiser die heilige PSicht der ünduldsamlieit ^egen Meinungen und Hiuidlimgen 
einschärfte, die kaum ein Jahrhundert rorher die gesetzlich anerkannte Staatsreligion 
varen. wnrde sein Eifer von beinahe dem einstimmigen Beifall dei chrietlichen Welt 
ontetstütit." Milman, o. o. 0., »öi. III., p. 150. 

*) Siehe die TheiMlosianischen Gesetze gegen das Heidenthiun, 

Leckj, Sittengeacbisht« Euop». U. 2. AnS. 11 
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nacli sich. Die edelsten Werke morgeBländisclier Baakimst and 
griechischer Skulptur wurden durcdi denBelbea Bildersturm ver- 
Dichtet, welcher den bescheidenen Tempel, wo der Bauer zu betea 
liebte, und die Haasgötter zerschmetterte, welche seine Wohnung 
weiheten. Die allerkleinste Glaubensverschiedeubeit reichte hin, 
die neue Unduldsamkeit zu erbittern. Die Frage über die rechte 
Zeit der Osterfeier wurde für gleichbedeutend mit der Frage über 
Seligwerdaug oäer Verdammniss gehalten, und als lange nachher, 
im vierzehnten Jahrhundert, zu Eonstantiuopel die Frf^e über die 
Natur des Lichts bei der Transüguration erörtert wurde, wurden 
Diejenigen, welche nicht zugeben wollten, dass dieses Licht 
nicht geschaffen sei, der Ehren eines christlichen Begräbnisses 
beraubt^). 

Neben diesen gesetzlichen und kirchlichen Massregeln entstand 
eine Literatur, die in ihrer lügnerischen Kohheit jede andere über- 
traf, welche die Welt gekannt hatte. Die polemischen Schriftsteiler 
schilderten gewohnheitemässig Diejenigen, welche von dem ortho- 
doxen Glauben abwichen, als Dämonen, stellten mit rachsüchtiger 
IVömmigkeit die Leiden des Ketzers auf Erden als ein göttlichea 
Strafgericht dar, und gaben in unzweideutigen Worten ihre Freude 
kund über die Qualen, welche, wie sie meinteq, jenseits des Grabes 
für ihn ewig vorbehalten seien. Einige wenige Männer, wie Synesius, 
Basilius and Flavianua, mochten auch bei den Heiden oder den 
Ketzern einiges Gute linden, aber ihre Unbefangenheit war durch- 
aus exceptionell ; und wer die schönen Schilderungen, welche die 
griechischen Dichter von ihren trojanischen Gegnern , oder die 
römischen Geschichtschreiber von den Feinden ihres Vaterlandes 
machten, mit denen, vergleicht, welche die Kirchenschriftsteller 
Jahrhunderte lang fast unveränderlich von Denen machten, welche 
ihrer Kirche entgegen waren, kann leicht ermessen, welchen grossen 
Rückschritt das kosmopolitische Mitgefühl gemacht hatte. 

Zur Zeit jedoch, als die abendländischen Klöster ihre intel- 
lectueUe Thätigkeit begannen, war die Oberherrachaft des Katho- 
iicismus fest begründet, und der polemische Eifer iing an abzu- 
nehmen. Die literarische Thätigkeit der Kirche nahm andere 
Formen an, aber sie waren alle von dem klösterlichen Geiste 
tief gefärbt. Welcher Art die intellectuelle Zukunft der Welt 
gewesen wäre, wenn der Katholicismus niemals entstanden, welche 

') Gibbon, eh. f.XIII. 
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Prinoipien oder Antriebe die Richtung des menschlichen Geistes 
geleitet haben würden, oder welche neue Anstalten für seine Pflege 
geschaffen worden wären, ist schwer oder unmöglich zu bestim- 
men. Unter dem Einflüsse des Katholicismus wurde das Kloster 
die einzige Statte der geistigen Arbeit und behielt diese Stellung 
während vieler Jahrhunderte. Mit Umgehung aller literaturge- 
schichtlichen Untersuchungen, die den Aufgaben des Torliegenden 
Werkes fem liegen, werde ich in Kürze die Art zu würdigen ver- 
suchen, in welcher es seine Aufgabe löste. 

Wenn man von den intellectueilen Diensten der Klöster spricht) 
denkt man natürlich zu allererst an die Erhaltung der alten clas- 
sischen Schriften, über deren Werth, wie ich bereits bemerkt habe, 
eine scharfe Meinungsverschiedenheit unter den ersten Christen 
herrschte. Die von Tertullianus vertretene Schule betrachtete diese 
Schriften mit Ahschou, während die Neuplatoniker, deren Vertreter 
Justinus der Märtyrer, Clemens von Alexandrien und Origenes 
waren, nicht bloss mit grosser Offenherzigkeit ihre Schönheiten 
anerkannten, sondern sogar in ihnen sowohl Spuren einer unmittel- 
baren göttlichen Inspiration, ak auch Plagiate aus den alttesta- 
mentlichen Schriften entdecken zu können meinten. Diese Extreme 
grösBtentheils vermeidend, behandelt Angustinns, der grosse Oi^a- 
nisator des abendläudiachen Christenthumes , die heidnischen 
Schriften mit anerkennender Achtung, Er schrieb seine erste 
Abkehr von einem lasterhaften Lebenswandel dem „Hortensiua" 
des Cicero zu. „Ich studirte das Buch, nicht des Redeechmuokes, 
sondern des Inhalts willen; nicht die Worte, sondern die Sachen 
hatten mich gefesselt", sagt er^), und seine Schriften sind voU 
von sinnigen and oft sehr schönen Redewendungen der alten rö- 
mischen Literatur. Der Versuch Julian's, den Christen den Unter- 
richt in den Classikem zu verbieten*}, und der grosse Unwille, den 
dieser Versach hervorrief, zeigen, wie hoch die christlichen Führer 
jener Zeit die classische Bildung schätzten, und sie wurde in Folge 

') Con/., in., i. 

^) In dem bsKeffenden ÄosschTeiben (£pitl. 43J tecbtfertigi Julian dies Verbot 
dnicb die Behauptnng, es sei schändlich, daw Chnsten anderen Lenten Dinge lehren, 
die sie doch nicht für irahr hielten., „Wenn sie", sagt et „die Alten, deren Schriften 
sie auszulegen tragen, wirklich für weise M&nner ansehen, so mOgeD sie vor Allem 
die Frömmigkeit derselben gegen die GStter sich zum Muster nebmen. Seien sie aber 
dei Meinnag, dass die AchiangswUrdigsten der Menschen geirrt hltten, nun, so sollen 
sie in die Kirchen der Galilaer {i-erSchtliche Benennung der Christen) laufen und dort 
den Matthäus und Lukas erklären," 
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dieses Kampfes natörli«^ noch mehr gepflegt. Der EmiluBs des 
NeaplatoaismoB , die Taufe ganzer Schaaren von NamenchriBten 
nach der Zeit Coostantüi'B, und die Abnahme des religiösen Eifers, 
welche eine nothwendige Folge des Wohlstandes war, wirkten alle 
auf verschiedene Weise eben dahin. In Synesins haben wir die 
intereBsante Erscheinung eines Bischofs, der nicht znirieden, sich 
als den bewundernden Freund der Heidin Hypatia zn bekennen, 
öÖ'entlich seinen Unglauben an die Auferstehung des Leibes and 
seine feste Anhänglichkeit an die platonische Lehre von der Prä- 
existenz der Seelen erklärte ^}. Wäre die kirchUche Theorie, welche 
eine solche Bekenntnissfreiheit selbst den Leitern der Kirche ge- 
stattete , herrschend gebUeben , der Verlauf des Christenthumes 
würde ein sehr Tcrschiedener gewesen sein. Doch ein reactionärer 
Creist entstand in Born. Seine intellectuelle Grundlage bildete die 
Lehre von der aussohliesslicben Seligkeit, der pohtisohe nnd organi- 
sirende Geist der rönuschen Geistlichkeit, an deren Spitze Gregorius 
der Grosse stand'), brachte den Glauben in eine starre Form; und 
eine Reihe gescbichUicher Begebenheiten, von denen die kirchliche 
und Btaatli<^e Trennung des westlichen Reiches von den specola- 
trren Griechen, und der Einbruch nnd die Bekehrung der Barbaren 
die wichtigsten waren, begründeten schliesslich die Vorherrsohaft 
des katholischen Typus. In den Unruhen, welche den ßarbaren- 
einfällen folgten, erlahmte die intellectuelle Thatkraft weltlicher 
Art fast ganz und gar. Ein letzter Strahl brach allerdings im 
sechsten Jahrhundert von dem Hofe Theoderich's zu Ravenna her^ 
vor, welcher durch den Genins eines Boethins nnd das Talent 



') Eine belehieade Sldzza aber diesen interessMiten EinsliQiiEtiisten hat Draou 
unter dem Titel „Etüde tur la Vü et Itt Oeuvre» dt Syniiiut" [Paris, 1859) 7ei- 
Dffentlicht 

^) Die Aussage eines Scbrifbtelleis aus dem KrOlften Jahrhondert (Johaonia 
SoTisberiensis Polyeraticiu , //., 26): Gregorins habe dia hoidnischen BUcber in der 
palatinischen Bibliothek rerhrsaneu lasaeu (velche sia so bedeateader Schiülstellei wie 
Dr. Diaper wiederhalt hat), ermangelt aller Begründung. Siehe Bayle, Dict. pkä. ort. 
Greg. Im LIebrigen verachtete Gregorius die GTanunatik nnd Mythologie, nnd achieibt 
in diesem Sinne an den Bischof Desiderius Ton YleDQ*: „Zu meinem Leidvasen habe 
ich remommen, dass Du jungen Leuten die Grammatik vortragest. Ich kiuii dies nicht 
billigen; denn die LohsprUche auf Jnpiter und auf Christas passen niohl in einen und 
deueelbeo M^nd," Einige intsTeesante Belegs van den Aoaichten der Cbristen dei 
vieRen. fünften und sechsten Jahrhunderts nbei die heidnische Literatur ^ebt Guinguenä, 
Biet, littiraire de l'Ilalie, tarne I., pp. 29 — 31, Und einige Legenden ww spSteret 
Zeit erzählt treuherzig einer der begeistertsteD englischen Vertheidiger des Uittelolten. 
(Haitland, Dark Jgei.) 
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eines Cassiodonis nnd Symmachns geziert war; aber nach dieser 
Zeit bestand die Literatur während einer langen Periode beinahe 
ausschliesslich aus Predigten und Lebensgeschichten der Heiligen, 
die in den Klöstern veriaest wurden'). Dem Gregorius Ton Tours 
folgte ais Annalist' der noch schwächere Fredegar ujid dann trat 
eine lange und volUtändige Leere ein. Ein paar fernliegende 
Länder zeigten ein schwaches Lebengzeichen. Die Heiligen Lean- 
der und Isidorus gründeten eine Sohale in SeTÜla, die im siebenten 
Jahrhundert blühete, und die entfernten Klöster Irlands blieben in 
etwas späterer Zeit die Asyle der Gelehrsamkeit; aber das übrige 
Eoropa sank in eine fast völlige Betäubung, bis der Rationalismus 
Abelard's und die Begebenheiten, welche den Kreuzziigen folgten, 
die Wiederauflebung der Wissenschaiten yeranlassten. Der vor- 
züglichste Dienst, den der Katholioismos «rährend dieser Zeit der 
Literatur leistete, war wohl die Conservirung des Lateinischen als 
einer heiligen Sprache, Griechisch wurde vernachlässigt und bei- 
nahe ganz vergessen, obwohl die abend^ndischen Völker immer 
einige Verbindungen mit dem griechischen Keiche hatten, und 
Pilgerfahrten nach dem heiligen Lande nicht selten waren. Das 
Studium der lateinischen Ciassiker wurde meistentheils geradezu 
entmuthigt. Diese Schriftsteller, hiess es, brannten in der Hölle; 
die Mönche waren von ihrem eingebildeten Wissen zu aufgeblasen, 
um einen heidnischen Schriftsteller mit Achtung zu betrachten, 
und die immer wiederkehrenden Befürchtungen vor dem Untergange 
der Welt hemmten fortwährend jedes Verlangen nach weltlicher 
Kenntniss'). Bei einigen Mönchen bestand eine Gewohnheit, wenn 



') Wohl die beste Darslellnng der intellectueileii Geschichte dieser -Zeiten findet 
man noch immer in den einleitenden Espiteln, welche die Benedictiner jedem Tabi- 
houdert ihrer SM. titliraire dt U Frrniee YoraoBSohioktwi. Die Benedictiner gUuhen 
(mit Hallam), dus du achte Jahrhundert im Ganzen das unstetste auf dem Festlüide 
va, obgleich in England seiDen Hefsten Pnntt etiras ap&ter erreichte. Ton den 
grossen Beschützern der Wissenschaft irar Theoderich des Schreibens nnknndig (siehe 
Gningnan^, tome I., p, 31). nnd Eail der Grosse begann eist im vargerUckten Alter 
m lernen, konnte es aber nimmer zu Etwas brid^en. (Eginhaid.) Alfred machte sich 
jedoch einen Ifainen in der Literatur. 

*) Der Glaube an den bevorstehenden Untergang der Welt war hekanntlich hei 
den ersten Christen allgemein nnd betrübte ihr Lehen tief. Er kommt im netien 
Testamente und in dem Briefe des Bamabas ans dem ersten Jahrhondert ror. I>ie 
Verfolgungen des zireiteii nad dritten Jahrhunderta belebten ihn, und sowohl TeituUian, 
als anch Cyprian (in Banetrianum) lertheidigten ihn uachdiacklicb. Mit dem Sic^ 
des Chrision thnmcs rerschwand die Farcht eine Zeit lang, kehlte aber mit grosser 
Kra^ wieder, als der Zusammensturz des römischen Eeiches berorstand, und als nach 
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Hie unter der Disciplin des StiÜBcliweigens waren und um den 
Virgil, den Horatius oder irgend ein anderes heidnischea Buch bitten 
wollten, dass sie sich zur Kundgebung ihres Wunsches wie ein 
Hund die Ohren kratzten, da man glaubte, die Heiden seien mit 
Recht mit diesem Thiere zu vergleichen'). Mau sagt, die Klöster 
enthielten während einer Zeit die einzigen Biichersanunlungen in 
Europa; aber hieraus können wir nicht folgern, dass wenn die Klöeter 
nicht bestanden hätten, nicht ähnliche Biicbersammlungen an ihrer 
Stelle ins Leben gerufen worden wären. Dem zufälligen Fleisse der 
Mönche, die Werke des Älterthumes abzuschreiben, müssen wir den 
FleiM entgegenstellen, den sie in einer etwas späteren Zeit auf die 
Auaradirung der alten Pergamente verwendeten, um sie nach Ver- 
wischung der Schrift der Heiden mit ihren eigenen Legenden zu 
bedecken *), 

Sind nun auch diese Legenden nicht ganz ohne Verdienet und 
Schönheit, so missen sie uns doch nicht gegen die Thatsache hUnd 
machen, dass die Zeit der Vorherrschaft des Katholicismus im Ganzen 
eine der jammervoUsten in der (ieschichte der Menschheit war. 
Die Thatkraft der Christenheit war von allen nützlichen und fort- 
sehrittfördemden Studien abgeleitet, und wurde ganz und gar in 
theologiBchen Erörterungen vergeudet. Der Weg zur Wissenschaft 
war durch den Aberglauben an eine unfehlbare Weisheit gehemmt, 
die Beschäftigung mit der Naturwisaeuschaft galt als Zauberei und 
die Prüfung der Meinungen als Ketzerei. Die Kirche schärfte als 
erste Pflicht einen blinden Glauben ein und verdammte in Folge 
dessen den Zweifel, die Verzögerung eines Urtheils, um erst beide 
Seiten einer bestrittenen Frage unparteiisch zu prüfen. So wurde 
denn der Glaube an die Strafbarkeit des Irrthums und des Zweifels 
allgemein, und man darf es zuversichtlich aussprechen, dass di^ 
der verderblichste Abei^laube war, der jemals in der Menschheit 



seinem Eintritte eine Isnge Anarchie und acbvere Leiden eintraten. Im sechsten 
Jahrhundert leiteie Gregor von Tonrs seine MnKsche Geschichte mit den Worten ein: 
,4ch schreibe um Derentwillen, die i& bso^t Tor dem herannahenden Weitende", and 
Gregorius der Grosse eprach fortwährend daran. Der Schiecken, welcher Earop» am 
Ende dc^ zehnten Jahrhunderts erfüllte, ist oft beschrieben worden. 

•) MaiÜand's ßark Agio, p, 403. 

*) Hach Montfaucon warde die Änsradiruns der Uss. nach dem zwölften Jahi^ 
hundert allgemein. (UaiOand. p- 40.) Nach HsUam aber fUiddle Agn, eh. IX., 
pari. I.) mnss sie früher begonnen haben, da sie hanpIsAchlich durch den Mangel 
ikD Zufuhr TOD Fapyros ans Aegypten entstand , der sich bereits seit der Eroberung 
AleiandrienB durch die Saracenen im siebenten Jahrhundert geltend machte. 
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Aufhalime fand. Erst als die Erziehung Europas Ton den Klöstern 
zu den Universitäten überging, erst als die muhammedanische> 
Wisaenschaft, der freie Gedanke der Classiker und die durch Industrie 
vermittelte Unabhängigkeit den Scepter der Kirche zerbrachen, 
begann die geistige Wiederauflebuug Europas. 

Ich bin überzeugt, dass ein so hartes Urtheil über die geistige 
Finsterniss des Mittelalters wahrscheinlich auf Widerspruch TOii 
vielen Seiten stossen wird. Die Blindheit, welche sich die Philo- 
sophen des achtzehnten Jahrhunderts gegen die bessere Seite des 
Mittelalters haben zu Schulden kommen lassen, hat einen Rück- 
schlag erzeugt, der Viele zu einem entgegengesetzten, und ich 
glaube, weit irrthümlicheren Extrem verleitet hat. Einige sind 
Lobredner dieser Periode geworden aus Vorliebe für deren charak- 
teristische theologische Lehren, und Andere aus archäologischem 
Enthusiasmus, während eine sehr anmassende und dogmatische, aber 
auch, wie ich glaube, bisweilen oberflächliche Schule von Sohrift- 
fitellern, die sich laut rühmen, die Wiederbeleber der Geschichte zu 
sein , und die mit höchster Verachtung alle Verschiedenheiten der 
theoIogUchen Meinungen behandeln, theils aus einem sehr schalen 
historischen Optimismus, der kaum die Möglichkeit des Rückschritts 
2ugiebt, und theils aus Sympathie mit dem despotischen Charakter 
des Katholicisraus , die mittelalterliche Gesellschaft in den über- 
schwänglichsten Ausdrücken verherrlichen. Ohne in eine umständ- 
liche Prüfung dieses Gegenstandes einzutreten, will ich in Kürze 
auf zwei oder drei Trugschlüsse hinweisen, die in ihren Ansichten 
2U Tage treten. 

Ans der unbezweifelten Wahrheit, dass während eines bedeuten- 
^ den Zeitabschnittes beinahe die ganze Wissenschaft Europas in den 
Klöstern eingeschlossen war, wird immer gefolgert, dass, hätten 
■diese Anstalten nicht bestanden, die Wissenschaft unbedingt erloschen 
sein würde. Allein ein solcher Schluss ist ganz und gar unrichtig. 
Während der Zeit des heidnischen Kaiserthumes war das geistige 
Leben über eine unermessliche Strecke des Erdballs verbreitet 
worden. Aegypten und Eleinasien waren grosse Mittelpunkte der 
Civilisation geworden. Griechenland war noch immer ein Land der 
Wissenschaft. Spanien, Gallien und sogar Britannien besassen viele 
Büchersanmilungen und Lehrer*). Die Schulen von Narbonne, Arles, 

') Oeber die Fortachritte der rOmischen CiTÜisaUoii in Btitannien siehe Tacitns, 
Agritota, XVI. 
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Bordeaiix, Toulouse, Lyon, Marseillea, PoitierS und Trier waren 
bereits berühmt. Wie die Äntonine es früher in Italien g^uacht 
hatteo, so verordnete der christliche Kaiser Gratianus im Jahre 376, 
dass in jeder Hauptstadt Gialliens Lehrer vom Staate angestellt 
werden sollten^). Anzunehmen, daas die römische Literatur, nach- 
dem sie 80 weit verbreitet war, hätte vollständig untergehen oder 
dass alles Interesse dafür hätte für die Dauer aufhören können, ist, 
nach meinem Dafürhalten, widersinnig. Wenn der Katholicismus^ 
nimmer bestanden hätte, so würde der menschliche Geist andere 
Kreise zu seiner Entwictelung gesucht, oder es würde sich wenig- 
stens ein Theil der Schätze des Älterthumes auf anderen Wegen 
erhalten haben. Die Klöster, als Corporationeu friedlicher Männer, 
die vor den Einfällen der Barbaren geschützt waren, wurden sehr 
natürlich die Behälter, wohin die Ströme der Literatur äossen^ aber 
Vieles von dem, was man ihnen als Schöpferisches zuschreibt, hatten 
sie in Wirklichkeit nur an sich gezogen. Auch der kirchhche Yer- 
band der Christenheit war von grosser Wichtigkeit, da er den 
allgemeinen Gedankenaustausch ermögliohte. Ob diese Dienste die 
intellectuellen. Uebel aufwogen, welche aus der vollständigen Ab- 
lenkung des menschlichen Geistes von allem weltlichen Wissen, und 
aus der fortwährenden Einschärftmg jener niedrigen Leichtgläubig- 
keit entstanden, welche auszurotten die erste Aufgabe des intellec- 
tuellen Keformators ist, dürfte mit Recht zu bezweifeln sein. 

Der eben bgregte Trugschiusa wird nicht selten in einer etwas 
verschiedenen Form gemacht. Man erinnert daran, dass beinahe 
alle Männer von Geist während mehrerer Jahrhunderte grosse 
Theologen waren, und fragt, welche tiefe Finstemiss würde geherrscht 
haben, wenn die katholische Theologie, welche sie erzeugte, nicht 
bestanden hatte. Diese Anschauung gleicht der des Gefangenen in 
einer berühmten Steile des Cicero, welcher, da esr sein ganzes- 
Leben in einem finsteren Kerker zubrachte und das Tageslicht nur- 
durch einen einzigen Strahl kannte, der durch eine Spalte der 
Mauer drang, folgerte, wenn die Mauer beseitigt wäre, würde alles 
Licht abgesperrt werden, weil die Spalte dann nicht mehr ezistirte. 
D^r mittelalterliche Katholicismus entmuthigte und unterdrückte in 
jeder Weise die weltlichen Studien, während er dem ausgezeichneten 
Theologen das Monopol des Beiohthumes, der Ehre und der Macht 
verlieh. Sehr natürlich also zog er auf den Pfad der Theologie 

') Siehe die Benedicüner, Sül. lUter. de ia France, Urne I., pari. II., p. 9. 
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den Genius, welcher sich sonst auf anderen Gebieten entfaltet 
haben würde. 

Hieraus ist jedoch nicht zu folgern, dass der mittelalterlidie 
Kathohcismus auf dem Gebiete des Geistes gar keine wirkhch 
schöpferische Kraft hatte. Eine grosse sitUiche oder rehgiöse Be- 
geisterung weckt immer eine gewisse Geistesthätigkeit , die sonst 
nicht ins Dasein getreten wäre, oder sich wenigstens nicht entfaltet 
hätte, und die Klöster waren besonders geeignet, gewisse Geistes- 
richtungen zu entwickeln, die in keinem anderen Kreise sich so 
vollkommen hätten entfalten können. Die grossen Schriften des 
Thomas von AcLuino und seiner Anhänger^) und in neuerer Zeit die 
gediegene Gelehrsamkeit der Benediotiner werden gewisse Perioden 
der Klostergeschichte den Gelehrten ünmer schätzenswerther machen. 
Wenn man aber erwägt, dass während vieler Jahrhunderte beinahe 
Jedermann, der literarischen Geschmack oder Talent besass, Mönch 
wurde, wenn man bedenkt, dass diese Mönche mit der lateinischen 
Sprache vertraut waren und sich leicht mit dar herrlichen Literatur 
des alten Roms hätten vertraut machen können, und wenn man noch 
ihr sorgenfreies Leben in Betracht zieht , das gerade wegen seines 
eintönigen Verlaufes besonders darauf berechnet war, sie zum 
Studium anzutreiben, so kann man kaum umhin, sich zu wundem, 
wie sehr wenig wirklich Werthvolles sie während eines so langen 
Zeitraumes liir das Wissen der Menschheit geleistet haben. Es ist 
wahrlich eine merkwürdige Thatsache, dass selbst in Zeiten, als der 
EatholicismuB am entschiedensten vorwaltete, die grössten wissen- 
schaftUchen Leistungen entweder dem kiroMichen Einflüsse ent- 
gegengesetzt waren, oder einfach ausserhalb desselben standen. Da 
Roger Bacon Möndi war, führt man ihn häufig als ein Geschöpf 
katholischen Unterrichts an. Aber es gab niemals ein schlagendere 
Beispiel von der Kraft eines grossen Geistes, den Richtungen seiner 
Zeit zu widerstehen. Zu einer Zeit, als die Naturwissenschaft fort- 
während vernachlässigt, entmuthigt oder verdammt wurde, zu einer 
Zeit, als alle grossen Belohnungen der Welt Männern offen standen, 
die eine sehr verschiedene Richtung verfolgten, wandte aidi Baoon 
mit hoher Begabung dem Stndinm der Natur zn. Fünfzehn Jahre 
seines Lebens musste er dafür im Gefängnisse zubringen, und als 

*) £in LabenabeschieibeT des Thomu von Äqoino bemeiln bescheiden: „L'opiuion 
g6n6ralement räpandne pumi les tb^logieoa c'eet qne la Sonmt de IMolofit de St. 
Thomas est non-seulement son clief-d'ceDiTe, mais anssi celni de l'eapTit hoinaiik" (t!) 
Carle, Sitl. de St. Thcmai d'Aquin, p. JiO. 
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er starb, wurde er mit dem Namea eines Zauberers gebrandmarkt. 
Die Laboratorien des Mittelalters waren hauptsächlich den Be- 
strebungen der Alcbemisten oder der Mubammedaner zu Terdanken. 
Die Er&idungen des Kompasses, des Scbieaspulvers und des Lumpen- 
papiers waren allerdings von höchster Wicht^keit, aber Mönche 
haben nicht den geringsten Äntheil daran. Der Ursprung dieser 
Erfindungen ist in grosses Dunkel gehüllt, soviel aber ist so gut 
wie ausgemacht, dass die beiden letztgenannten in Europa zuerst 
von den Mubammedanem Spaniens angewandt wurden. Baumwollen- 
papier benutzten diese schon um 1009, während es unter den christ- 
lichen Völkern bis zum dreizehnten Jahrhundert unbekannt gewesen 
zu sein Gcheint. Artillerie wurde von Christen zuerst in der Schlacht 
bei Crecy gebraucht, doch hat man die Kenntuiss des Pulvers bei 
christlichen Völkern bis zum Jahre 1338 verfolgt. Dagegen ist aus- 
giebig bezeugt; dass Artillerie von den Muhammedanem in Spanien 
bei verschiedenen Belagerungen im 13. Jahrhundert, und sogar in 
einer Schlacht zwischen den Mauren von Sevilla und denen von 
Tunis zu Ende des elften Jahrhunderts gebraucht wurde*}. In 
der That waren die Kloster des Mittelalters in Erfindung ebenso 
unfruchtbar wie in eigener Forschung, Sie brachten die formale 
Logik zu grosser Vollkommenheit, sie erzeugten viele geduldige 
und arbeitsame, obgleich grösstentheils ganz unkritische Gelehrte, 
und viele Philosophen, welche, da sie ihre Prämissen mit festem 
Glauben annahmen, von diesen ans mit wunderbarer Snbtilität 
raisonnirten; aber sie lehrten die Menschen, die Preisgäbung der 
weltlichen Wissenschaft als etwas Edles zu betrachten, sie prägten 
ihnen eine Theorie von der Leitung des Universuma ein, die ent- 
schieden unwahr ist, und sie verbreiteten, überall wo ihr Einfluss 
sich erstreckte, die tödtlichsten Gifte des menschlichen Creistes — 
Leichtgläubigkeit und Unduldsamkeit. 

Man stosst ferner bei den philosophischen Lobrednem des 
Mittelalters sehr häufig auf den Einwand, dass die katholische 
Kirche zwar ein Henunschuh und Hinderniss für den Fortschritt 
gebildeter Völker sei, dass man zwar das Elend kaum iibettreiben 
könne, welches ihr Verfolgungsgeist verursachte, als der menschliche 
Geist ihrer Lehre entwachsen war, dass es jedoch eine Zeit gab, 

') S. ViwiJot, Hiit. da Araba en Etpagta, II., li2—16S; Prescott's Ferdinand 
and IiabtUa, eh. VIII, ViaTdot beluiaptet, dis9 der Compass — der schon lange in 
CUna bekaont geweeen säa mnss — zaerst ron den Huhamineduiern In Earopa 
eingeftthrt worden sei — doch bringt et daftir keine genügenden Beweise bei. 
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WO sie ein grosser Fortschritt, und die vollständige und nnbeschiünkte 
Herrachaft, welche sie damals übte, intellectuell überaas wohltätig 
war. BasB viel Wahrheit in dieser Ansicht liegt, habe ich selbst 
wiederholentlich behauptet. Aber wenn man die frühere Periode 
absondert und sie zum Gegenstande einer unbeschränktea Lobes- 
erhebung macht, verfallt man, meine ich, in einen schweren Irrthum. 
Die Uebel, welche aua der späteren Periode der katholischen Ober- 
herrschaft entstanden, waren nicht ein Zufall oder eine Verkehrung, 
sondern eine regelrechte und noth wendige Folge des frühereu 
Despotismus. Die Principien, welche der mittelalterlichen Welt zu 
Grunde lagen und allerdings so Manches von der eigenartigen Vor- 
züglichkeit derselben bedingten, waren von solcher Natur, dass sie 
den Anspruch auf Unabänderlichkeit machten, und unmöglich ohne 
Kampf und Erschütterung beseitigt werden konnten. Wir müssen 
den Einäuss dieser Principien, als ein Ganzes betrachtet, und 
während der vollständigen Periode ihrer Wirksamkeit würdigen. 
Es giebt Gifte, die, bevor sie den Menschen tödten, den Schmerz 
lindem und eine besänftigende Empfindung durch den Körper ver- 
breiten. Wir mögen die Stunde des Wohlbehagens, welche sie 
bereiten, anerkennen, aber wir müssen den Preis nicht davon 
trennen, um welchen sie erkauft wird. 

Der höchst ungünstige EinHuss, welchen die katholische Kirche 
lange auf die geistige Entwicklung übte, hatte wichtige sittliche 
Folgen. Obgleich der sittliche Fortschritt nicht nothwendig von 
•dem intellectnellen abhängt, wird er doch wesentüch davon berührt, 
w^eil die intellectuelle Thätigkeit der wichtigste Bestandtheil in dem 
Wachathume jenes grossen und complicirten Organismus ist, welchen 
wir Civiliaation nennen. Die mittelalterliche Leichtgläubigkeit hatte 
auch einen unmittelbareren sittlichen Einfluss auf die Erzeugung 
jener Gleichgültigkeit gegen die Wahrheit, welche der abstoasendste 
Zug so vieler katholischen Schriften ist. Die vielen absichtliche^ 
Fäbchungen in der alten apologetischen Literatur der Kirche haben 
wir bereits kennen gelernt, und iob denke, kein unparteiischer 
Leser kann die unzähligen abgeachmackten und lügenhaften Legen- 
den untersuchen, welche während des ganzen Mittelalters mit Bedacht 
der Menschheit als unbezweifelte ITiatsachen aufgebunden wurden, 
oder kann den Geschichten der falschen Decretalien und den damit 
zusanuuenhängendeu Erörterungen folgen, oder kann die vollständige ■ 
Unfähigkeit der meisten katholischen Historiker wahrnehmen, irgend 
etwas Gutes bei den Gegnern zuzugeben oder ii^end etwas, was 



Dig,l,z.cbyG0O(^IC 



172 TierteB Kapitel 

gegen die eigene Sache apridit, mit der allergewöbnlichsten Unpartei- 
lichkeit anzuiuhren , ohne anzuerkennen, wie gross und wie tief- 
gewurzelt das Uebel war. Es hat, ohne Zweifel, viele edle Aus- 
nahmen gegeben; deunocb glaube ich, ist es schwer, den Umfang 
zu übertreiben, bis zu welchem dieser sittliche Fehler in den meisten 
Schriften der alten und in sehr vielen der neneren Literatur des 
KatholicismuB ezistirt. Dies macht eie für alle unabhängigen und 
unparteiischen Denker so abstossend, und hat einen grossen deutscheu 
Geschichtaforscher *) veranlasst, mit vieler Bitterkeit zu erklären, 
dass die Redensart christUche Wahrhaftigkeit mit der Redensart, 
punische Wahrheit gleichgestellt zu werden verdient. Aber diese 
vollständige Gleichgültigkeit gegen die Wahrheit, sobald die Lüge 
die Interessen der Kirche befördern konnte, ist vollkommen erklär- 
lich, und war hei sehr Vielen anzutretfen, die in anderen Be- 
ziehungen die edelste Tugend bekundeten. Eine Zeit, die aufgehört 
hat, die Unparteilichkeit des Urtheils zu schätzen, wird bald auf- 
hören, die Genauigkeit der Darstellung zu schätzen, und sobald die 
Leichtgläubigkeit als eine Tugend eingeschärft wird, wird die Lüge 
nicht lange mehr als ein Laster gebrandmarkt. Wenn die Menschen, 
noch dazu fest überzeugt sind, das Heü könne bloss innerhalb ihrer 
Kirche gefunden werden und ihre Kirche könne von aller Schuld 
befreien, so gelangen sie rasch zu dem Schlüsse, dass nichts Unrecht 
sein kann, was ihr nützt. Sie verwechseln die Wahrheitsliebe mit 
dem, was sie die Liehe zu ihrer Wahrheit nennen. Sie betrachten 
die Sittenlehre als aus der Theologie hergeleitet und ihr unter- 
geordnet und sie regeln Alles, was sie angehm, nicht nach deaa 
Massstahe der Wahrhaftigkeit, sondern nach den Interessen ihres. 
Glaubens. 

.Eine andere wichtige moralische Folge des Klostersystems war 
der grosse Werth, den man den Geldspenden als Sühnemittel bei- 
legte. Anfangs war es einer der weitesten Unterschiede zwischen 
Heidenthum und Christenthum gewesen, dass, während die Riten 
des ersten meistentheüs keinen Zusammenhang mit den sittlichen 
Stimmungen hatten, das Ctiristenthum die Herzensreinbeit zu einem 
wesenthchen Grundbeetandtheile seiner ganzen Gottesverehrung 
machte. Es ist wahr, einige wenige schwache Anstrengungen waren 
von den Heiden in dieser Richtung gemacht worden. Eine alt«^ 
von Cicero angefiihrte, und von ApoUonioB von Tyana und den 
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iNeupyÜkagoräeni nachdrücklich eingescdiärfte Lehre erklärte, dass 
„kein Ruchloser es vagen sollte, den Zorn der Götter durch Spenden 
besänftigen za wollen"^), tind die Orakel sollen mehr als einmal 
erklärt haben, dass die Hekatomben schöner Ochsen mit vergoldeten 
Hömero, welche prahlerisch von den Kelchen geopfert wurden, den 
Göttern weniger angenehm wären, als die Blumenkränze und die 
bescheidene und ehrforditsToilß Frömmigkeit der Armen*), Im 
Allgemeinen jedoch hatte in der heidnischen Welt der Tempeldienst 
wenig oder keinen Zusammenhang mit der Moral, und die Verän- 
derung, welche das Christenthom in dieser Beziehung bewirkte, war 
eine der wichtigsten Wohlthaten flir die Menschheit. Es war indessen 
natürlich und vielleicht nnvermeidhch, dasa im Verlaufe der Zeit 
und unter Einwirkung sehr mannioh&cher Ursachen die alte heid- 
nische Anschauung sogar in verstärkter Kraft wieder aufleben mneete. 
In keiner Beziehung hatten siob die Christen in edlerer Weise aus- 
gezeichnet, als durch ihre Wohlthätigkeit. Es überrascht also nicht, 
dass die Eirchenväter, während sie ihre ganze Beredtsamkeit darauf 
verwendeten, diese Mildthätigkeit anznspornen — besonders während 
■der Nothstände, welche die Auflösung des Bömerreicbes begleiteten — 
sie mit dem stärksten Nachdrucke die geistlichen Belohnangen her- 
vorhoben, welche der Wohlthäter für seine Gabe empfangen würde. 
Es überrascht auch nicht, dass diese eigennützige Berechnung bei 
harten nnd unwissenden Mensdien allmälig alle anderen Beweg-* 
gründe absorbiren musste. Eine Legende, welche ein Schriftsteller 
des siebenten Jahrhunderts erzählt, wirft ein helles Licht auf diese 
zur Geltung gekommene Anschauung. I>em Bischof Synesios gelang 
es, einen Heiden, Namens ETagrins zu bekehren, der jedoch eine 
lange Zeit Zweifel hegte über die Worte, „wer den Armen glebt, 
leiht dem Herrn". Nach seiner Bekehrung und auf Grund dieses 
Verses gab er dem Syneaiua dreihundert Goldstücke zur Vertheilung 
an die Armen, liess sich aber von dem Bischof, als dem Stellver- 
treter Christi, einen Schuldschein geben, der besagte, dass ihm das 
Celd in der zukünftigen Welt zurückgezahlt werden sollte. Als 
Evagrius nach vielen Jahren auf dem Sterbebette lag, befahl er 
seinen Söhnen, bei der Beerdigung ibm den Schuldschein in die 
Hand zu legen, ohne dem Synesius etwas davon zu sagen. Sein 
letzter Wille wurde genau erfüllt, und drei Tage darauf erschien 

') „Impioa ne audeto placare donls iram Deornm." Cicero, De Leg., II., 9. 
Siehe auch Philostr. in -dpoll. Tyan., I., 11. 

*) Drei oder rief Beispiele hierüber führt Porphyrios an Abitin. Camii, üb. II. 
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er dem Bischof in einem Traume, sagte ihm, dass die Schuld bezahlt 
worden wäre und befahl ihm, zu dem Cirahe zu gehen, wo er eine 
geschriebene Quittung finden werde. Synesius that, wie ihm hefohlea 
ward, und als man das Grab öffnete, fand man den Schuldschein 
in der Hand dos Todten, mit dem bescheinigenden Vermerk, dass 
die Schuld von ChriatuB bezahlt worden war. Der Schuldschein soll 
lange nachher als Reliquie in der Kirche von Cyrene aufbewahrt 
worden sein '). 

In den Kanal des Klosterlebeus äossen bald weit grösser» 
Summen als die in dieser Legende erwähnte, wozu noch folgende 
Umstände besonders beitrugen. Ein Gesetz Constantin's vom Jahre 
321 verlieb der christlichen Kirche die Be&gniss, gleidi einer 
bürgerlichen Person Ventüchtnisse jeder Art| an beweghchen wie 
unbeweghchen Gütern annehmen zu •dürfen *)■ Das kirchliche Eigen- 
thum war zu gleicher Zeit von Steuerbelaetung frei, wodurch es 
sich nicht bloss unmittelbar, eondera auch mittelbar vergrösserte. 
Denn, da die Steuer sehr schwer war, so traten viele Laien da» 
Eigenthumsrecht ihrer Besitzungen an die Kloster ab mit der ge- 
heimen Bedingung, als Vagallen die Einkünfte steuerfrei zu erbalten 
und nur eine geringe Zahlung an die Mönche, als an ihre Feudal* 
herren zu leisten"). Die Mönche wurden als die Verwalter der 
Annen und auch selbst als die typischen Armen betrachtet, und 
•alle Versprechungen, hiess es, die Denen gemacht sind, welche den. 
Armen geben, gelten auch jur die Woblthäter der Klöster. Sodann 
enthielt die Kirchenkapelle Rehquien der Heiligen oder Heihgen- 
bilder von wunderthuender Kraft, welche Schaaren von Gläubigen 
anzogen, die sich unter den Schutz eines Heiligen zu stellen wünsch- 
ten. Ks ist also keine Uebertreibung, zu sagen, dass Geld den 



') Hoachng, FtatumSpiriluaU (Soaveyde), cap. CXCV. TsUon flllirt ans dem Laben 
TOn Si. Jta« VAumöniir eine noch sonderbarere Geschichte an, die dem beüigeo Peter 
Talonearina bögegnete: „Poor repousser Jes importanite» des panyres. illenr jatait de* 
pierrcs. Cn joiir, n'en tronraDt pae sou9 la nain, il leur jeta an paia t, U tele. II 
lauba malade et eut une Hsion. ties m^rites Stuent compti^: d'ua cotk ätaieut toos 
SC3 crimeB, de rantio ce pain jet6 comms nae insolte anz paoTies et acceptä comme 
UDO aamADe par J^ne-ChriBt" Hut. de l'Eielavofe, tarne III,, p. 397. Ich will hier 
noch ervähnen, dass von den ilten Galliam gesagt iniTde, sie pflegten Geld m leihen 
unter der Bedingung, dass der Borger es im Jenseit znracVzahie. (Tal. Haximos, 
Hb. IL, aap. FI., §. 10.) 

*} Coiüx Theodoi,, X VI., tu. 2., lex i. Uabeal nnusqnisqne licentiam aanctissinio 
catbolico leDeiabiliquo concilio etc. 

') Muiatoii, Anlieh. Italiaiu, diu. LXVII, 
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Priesterii zu schenken, mehrere Jahrhunderte lang der erste Artikel 
des Moralcodex war, Politiker mögen die Wichtigkeit der Vergrös- 
serung einer friedliohen und betriebsamen Klasse inmitten einer 
desorganisirten Geselkchaft gefühlt, und Familieuliebe mag Viele 
zu Gunsten Ton Anstalten eingenommen haben, die wenigstens Ein 
Mitglied Ton den meisten Familien enthielten; aber in der weitaas 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle war der Beweggrund einfacher 
Aberglaube. In Zeiten der Krankheit, der Gefahr, der Sorge oder 
der Reue, sobald die Furcht oder das Gewissen des Glaubigen er- 
wacht war, beeilte er sich, durch Geld die Gunst eines Heiligen zu 
erkaufen; TorzügUch aber in der Todesstunde, wenn die Schrecken 
der zukünftigen Welt sich dunkel über seinen Geist zusammen- 
zogen, sah er in einem Geschenke und Vermächtnisse an die Mönche 
ein sidieres Mittel, die Sünden eines ganzen Lebens zu sühnen nmi 
sich die Seligkeit zu sichern. Ein reicher Mann wurde bald kaum 
für einen Christen gehalten, wenn er nicht einen Theil seines Ver- 
mögens der Kirche vermachte, uiid die Urkunden unzähliger Klöster 
in jedem Theile Europas geben Zeugniss ron den grossen Land- 
strecken, die durch Testament den Mönchen „zum Seelenheil" des 
Erblassers vermacht wurden'). 

Ein grosser Geschichtschreiber hat bemerkt, dass wir drei be- 
stimmte Eutwickelungsstufen in der Kirchengeschichte verfolgen 
können. In der ersten Periode war die Religion eine Frage der 
Moral ; in der zweiten Periode, welche im fünften Jahrhundert ihren 
Höhepunkt erreidite, war sie eine Frage der Rechtgläubigkeit ge- 
worden; in der dritten Periode, welche vom siebenten Jahrhundert 
beginnt, war sie eine Frage der Freigebigkeit gegen die Klöster*). 
Der Despotismus des Katholicismus und die Unwissenheit, welche 
den Barbareneinfällen folgte, hatten die Kämpfe der Ketzerei unter- 
drückt, und in der Periode der beinahe völligen Finsterniss, welche 
von dem sechsten bis zum zwölften Jahrhundert dauerte, war das 
theologische Ideal des unbedingten Glaubens und der vollkommenen 



■) üeber die Ursachen des Beichlhumes der ElOsier siehe die zwei treulichen 
Abhandlungen Muratori's in Antieh. Itatiane, ZXVU., ZS.FIJL; HaUam's Middie 
j4gea, eh. VU., pari I. 

*) ,J.ors de l'^tsblissement dn chiistisniame la roÜgion aroit essentieUement con- 
£iste dans l'enseigDement moral ; eile aroit eierc£ les coenrs et les ämes par la recherobe 
de ce qoi itoiC naimeat beaa. Ttaiment honuete. An cinqniäme släcle on l'avoit surlont 
attacbäe i. ToTlhodoiie, an septiäme on l'aToit itdoile i la bienfaisance eoTers lea 
ooDvens." Sismoodi, SitL dt» jFran^ü, tarnt M., p, SO. 
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Einstimmigkeit im Abendlande fast verwirklicht. Die ganze That- 
kraft, welche man in den vorhergegangenen Jahrhunderten auf die 
Bekämpfung der Ketzerei yerwendet hatte, wurde jetzt auf Erwer- 
bung des Reichthumee verwendet. Das VoUc suchte die schlimmsten 
Verbrechen durch Altarepeuden an diejenigen Heiligen wieder gnt 
zu machen, deren Vermittetnng fiir unfehlbar galt. Die Mönche 
sanken theils am natürlicher Erschlafitung ihres altea Enthusiasmiis, 
theils atts Mangel an jeder gegnerisdien Kritik ihrer Haudlnngeu 
und theils auch gerade durch den Reichthom, welchen sie erlangt 
hatten, in grobe und allgemeine Unsittlichkeit. Die grosse Mehrzahl 
von ihnen hatte sich weder aus einem starken religiösen Beweg- 
gründe, noch auch in krankhafter verzweifelnder GemUthsstimmuug 
aiis der Welt znrüok gezogen ; sie waren einfEiche Baaem von keiner 
aussercmlentliohen Frömmigkeit und Empändsamkeit gewesen, die 
einen gesicherten sorgenfreien Lebensunterhalt mit wenig Arbeit, 
eine viel höhere gesellschaftliche Stellung, als sie anderweitig er- 
langen konnten, und die Gewissheit, wie sie glaubten, in den Him- 
mel zu kommen, der mühevollen iind schwankenden Existenz des 
Hörigen vorzogen, welche zwar durch die Berechtigung zur Ehe 
erleichtert, aber dem Militärdienste, den grÖssten Mühsalen und 
beständiger Unterdrückung ausgesetzt war. Sehr natürlich brachen 
sie ihr Gelübde der Keuschheit, wenn sie es ungestraft thun konnten, 
und benutzten auch selbstverständig den Stand der Dinge, um so 
vielen Beichtfaum wie möglich in ihre Gesellschaft zu ziehen *}. Der 
Glaube an den nahenden Untergang der Welt, besonders am Ende 
des zehnten Jahrhunderts, die Kreuzzüge, weiche einen einträg- 
lichen Handel in der Form einer Lösung der Gelübde durch Greld 
aufbrachten, und der schwarze Tod, welcher einen Paroxysmus des 
religiösen Fanatismus erzeugte, stachelten die Bewegung. In den 
mönchischen Chroniken werden die Verdienste der Herrscher beinahe 
auBschliessKch nach deren Freigebigkeit gegen die Kirche benrtheilt, 
und in einigen Fällen ist dies Alles, was von ihrer PoHtik auf uns 

') Halkm sagt über die Legenden and Wnader der Heiligen: „Uan moss nicht 
glaoben, daaa die«e Abgescbmacktlieiten Ton der Unvlasenheit erzeogt und gepflegt 
vardea. In den meisten FjJleu irafen sie das Werk einea überlegten Betrages. Jede 
Kathedrale oder jedoä Kloster hatte einen Schntzheiligeii nnd jeder Heilige seine Legende, 
die gemacht w^arde, um die unter seinem Schutze slehendes Eirchen zu bereichern, 
iDdem man seino Tagenden, eelae Wunder and folglich seine Macht, Denen zd dienen, 
welche ftlr seinen Schutz reichlich hezahltan. ins Groase matte. SiddU Agei, eh. IX., 
pari. I. Ist such diese 8emerliung im Ganzen wahr, so ermangelt sie doch der 
Borücksichtigong des Wesens der Mythenbildang, 
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gekommen ist*). Ea gab ohne Zweifel einige wenige helle Punkte 
in dieser finsteren Periode, Die irländischen Mönche sollen redlich 
und standhaft die verachwenderischen Geschenke ihrer Bewunderer 
zurückgewiesen haben*), und einige MiasionaklÖBter von vortrefflicher 
Art waren über Europa zerstreut. Auch ein paar Legenden können 
angeführt werden, welche die Leichtfertigkeit tadelten, mit welcher 
durch Verbrechen erworbenes Geld, als Sühne für das Verbrechen 
angenommen wurde *). Aber diese Fälle waren sehr selten und die 
Religionsgeschichte mehrerer Jahrhunderte ist wenig mehr, als eine 
Geschichte der Raubgier der Priester und der Leichtgläubigkeit der 
Laien. In England erregten die fortwährenden (ieldforderungen 
einen fiircbtbaren Unwillen, und wir können mit merkwürdiger 
Deutlichkeit auf jedem Blatte der Eistoria Majw von Matthäus 
Paris die aus dieser Ursache zunehmende Entfremdung der Sym- 
pathie verfolgen, welche die scblieesliche Losreissung Englands von 
der katholischen Kirche vorbereitete und schon im voraus andeutete. 
Irland, andererseits, wurde von zwei Päpsten dem englischen £in- 
dringÜng unter der Bedingung der Zahlung des Peterapfennigs preis- 
gegeben. Die gräasliche und oöenkundige UnsittUcbkeit der Klöstw 
während des Jahrhunderts vor der Reformation war hauptsächlich 
ihrem grossen Reichthume zu verdanken, und diese UnsittUchkeit 
gab, wie die Schriften eines Erasmus und Ulrich von Hütten be- 
weisen, der nenen Bewegung einen mächtigen Anstoss , während die 
Missbräuche dea Ablasses die unmittelbare Ursache der Empörung 
Luther's waren. Aber diese Dinge traten erst nach vielen Jahr- 
hunderten einea erfolgreichen Betruges ein. Der religiöse Terro- 
rismos, welcher gewissenlos geübt wurde, hatte seine Arbeit ver- 



adi, Hiit. dea Franiaia, tome II.. pp. 54, 62^63. 

*) Miimaa's Biai. of Latin CArütiamly, vol. IL, p. 257. 

*) Daracdns, ein fnuizSaiacher Bischof des dieizelmIeD Jahrhanderts, erzählt, dass 
CT. „gJs ein Bischof eine Kirche weihete, dia durch Wucher- and Brabgeld erbint 
worden vsr, mitBr dem bischoflichen Thronhinunel stehend, hinter dem Altai den 
Teufel in einem päpstlichen Gewands sab, der zum Bischof sagte: „Lass ab die 
Kitche zu weihen, deoa sie gehDrt unter meine Jurisdiclioa. da sie aus den Frachten 
des Wuchers uod der lUnbeceien erbaut ist" Als hierauf der Bischof and die Kieriker 
ans Furcht daroDliefea, zerstörte der Teufel mit grossem Getäusch die Kirche." 
Sationalt Divinorum, L., 6 (Übersetzt fUr die Camden Society). Ein. gewisser St. 
Launomu soll ein Geschenli für sein Kloster von einem raubsuchtigea Adeligen zurUcli- 
geriesen haben, wäl bt überzeugt wai, es stamme von Baub her. (Uontalembert's 
Moimi d'Oteident, tome II., pp. 350 — 3Ö1.) In der ersten Kirche war es Begel, 
wenD Proetitoirte sich bekehrten , dass ihr erworbenes Geld niemals zu lüichUcheu 
Zwecken rerwendet, sondern unter die Armen rertheili wurde. 

Lack), Sittei^sHlilchbe Bsiopu. IL 2. Anfl. 12 
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richtet, und der Hauptreichthum der Christenheit war in die Schatz- 
kammern der Kirche übergegangen. 

Die katholische Lehre von der zukünftigen Hölleopein spielte 
allem Anschein nach wahrend der klösterhchen Periode der Kirche 
eine noch grössere Rolle, ala es selbst bei dem grossen Werke der 
Heidenbekehrung der Fall war. Obgleich zwei oder drei liebens- 
würdige Theologen sidiwache, aber durchaus verfehlte Versndie 
machten, die Ewigkeit der Strafe in Frage zu stellen, obgleich eine 
geringfügige Meinnngsrerschiedenheit über die Zukunft der heid- 
oischeo Philosophen bestand, welche vor der Einführung des Ghri- 
stenthiunes lebten, sowie über die Frage, ob Kinder, die nugetaufb 
starben^ bloss aller Himmelsfreuden verlustig gehen, oder ob sie 
wirklich der ewigen Qual unterworfen seien, so blieben doch die 
Hanptzüge der katholischeu Lehre ausser Fra^e, Nach den kirchen- 
väterUcheu Theologen war es ein Theil der evangeliscben Offen- 
barung, dass das Elend und Leiden des menschlii^en tieschlechts 
auf Erden nur ein sdiwaches Abbild dessen sei, was seiner in der 
zukünftigen Welt wartete; dass die gesammte ausserhalb der Kirche 
stehende Menschheit, ebenso wie ein sehr grosser Thed derjenigen 
iun^haib' ihres Bereiches, zu emer Ewigkeit der Pein in einem, 
buchstäblichen und unverlöschUchen Feuer verdammt seien. Diese 
an sich empörende Lehre wurde in den mönchischeD Legenden mit 
erschreckender Lebhaftigkeit und Umständlichkeit weiter entwickelt. 
So wird erzählt, als der heilige Macarios eines Tages durch die 
Wüste ging, sah er einen Stehädel auf der Erde liegen; er schlug 
ihn mit seinem Stocke und der ScMdel begann zu sprechen. Er 
erzählte, dass er der Schädel eines heidnischen Priesters war, der 
vor der Entstehung des Christenthnmes gelebt hatte, und daher 
zur Hölle verdammt worden war. So hoch wie der Himmel über 
der Erde ist, so hoch steigen die Wogen des Feuers über den Seelen, 
welche hineingestürzt werden. Die verdammten Seelen werden mit 
dem Rücken gegen einander znsammengepreBst ; und der verlorene 
Priester richtete die einzige Bitte an den Heiligen, er wolle beten, 
dass sie Angesiebt zu Angesicht gekehrt würden, denn er glanbte, 
dar Anbhck eines Brudergesichtes könnte ihm einen schwachen Trost 
in der vor ihm liegenden ewigen Pein gewähren'). Wohl bekannt 
■ ist die Geschichte, wie Gregorius der Grosse, als er auf einem Bas- 
relief eine Darstellung der Güte Tr^an's gegen eine arme Wittwe 

») Vtria Seniorum, Fral. §. 172. 
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sah , den heidnischen Kaiser bemitleidete , dass er trotzdem in der 
Hölle sei, nnd betete, dass er befreit Verden möge. Er erhielt 
den Bescheid, seine Bitte wäre ganz und gar beispiellos; aber 
schliesslich wurde sie, auf sein Versprechen, nimmer wieder eine 
solche Bitte zu thun, theilweise gewährt. Trigan wurde nicht aus 
der Hölle entlassen, aber Ton den Qnalen befreit, welche die anderen 
Heiden erduldeten^). Eine ganze Visionenliteratur, welche die 
Höllenqualen schilderte, entstand bald durch den Fleiss der Mondie. 
Der zweite Theil des apokrypbischen ETangelimns des Nikodemus, 
welcher die Niederfahrt Christi in die Unterwelt schildert, förderte 
ihre Pflege, und tiregorius der Grosse hat riele Visionen in einem 
berühmten Werke erzählt, das er mit ängstlicher Wahrhaftigkeit 
aus den beglaubigtsten Quellen gesunmelt zu haben roi^ebt *) nnd 
von dem man zuTersichtlicb behaupten kann, cb enthalte kaum eine 
einzige Seite, die nicht von abgeschmackter nnd überlegter Lüge 
geiärbt ist. Es wird erzählt, dass Menschen in eine Ohnmacht oder 
einen vorübergehenden Tod verfielen und dann auf kurze Zeit in die 
HöUe versetzt wurden. Unter Anderen sei ein gewisser Stephanns, 
aus dessen Munde Gregor erklärt die Creächichte gehört zu haben, 
durch einen Irrtbnm des Todesengels gestorben. Als seine Seele zu 
den Pforten der HöUe getragen wurde, erklärte der Richter, dass 
ein anderer Stephan vorgeladen sei ; nachdem der entkörperte Geist 
die Hölle in Augeuachein genommen hatte, wurde er in seinen 
früheren Körper zurückgegeben, und am nächsten Tage wurde es 
bekannt, dass ein anderer Stephan gestorben war'). Feuerspeiende 
Berge waren die Eingäjige der HöUe, und ein Einsiedler hatte die 
Seele des arianiscben Kaisers Theoderich, wie später der heihge 
Eucherins die Seele Karl MarteU's in die Insel Lipari niederfahren 
sehen*). Dass die Krater in Sicilien immer unruhig sind und sich stets 

*) GregoT selbst erzählt diese Vision niclit, nnd einige Estliolilea sind darüber 
in yedegenheit wegen der Vision eines anderen Heiligen, der spUer fraf^t^ "b Trajui 
geratet sei, nnd die Antwort erhielt: Jch wiUBch«, daas die Uenschen hierüber in 
Onlienntnias bleiben, damit die Katholiken Bt&rker werden. Denn obgleich dieser 
Kaiser fresse Tagenden besasi, war er doch ein lu^tuiftei Uogliknbiger." Umst&ad- 
ticb handelt ttber diese Visimi Champagny. Im jUUimini, tanu I., pp. 312 — ^7^. 
Der froDune SohrifigteUer sagt: „Cette legende fat aceeptäe pur tont le nojen-ige, 
indalgent ponr les palens illnsties et tont disposä ä lea snpposer chiitieDa 
et sauTis." 

') iVrf. Düü., J. 

*) Dial., IT., 36. 

*) St. Greg., DHrf., IV., 30. 

12* 
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vergrössem, erklärte Gregor ans dem bevorsteheaden Untergänge 
der Welt, wo es für den grossen Andrang der verlorenen Seelen 
uothwendig sein würde, das8 die Zugänge zu ihren Gelangniesen 
weit seien ^). 

Aber die Einblicke in die Hölle, welche die „Gespräche" des 
heiligen Gregor geben, eracheinen im Vergleiche mit denen einiger 
späteren Mönche matt und phantasiearm. Eine lange Reibe mön- 
chischer Visionen, von der ersten des heiligen FuTBey im siebenteoi 
bis zu der Tundale's im zwölften Jahrhundert, scbüdem mit der 
umständlichsten Genauigkeit den Zustand der Verloreneu*). Ihre 
Vorstellungen von der zukünftigen Welt sind so grässlich, abge- 
schmackt und materiell, und ihre Verleumdungen des Wesens, von 
dem sie behaupten, es lege seinen Geschöpfen solche unaussprech- 
lichen Leiden auf, so schrecklich, dass man sich unmöglich etwas 
Schlimmeres denken kann. Im Mittelpunkte der Hölle, lautet die 
Schilderung, wäre der Teufel mit rothglühenden Ketten auf einem 
brennenden Bratroste gebunden, kreische dermassen ob seiner nimmer 
endenden Qaalen, dass das Gewölbe erzittere, packe mit seinen 
freien Händen die verlorenen Seelen, presse sie wie Tranben zwischen 
seinen Zähnen und verschlucke sie dann in seinen brennenden Magen. 
Dämonen stiessen mit rothgliibeaden Haken die Seelen bald ins 
Feuer, bald ins Eis. Manche Verlorene würden an den Zungen 
aufgehängt, andere entzwei gesägt, andere von Schlangen gebissen, 
andere auf einem Amboss zusammengeschlagen und zu einer ein- 
zigen Masse geschweisst, andere gekocht und durch ein Tuch ge- 
wunden und wieder andere, von den flammenden Armen der Dämo- 
nen umschlangen. Das irdische Feuer, hiess es, sei bloss ein Abbild 
des HöUenfeuers, welches unendlich aohärfer sei und allein wirklich 
Feuer genannt werden könne. Schwefel sei damit vermischt, theils 



• ') St. Greg.. JMal., IV„ 35. 

*) Die TollBCäadigete, mir bekannt gevordeue Sammlung dieser VijdonsQ h&t Delo- 
pierre für die PMlobiblon-GeBeilaciaft fcoi. IX.). unter dem Titel L'E»fir dierit par 
estix g«i l'ont vu, zoBuuinengesteUt, und icl> bin ilir meiatentlieils gefolgt Sielie anc^ 
Wright's Fur^atory of Si. Patrick, und eine interefiaante Sammlung von Visjonen, die 
LongfeUow seiner Deberaetzung des O&nte beigefügt hat Ancb ein blteres, mir aber 
nicht zn Händen gekommenes Werk tod Rusca, J)e Inferno, enthUt eine roUsttodige 
Sammlung der&rtiger Viaionen. Die iiischea Heiligen (baten slcli leider in diesem 
Zweige der Literatur besonders hervor. Fursey und Tondale oder Tundala waren 
beide Iil&nder. Dia englischen äeschichtschieiber verzeichnen mehrere Visionen, 
Beda iwei oder drei, William von Malmesbnry die Karls des Dicken, Matthäus Paris 
drei übet das Fegefeuer. 
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um die Hitze zn verstärken, und tbeils, damit ein unerträglicher 
Gestank das Leiden der Verlorenen vergrössere, nnd seine Flammen 
aeien lichtlos, damit der Schrecken der Finstemiss den des Schmerzes 
noch erhöhe. Eine schmale Brücke sei über die Hölle gespannt, 
von der die Seelen der Sünder in die Finsterniss des Abgrundes 
gestürzt werden •). 

Derartige Schaudergeschichten erwecken zwar jetzt in einem 
gebildeten Menschen ein aus Widerwillen, Ueberdruss und Verach- 
tung gemischtes Gefühl, vennochten aber Jahrhunderte lang ein 
Gefühl der Angst und des Jammers zu erregen, das wir uns kaum 
vorstellen können. Mit Ausnahme des Ketzers Felagius, dessen 
edler Genius, die Entdeckungen der neueren Wissenschaft anti- 
cipirend, die theologieche Vorstellung von dem Tode als Folge der 
Sünde Adam's verworfen hatte, hielten die Christen allgemein daran 
fest, dass alle Arten von Leiden und Zerstörung auf Erden aufer- 
legte Strafen seien. Sie glaubten, der Untergang der Welt sei her- 
beigekommen, ihre Gemütber waren von den Bildern der heran- 
nahenden Katastrophe aufgeregt, und unzählige Legenden von 
sichtbaren Dämonen wurden fleissig in Umlauf gesetzt. Die katho- 
lischen Priester sachten damals, wie dies noch heute geschieht, die 
Einbildung der Jugend durch grässiiche Bilder von dem zukünftigen 
Leiden zu beflecken, und dem kindlichen Geiste Schreckbilder 
einzuprägen, die, wie sie nicht mit Unrecht hofften, sich unver- 
tilghar erweisen würden*).. Dem gelbsnchtigen Auge des Theo- 

') Dia schmale HOlIenbrUcke (in manchen Tisionea mit spitzen Nägeln beschlagen), 
«reiche in dea niQhammedftnischen SchildeniDgen der zukünftigen Welt ein« so grosso 
Bolle spielt. l[ommC in katholischen Visionen sehr oft Tor. Siehe (ireg. Tur., IV., 33.; 
St. Greg., ßial., IV., 36., ond die Vision Tundalo'a bei Delepiene. 

*) Wenige EngUtader, glanbe ich, kennen die abscheulichen Schriften Ober diesen 
Gegenstand, welche Ton den ifatholischen Priestern nnter den Atmen in Umlauf ge- 
setzt Verden. Ich habe vor mir eia Tractiltchan „ftix Kinder und jange Personen", 
genannt „Dir Anilick der SelU" von dem hochwUrdigen 3. Famiss. C. S. S. K., rer- 
öffentlicht „permlssn snperionun" von Dnffy (Dublin und London). Es ist eine um- 
ständliche Schilderung der Hollenkeiker, und ein paar Sätze mOgen als Probe dienen. 
„Siehe! in der Mitte jenes lolhglühenden Fassbodens steht ein Mädchen von ungefähr 
sechzehn Jahren. Seine Fusse sind bloss; es hat veder Schuhe noch Strumpfe. Horch! 
es spricht. Es sagt: Ich stehe seit Jahren auf diesem rothglaheQden Estrich. Tag 
and Nacht ist dieser heisse Fussboden mein alleinigei' Standort .... Betrachtet meine 
rerbrannten und blntigea FUaae. Hebet mich fort von diesem rothglQhenden Estrich 
fiinen Augenblick, bloss auf einen einzigen knrzen Augenblick .... Der vierte 
Kerker ist der kochende Kessel .... Mitten darin steht ein Knabe. Seine Augen 
brennen wie zwei glQhende Kohlen. Zwei lange Flammen atrSmea aus seinen Ohren 
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logen schien die ganze Natur Yer&,lleQ and Terloren, und ihre 
Heiterkeit und Schönheit weckten keine anderen Ideen, als die der 
Täuschung und der Sünde. Das schöne Rothkehlohen hatte sich 
nach einer Sage die ßmst versengt, als es im göttlichen Auftr^e 
einen Tropfen Wasser den Seelen der ungetauften Kinder in der 
HöUe zuführte und durch die Flammen flog *), und eui Bauerlmabe 
erhielt zur Antwort, dass die untergehende Sonne desBwegen in 
herrlichem Roth am Rande des Horizonts ei^länzt, «eil sie dann 
in die HöUe blickt'). 

In der Vision Tundale's wird erzählt, als er die brennenden 
Geiilde der Hölle betrachtete und das fortwährende Kreischen der 
Geplagten hörte; rief er aus: „Ach, Herr, welche Wahrheit liegt 
doch in dem, was ich so oft hörte — die Erde ist voll von der 
Gnade Gott^"*). Es ist wirklich eines der sonderbarsten Dinge 
in der Sittengeschichte, zu bemerken, wie Uenscheo, die über die 
heidnischen Schriftsteller wahrhaft empört waren, weil sie ihren 



. . . Btsveilen Sfihet er den Mond und ein flackerndes Feuer ergiesst üch daraus. 
Abet hoichl Da biodelts wie in einem kochenden Kessel .... Dks Blat koclit in 
den yerbiMintea Ädem des Kaaben. D»s Gebin kocht nnd siedet in seinem Kopfe. 
Das Mark kocht in seinen Knochen. Der fUnße Eeiker ist der rolhgltlhende Back- 
ofen .... Das kleine Kind in diesem rothgluhenden Backofen. HOre, wie es kreiscbt, 
nm heran szabommen. Sieh, wie es sich dreht und mndet in dem Fener. Es schlägt 
den Kopf gegen die Decke des Ofens. Es stampft mft seinen FUssohen auf den 
Boden . . . Gott ww sehr gotig gegen dieses Kind. WahTscheinlicb sah Gott, es 
wurde immer schlechter werden nnd nimmer Bene fühlen, und wurde eine viel grossere 
Strafe in dar HOlle zu erdahien haben. Darum rief Gott in seiner Barmlierzigkeit es 
in frühester Kindheit ans der Welt" Derselbe hochwUrdige Herr hat nach ein Tnc- 
t&tchen unter dem Titel: „Ein itkrtcklieltea Strafgericht an einem kleinen Kinde" ge- 
schrieben und ein Bnch aber die Bälle aas dem Italienischen von Pinamonti übersetzt 
und mit Bildern, welche die Terschiedeuen Torturen darstellen, herausgegeben. 

') Alger's HüUirv of /he Soetrine af a Future Life (New-York, 186e), p. 414. 
Manche hielten das ignis fatnns für die Seele eines ungetauften Kindes. Sach einer 
anderen Legende hatte das Bnthkelilcheu sich mit Blut befleckt, als es die Dornen 
aus der Krone Christi picken wollte. 

') Wright's Furgraorn ef St. Felriei,p. 26. Delepierre führt eine eeltaame Theorie 
des Pater Hardonin an (der hasptsäehlich wegen seiner Behauptung, die Classiker 
seien von den mittelalterlichen Manchen rerfasst, bekannt ist), dass die Ächsenbewegoog 
der Erde durch die terlorenen Seelen verursacht werde, welche aus dem im Mittel- 
punkt der Erde enthaltenen Fener zn entkommen Sachen ; sie klammem sich in Folge 
dessen an dio innere Kruste der Erde, welche die Mauer der HOlIe ist, und bringen 
auf diese Weise das Ganze In eine Kreisbewegung, wie das EichhUincheD durch das 
Klettern seinen Käfig dreht! fL'Bnfer äe'erit par eeux gut Vont vu, p. 151.J 

') Delepierre, p-, 70. 
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Göttern die Schwächen einer gelegentlichen ^ifersuclit oder einer 
gelegentlichen Sinnlichkeit beimassen, mit einem Worte, weil sie 
dieselben wie Menschen von rerschiedenen Charakteren nnd Leiden- 
schaften darstellten , nichtadestoweniger ihrem eigenen Gotte unbe- 
denklich einen Grad von Gransamkeit be^elegt haben, von. der man 
zuverBichtlich sagen kann, sie übersteige die höchste Barbarei, 
deren die menschlicfae Natur fähig ist. Weder ein Fhalaris, noch 
ein Nero hätte fiir immer sich an dem Anblicke von Millionen er- 
gätzen können, Ton denen die meisten die Fenerqnal erduldeten, 
weil eine Sünde, nicht Yon ihnen selbst, sondern Ton ihren Urahnen 
begangen wurde, oder weil sie eine irrthiimliche Ansicht über 
■verwickelte Fragen der Geschichte 'oder der Metaphysik angenommen 
liatten. Denjenigen, welche eine solche Lehre nicht für wahr halten, 
mnss sie ohne Ausnahme als die gehässigste in der Welt erscheinen, 
wodurch die eigentlichen Grundlagen der Moral zerstört werden, 
und die ganz dazn angethan ist, den Menschen, welcher sie mit 
klarem Bewusstsein und Freuden annimmt, in ein Ungeheuer tou 
Grausamkeit zu Ycrwandeln. Peter Lombard war sicherlich einer 
von den zwei oder drei bedeutendsten SchriftsteUem des Mittel- 
alters; seine „Sentenzen", obgleidi jetzt, wie ich' glaube, wenig 
gelesen, waren eine lange Zeit die Grundlage der gesammten 
theologischen Literatur Europas. Mehr als Tiertausend Theologen 
sollen Erklärungen darüber geschrieben haben') — unter Anderen 
Albert der Grosse, Bonaventura und Thomas von Aquino. Auch 
ist das Buch seines ehemaligen Rufes nicht unwürd^. Buhig, klar, 
logisch, scharfsinnig und bestimmt sucht der Ver&sser das ganze 
System der katholischen Theologie und Moral zu erläutern, und 
den Zusammenhang ihrer verschiedenen Theile' nachzuweisen. 
Nachdem er die Stellung und die Ptlichten der Menschen aus- 
einander gesetzt hat, geht er daran, sein Aussichten zu prüfen. 
Er behauptet, bis zum jüngsten Gericht werden sich die Bewohner 
des Himmels und der Hölle sehen, aber in der darauf folgenden 
Ewigkeit werden die Bewohner des Himmels allein die der ent- 
gegengesetzten Welt sehen; \ind er schliesst sein grosses Bach 
mit folgender nachdruoksrollen Stelle: „Schliesslich müssen wir 
untersuchen, ob der Anblick der Strafe der Verdammten die Freude 
der Gesegneten schwächen, oder ob er ihre Seligkeit vermehren 
wird. Hierüber sagt Gregorius, der Anblick der Strafe der Ver- 

') Peirone, Biileriat TAeelojiae cum Fhiloaophia cmiparala Bynapni, p. 29. 
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lorenen wird die Seligkeit der Gerechten nicht rerdtinkeln, denn 
sobald er von keinem Mitleid begleitet iet, kann keine Verringenmg 
der Seligkeit stattfinden; und obgleich ihre eigenen Freuden den 
Gerechten geniigen mögen, so werden sie noch zu ihrem grösseren; 
Ergötzen die Leiden der Bösen schauen, denen sie selbst aus Gnade 
entgaugen sind . . . Die Erwählten werden hervorkommen, freilich 
nicht körperlich, sondern als Geister, um die Qual der Ruchlosen 
zu schaueD, und der Anblick wird sie nicht betrüben. Von Frende 
gesättigt über den Anblick der unaussprechlichen Pein der Ruch- 
losen, werden sie täi ihre eigene Freiheit Dankheder anstimmen. 
Denn also schildert Jesaia die Freude der Gerechten über den An- 
blick der Qualen der Crottlosen: Und sie werden hinausgehen und 
schauen die Leichname der Männer, die sich empörten gegen 
mich, denn ihr Wurm stirbt nicht und ihr Feuer erlischt nicht and 
sie sind ein Abscheu allem Fleische"^). 

Die Leidenschaft für Himmel- und HöllenTisionen war eigent- 
lich eine blosse Fortsetzung der -LeidenBchaft für dogmatisdie 
Begriä'sbestinunungen , welche während des fünften Jahrhunderts 
gewüthet hatte. Es war natürlich, dass Menschen, die aus Neu- 
gier keine theologische Frage ungelöst liessen, mit entsprechender 
Genauigkeit den Zustand der Todten zu schildern suchten. Vieles 
jedoch war den Hallucinationen des einsamen und asketischen 
Lebens zu verdanken, und noch mehr dem absichtlichen Betrüge, 
Die Menschen können unmögUch lange in einem Zustande der 
höchsten Furcht verharren, und der Aberglaube entdeckt leicht 
Mittel, die Furcht zn mildem, welche er herrorgemfen hat. Wenn 



') „PosireiDo quaerilnr. An poen* TeprolioniiD visa decojoiet gloTiam beatomm?' 
an eorum beatiindini proficiat? De hoc ita Gregoriaa alt, Apad )nil" "im juslonim non 
obfascat beatitndiuem aspecta poena repioborum ; tfoia, nbi jam compassio miseriae noa 
eril, minnere beatornm laetitiam non ralebit Et licet jastia sna gaadia sttfficiant, ad 
majorem gloriam tident poenaa maloram quas per gratiam eruerant .... Egredientnr 
ergo electi. non loco, sed intelligenüa rel risioDe manifeeta ad videndnm impiornm 
crnciatns; qnos videutes non dolore aficienbii sed laeütia satiabimtar, ageutes giatias 
de aua liberatioae Tisa impiorum InoSabi]! calamitate. ünde Esaias impioinm tomenta. 
describeas et ex eonim visione laetitiam bonorum expiimons , ait, EgcedientDi electi 
scilicet et ridebnnt cadavera liromm qui praevailcati sunt in me. Venois eoinm Don 
morielur et ignis non eitingnetnr, et ernnt nsqae ad eatietateni yieionis omni cami, 
id est electis. Laetabitar juetns cum Tideril vindlctam! Peter Lombaid, Senten., 
Hb. IV., fiaia. Diese liebeaswUTdigen Ansichten Bind TOn kaCboDschen und pnri- 
taniachen Geistlichen oft aufs Neue eingeschärft worden. Siehe Alger'e Soetrin* of 
a Future Lift, p, 541. 
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ein heimtiiokischei- Dämon deo (rläubigen umschwebte, tuid vertn 
der Höllenschlund sich Öffnete, um ihn zu verschlingen, wurde er 
andererseits von unzähligen Engeln vertheidigt; ein Geschenk an 
eine Kirche oder an ein Kloster konnte ünmer einen Heiligen für 
ihn werben, und priesterliche Macht konnte ihn gegen die Gefahren 
schützen, welche priesterlicher Scharfsinn offenbart hatte. Als die 
Ei^el die guten und bösen Thaten eines Verstorbenen wogeu, 
wurden die letzten bei Weitem schwerer gefunden; aber ein Priester 
Ton St. Lorenz trat ein und wendete dadurch die Wage, dass er 
auf die ersten einen sdiweren goldenen Kelch legte, welchen der 
Verblichene dem Altar geschenkt hatte ^). Dagobert wurde durch 
die Heiligen Dionysius, Mauritius und Martin den Annen der 
Dämonen entrissen'). Karl der Grosse wurde gerettet, weil die 
Klöster, welche er gebaut hatte, seine bösen Thaten überwogen*). 
Andere, die in schwerer Sünde starben, wurden auf Wansch ihres 
Schutzheiligen Ton den Todten erweckt, um ihre Schuld zu büssen. 
Reliquien zu sammeln, den Schutz der Heiligen zu erlangen, Klöster 
zu beschenken, Kirchen zu bauen, wurde der Hauptbestandtheil der 
Keligion, und je mehr die Schrecken der unsichtbaren Welt sich 
verbreitetea , desto mehr suchten die Menschen Ruhe in den 
Tröstungen des Aberglaubens*). 

Den Umfang, bis zu welchem die Materialisirung der Religion 
gewohnheitsmäss^ betrieben wurde, können sich bloss Diejenigen 
richtig nnd vollständig vergegenwärtigen, welche die mittelalterliche 
Literatur selbst untersucht haben. Was dem Forscher beim Lesen 
dieser Literatur auffällt, ist nicht so sehr die Existenz dieser aber- 
gläubischen Geschichten, als ihre ausserordentliche Vervielialtigang, 
die vielen Tausende abgeschmackter, von Heiligen, Klöstern oder 
Reliquien bewirkten Wunder, welche mit Ueberlegung vertheidigt 
und allgemein geglaubt wurden. Das Christenthum hatte eine 



') Itgtnäa Aurea. Ein Frescogemilde «m Portal der 8l. Lorenzolirche bei Eom 
stellt diesen Vorgtng dar. 

') Almoni, De Geitii Fratuorum Siit., IV., 3i. 

") Tnrpin's ChronieU, eh. 32. Watlin «ah jedoch in sei 
Karl den Grosaea im Fegefeuer wegen seiner Obermäsaigea 
(Deiepierre, L'Enfer dicrit par etux gui l'ont c«, pp. 21 — 28.) 

*) Wie der Abbe Mably bemerkt: „On croyoit en qnelqae sorte dans ces si^des 
groBSiers. qne l'araricö iloit le piemier attribnt do Dien, et qne les aaiuta faisoient 
nn commeice de lenr ciädit et de lenr protection. De-U ie» richesses immenses dona^es 
anz iglises pai lea hommes dont les moeors dishonoToient 1a religion. Obiervttiont lur 
l'Eiit. äi Frottee, I., 4. 
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Gestalt angenommen, die ganz ebenso polytheistisch and ganz ebenso 
götzendienerisch war wie das Heidenthnm. Der niedrige Stand der 
geistigen Bildung, die religiösen Gefühle der halb bekehrten Bar- 
baren, die Interessen des' Klerus, die grosse sociale Wichtigkeit der 
Klöster, und vielleicht die Gewohnheit, beinahe alle Verbrechen 
durch Geldstrafen zu hiissen, welche so allgemein in dem Straf- 
system der Barbarenstänune war, wirkten auf ihren verschiedenen 
W^en in Gemeinschaft mit dem durch die Höllenfnrcht erweckten 
Schrecken, die Menschen in dieselbe Richtung zu treiben, und der 
Reichthmn und die Macht des Klerus stiegen auf eine Höhe, die 
ihn in den Stand setzte, alle anderen Klassen in den Schatten zu 
drängen. Man hat treffend gesagt, die Geistlichkeit hatte in einer 
anderen Welt den Hebelpnnkt des Ärchimedes gefunden, von 
welchem aus sie diege bewegen konnte. Kein anderes System schien 
jemals so wunderbar geeignet für immer zu dauern. Die Kirche 
hatte jeden Gegner in der Christenheit nnterdriickt oder zum 
Schweigen gebracht. Sie hatte eine unumschränkte Herrschaft über 
die Erziehung in allen ihren Zweigen und auf allen ihren Stufen. 
Sie hatte die gesammte speculative Wissenschaft und Kunst Europas 
absorhirt. Sie hesass oder es standen ihr zu Gebote Reichthom, 
Rang und militärische Macht. Sie hatte ihre Lehre so eingerichtet, 
dass Alles, was die Menschen erschredtte oder unglückHch machte, 
dieselben in ihre Anne trieb, und sie hatte Europa mit einem un- 
geheueren Netzwerk von Anstalten bedeckt, die wunderbar dazu 
geeignet waren, ihre Macht zu verbreiten und zu verewigen. Nächst- 
dem hatte sie mit der grössten Geschicklichkeit die Zugänge zu 
ihrer Festung bewacht. Jeder Zweifel wurde als Sünde gebrand- 
markt, und langer Zweifel musste der Verwerfung ihrer Lehren 
nothwendig vorhergegangen sein. Alle Zugänge zur Forschung 
wurden mit Bildern grässlicben Leidens und boshafter Dämonen 
bemalt. Kaum begann ein Bekenner irgend einen Glaubensartikel 
in Frage zu stellen, oder das Vertrauen auf die Kraft der Bräu<die 
seiner Kirche zu verlieren, so wurde er mit einer Verdanunniss 
bedroht, die kein menschlicher Heldenmuth niederkämpfen, keine 
Einbildung unverzagt sich vorstellen konnte. 

Dies war wohl das schärfste von all den Leiden, welche jene 
braven Männer erduldeten, die in Zeiten der Unwissenheit und des 
Aberglaubens sich von den Fesseln ihrer Kirche loszureissen wagten, 
und den Grund zur Freiheit legten, deren wir uns jetzt erfreuen. 
Unsere Einbildung kann sich wohl mit Lebhaftigkeit riesenhafte 
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Metzeleien, wie die der Albigenser oder der Bartholomäusnacht ver- 
gegeowärtigeD. Auch können wir die Torturen des Bades, der 
spattiscbea Stiefel, des Kerkers, des Schaffots und des Bchwachen 
Feuers begreifen. Wir können, obwohl weniger vollkommen, den 
Schmerz würdigen, welcher dem kühnen Forscher aus der Lo8- 
sagnng ron Denjenigen, die er am theuersten liebte, aus dem Hasse 
der Menschen und aus der boshaften Verleumdung erwuchs, welche . 
auf seinen Namen gehäuft wurde. Aber in dem Innersten seiner 
Seele, in den Stnnden seines einsamen Nachdenkens muss er Elemente 
eines Schmerzes gefunden haben, der noch einschneidender war. 
Von früheeter Kindheit an dazu ang^alten, die Lossagung von den 
überkommenen Meinungen als das tödthchste Verbrechen zu be- 
trachten, und sie der Anstachelung täuschender Dämonen zuzu- 
schreiben, überzeugt, dass, wenn er in einem Zustande des Zweifels 
stürbe, er in einen Zustand ewiger Qual übei^ehen müsste, war 
seine Einbildung von Vorstellungen der schrecklichsten und gräss- 
lichsten Qual erfüllt, er sah sich vereinsamt in der Welt, wenn er 
mit seinen Einwürfen und mit seinen Zweifeln kämpfte. Es bestand 
keine rivalisireiKle Secte, wo er Zuflucht finden, und wo er in der 
ausgesprochenen Uebereinstimmung Vieler die Bannflüche der Kirche 
vergessen konnte. Die Naturwissensc^ft , welche den Irrthum der 
theologischen Theorieen, die den Tod der menschlichen Sünde, das 
Leiden der göttlichen Kache, und alle Naturerscheinungen verein- 
zelten Handlungen der göttlichen Dazwischenkunft zuschreiben, 
nachgewiesen hat — die historische Kritik, welche so viele imposante 
G-laubensgebäude zerstört, so vielen Abei^lauben auf die normale 
Tl^ätigkeit der ungezügelten Einbildung zurückgeführt und die auf- 
einander folgenden Entwickelungsstufen des religiösen Fortschritts 
erklart und nach ihrem Begriffe bestimmt hat, waren beide unbe- 
kannt. Jeder Komet, der am Himmel erglänzte, jede Seuche, die 
sich über das Land verbreitete, erachien als eine Bestätigung der 
finsteren Drohungen des Theologen. Ein Geist blinder und un- 
würdiger Leichtgläubigkeit, die als die erste der Füichten einge- 
schärft wurde, und bei allen Gegenständen und in allen Formen 
sich bekundete, durchdrang die Atmosphäre, in welcher er athmete. 
Wer kann die Hindernisse richtig wUrdigen, gegen welche ein auf- 
richtiger Forscher ia einer solchen Zeit gekämpft haben mnss? 
Wer kann den geheimen Kummer begreifen, welchen er in den 
langen Monaten oder Jahren erduWet hat, während welcher die 
rivalisirenden Argumente eine abwechselnde Macht über sein ürtheil 
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gewannen, wahrend ^Uer Zweiiel noch immer als Terdammhch 
betrachtet wurde? Und selbst wenn sein Geist überzengt war, 
pflegte seine Einbildung noch oft auf seinen alten Glauben zurück- 
zublicken. In späteren Jahren tliessen unsere Gedanken ron seihet, 
nnd sogar ohne dass wir es wissen, in den Kanälen, welche in der 
Jugend gebildet werden. In Augenblicken, wo die Spannkraft des 
. oontrolirenden Urtheila nachlüsat, gewinnen alte inteUectnelle Ge- 
wohnheiten ihre Macht wieder, und Phantasiebilder, deren Voraus- 
setzungen längst ganz nnd gar aufgegeben worden sind, treten auis 
Neue ins Leben. In Stunden der Schwäche, der Krankheit und 
der Schlaffheit, in den Allen bekannten fieberischen und ängstlichen 
Augenblicken, wo der Geist unthätig. auf dem Strome schwimmt, 
müssen die Phantome, welche die Vernunft gebannt hatte, oft wieder 
erschienen, und die Bitterkeit einer alten Tyrannei muss in seine 
Seele eingekehrt sein. 

Es ist einer der grÖssten von den vielen Diensten, welche die 
Troubadours der Mensdiheit leisteten, dass sie eine solche Fülle 
des Spottes über die Höllenvisionen ergossen, durch welche die 
Mönche die Menschen zu erschrecken pflegten , dass sie dieselben 
völlig iß Verruf brachten nnd beinahe unterdrückten '). Ob jedoch 
der katholische Geist, ohne den Beistand der heidnischen Literatur 
Hud der unabhängigen Denker, welche unter dem Schutze des 
MuhammedanismuB ■ erstanden , die Ketten hätte jemals sprengen 
können, die ihn umwanden, dürfte wohl fraglich sein. Das Empor- 
blüben der Städte, welches die weltlichen Interessen und Gefühle 
vermehrte, das Wiedererwachen der Wiasensohaft , der Niedergang 
der geistlichen Klassen, welcher auf die Kreuzzöge folgte, und 
schliesslich die Spaltung der Christenheit durch die Reformation 
schwächten allmählich die Kirchenlehre und beschränkten ihren 
EinÖuss bloss auf die Gläubigen. Es gab aber noch eine Lehre, 
die einen noch grösseren Einflnss auf die Vermehrung des Reieh- 
thumee der Geistlicbkeit und darauf hatte, die Bescbenknng der 
Kirdie zum Haupttheile der Religion zu machen. Ich meine, wie 
man erräth, die Lehre vom Fegefeuer. 

Ein ausgezeichneter neuerer Apologet des Mittelalters machte 
diese Lehre zimi Gegenstande seiner besonderen und sehr charak- 
teristischen Lobeserhebung, weil eie, wie er sagt, ein unerlässhches 

'] Viele inteiesssate Beispiele von der Art, vle die TroubadouTS die manchischeii 
Hallen Visionen verapolleten, giebt DeJepieire, p.lti. — Wright's Furgalory 0/ St. Falrick 
pp. il—52. 
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CorrectiT zu dem extremen Teiroriamus der Lehre von der ewigen 
Hölleostrafe bildet, indem sie eine endliche, nach jeder nicht gebüBsten 
Sünde bemessene Strafe fiir Diejenigen ist, welche nicht tugendhaft 
geni^ sind, um sofort in den Himmel zu kommen, noch lasterhaft 
genug, um in die Hölle zu wandern^). Dies iat eine von denjenigen 
Theorieen, welche, obwohl bei einer grossen und einäasareicben Klasse 
von Schriftstellern unserer Zeit sehr beliebt. Denen fast abgeschmackt 
«racheinen muss, welche die thatsächliche Wirkung dieser Lehre 
während des Mittelalters geprüft haben. Nach der praktischen Lehre 
der Kirche war die dem Klerus zur Verfügung stehende sündenver- 
gebende Macht' so gross, dass Diejenigen, welche im Glauben an 
ihre Lehren starben und ihre letzten Stunden durch ihre Bnludie 
stärkten, nicht die geringste Ursache hatten, die Schrecken der 
Hölle zu fürchten. Andererseite hatten Diejenigen, welche aosser- 
halb der Kirche starben, keine Aussicht, ins Fegefeuer zu gelangen. 
Letzteres war ganz und gar zum Zwischenzustand für die wahren 
däubigen bestinunt; die Lehre wurde haupteächlich zu einer Zeit 
«ingeschärft, als Niemand im geringsten geneigt war, die Macht der 
Xirche in Frage zu stellen, auch die schreokUohste Sünde zu ver- 
geben oder die schlimmsten Menschen aus der Hölle zu befreien, 
und sie wurde sicherlich nimjner in dem Lichte einer Linderung 
betrachtet. Die volksthümlichen Bilder des Fegefeuers waren in der 
That so schrecklich, daas man beinahe zweifeln darf, ob die Ein- 
bildung sich jemals den Unterschied zwischen diesem Zustande und 
dem der Verlorenen vollständig vergegenwärtigen, obgleich die Ver- 
nunft ihn leicht anerkennen konnte. Die Kanzelredner schilderten 
die Leiden der geretteten Seelen im Fegefeuer unendlich grösser, 
als diejenigen, welche die meisten unglücklichen Sterblichen auf 
Erden erdulden *). Die rohen Künstler des Mittelalters erschöpften 



') Comte, FhÜMophie poiiUvt, tomt F., p, 289. 

*) „Sunt-BerDSTcl, duis soa sermou Dt ebitu Bumbwti, affirme qne laos les tou- 
ments de cette vie sont joies si on Ics compue i. lue seconde des peines da po^stoire." 
„Imaginez-TODi donc. ddicates dsmee". dit le p^e Vidlidiec (1613) dans Bon sennou da 
3iiie diautuche de l'Advent, ,^'estie au ttareis de voa cheneCa, sur Tostre peüt fea 
pom Que ceotaiue d'ana: ce n'eac heu &a lespect d'uu moment de purgatoite. lials Bi 
vouB Tistes jamaU tirer qael[|u'ua ä qoatre cheraui, qneiqa'an brnsler i. pedt fea, 
euTsser de faim ou de Boif, one heaie de poigaeoire est piie qne tout cela." Meny, 
Li» likra Fricheuri (Paris, 1S60}, pp. 130 — 131 (ein höchst bolehreadea and aa- 
icsendes Buch). Ich nehme ein tot mii liegendea neu«« kstholüclies Andachtsbnch 
und U«e: „Veilchen mit den Leiden des Fegefeuera sind alle jene Wondeu und 
ÜQsteren Kerker, &Ue jene vllden Thiere, £isenhaken, lothfluhenden Standplatten a, s. w., 
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ihre ÄiiBtrengniigen in der Daretellnag der Windungen der Todten 
in den sie umgebenden Flammen. Unzählige Visionen schilderten 
his ins Kleinliche die verschiedenen Arten der Qual, welchen de 
unterlagen^), und der Mönch, weldier beschrieb was er vorgab ge- 
sehen zu haben, schloss gewöhnlich mit der charakteristischen Sitten- 
lehre, könnten die Menschen sich bloss dieee Leiden vergegenwärtigen, 
sie würden vor keinem Opfer zurückschrecken, um ihre Freunde ans 
einem solchen Zustande zn erlösen. Es hiess, ein besonderer Platz 
wäre im Fegefeuer iiir Diejenigen aufbewahrt, die ihren Zehnten 
schlecht bezahlt hatten '). tiregorius der Grrosse erzählt eine sonder- 
bare tieschichte von einem Manne, der in anderen Beziehungen v(m 
bewundernswürdiger Tugend war, der aber bei einer strittigen Papstr 
wähl den unrechten Candidaten unterstützte, und ohne, wie es sduen, 
in irgend einem Grade dem glücklichen Candidaten nach der Wahl 
den Gehorsam zu verweigern, im Geheimen bei seiner Meinung be- 
harrte, dass die Wahl eine unkluge war. In Folge dessen wurde ei 
nach dem Tode eine Zeit lang in siedendes Wasser graetzt ^). Wa£ 
man auch in anderer Hinsicht von dieser Lehre halten mag, man 
mnss anerkennen, dass sie mit meisterhafter Cresohi<^ohkeit die 
Mittel dem Zwedce anzupassen wusste. Ein System, das seineu Ver- 
treter beauftragt, zor unglücklichen Wittwe in den ersten dunk^ 
Stunden ihres Kummers und ihrer Verzweiflung zu gehen, um ibr 



welche die heiligen MErtfrer eidnldeteD, niclits." „Sie (die Seelen im Fegefeuer) 
'Werden in einer wirklidien, o))^eich vnnderlureD Weise durch Feaer gemuteit, 
welches von derselben An ist, wie nnsei elementaiee Feaer," „Welche lodesqnil 
weiden nicht diejenigen heiligen Seelen erdulden, wenn gebunden nnd gefesselt nil 
den manemdston Ketten eines lebendigen Feaen, gleich dem der Helle! and wir, 
während wir sie frei und glücklich machen können, sollen wir wie theibahmlose Znschauei 
dastehen?" ,4)er heilige Austin ist der Meinung, dass die Schmerzen einer Seele im 
Fegefeuer während der Zeit, dass mam das Ange UShet und achliesat, schwerer sind, 
als was der hellige Lanrentius auf den Brstroat erdnldele" und so geht ea weiter. 
(Purgatory cptned ta the Fiety of t/te Faith/ul. Bichudson, Londoo.) 

') Siehe Delepierre, Wright und AJger. 

*) Dies geht ms der Vision ThurciU's herror. (Wright's Furgatorg, p. 42.) 
Bromplon (ChnmicenJ enlhlt Folgendes Ton einem englischen Gtnndbeaitzer, der sich 
geweigert hatte, den Zehnten zn bezahlen. Nachdom der heilige ÄngnsÜnos ihn Ter* 
geblich ;ar Bede gestellt hatte, ttbeizeugte er ihn zoletzt dorch ein Wunder. Beyer 
er die ütlesse las, befahl er, dass alle ezcemmunicirten Personen die Kirche verlassen 
sollten, worauf eine Leiche ans dem Grabe stieg und weggiag. Als man die Leiche 
be&agte, sagte sie, sie wiie der EOrpei eines alten BrUen, welcher den Zehnten zu 
i in Folge dessen eicommunicirt und verdammt worden war. 
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ZU sagen, dass Derjenige, welcher ihr theurer, als die gesammte 
sonstige Welt war, jetzt in einem Feaer brenne, und dass er bloss 
durch ein Geldgeschenk an die Priester befreit werden konnte, war 
sicherlich in seiner Art nicht ohne ein auaserordentUches Verdienst. 
Wenn wir xma den sittlichen Zostand der Gesellschaft von 
Westeoropa in der Periode zu vergegenwärtigen suchen, welche 
zwischen dem Zusammenstürze des römischen Reiches und Karl dem 
Grossen verstridi, während welcher die religiösen Umgestaltungen, 
welche ich hauptsächlich hervorhob, entstanden, treten ans bedeu- 
tende Schwierigkeiten entgegen. Zunächst sind unsere Materiahen 
sehr spärlich. Von dem Jahre 642, wo die ma^re Chronik Frode- 
gai^B schliesst, bis zur Lebensbesehreibang KarVs des Grossen von 
Egmhard, ein Jahrhundert später, ist beinahe eine vollständige 
Lücke in der beglaubigten Geschichte, und wir sind auf ein paar 
spärliche und sehr zweifelhafte Bemerkungen in den El<»t6r- 
chroniken, den Lebensgeechichten der Heihgen und den Concil- 
beschlüssen angewiesen. Die ganze weltliche Literatur war beinahe 
verschwunden, und der Gedanke an die Nachwelt schien der 
Mensdibeit abhanden gekommen zn sein ^). lieber die erste 
Hälfte des siebenten Jahrhunderts jedoch, und über die zwei Jahr- 
handerte, welche ihm vorangingen, besitzen wir viele Nachrichten 
durch Gx^or von Tours und Fredegar, deren langweilige und 
abschreckende Erzählungen mit grosser Klarheit den Jahrhunderte 
langen Kampf der Volksstämme und Wedisel der Regierungen 
beleut^ten. In ItaUen hatten die Ueherlieferungen und Gowohn- 
heiten des alten Reiches in gevrissem Grade ihre Macht wieder 
erlangt, aber in GaUien stand die Kirche in der Mitte von Barbaren, 
deren naturwüchsige Kraft niemals durch Civiüsation geschwächt 
und durch Kenntniss verfeinert worden war. Das Bild, welches 
Gregor von Tours uns giebt, ist das einer Gesellschaft, welche 
beinahe vollsüindig anarchisch war. Der Geist ermüdet bei der 
eintönigen Anfeählung von Thaten der Gewalt und des Betruges, 
die ans keiner festen Politik entsprangen, kein bestimmtes Ziel 
hatten, und keine dauernde Spur in der Welt bintorliessen *). Die 

<) Wie SigmoDdi sagt: J>eDdBiit quatte-ringts um, tont an taoina, U n'7 snt pas 
nn Fnnc qni Mn^&t i traauDettre i U postiiiti la mimoire des iT^ements con- 
temporelDS, et pendant le mäne eepace de temps U n'y ent pu nn peraonuage pnis- 
sant qni na bUlt des tenples panr la pos16iit6 la plus reculie." Siit. det Friatiaü, 
lome II., p. 46. 

*) Gibbon sagt tod der Periode, während velcbeT die meioTingiacbe Dynastie 
hernchee, „es irQide schver sein, irgendwo mebr Laster oder weniger Tngend m 
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zwei KÖDiginnen Fredegniuie und Bninhild ragen über andere Per- 
sonen wegen ihres wilden und onergchrookenen Ehrgeizes, wegen, 
des Zaubers, den sie über die Gemüther der Massen übten, und 
wegen der Zahl und Grausamkeit ihrer Verbrechen hervor. Alle 
Klassen scheinen beinahe gleich Tom Laster gefärbt gewesen zu sein. 
Der Erzbischof Cantmus von Clermont war ein solcher Tronkenbold, 
daas er durch vier Männer Ton den Gelagen weggetragan werdea 
musste, tind zuletzt in Folge seiner Ausschweifungen die fallende 
Sucht sich zuzog 1). Er war ferner so habsüchtig, daas er einen 
Priester mit Namen Anastasius, weil dieser ihiTi ein Landgut nicht 
abtreten wollte, lebendig begraben liess, und als der Unglückliche 
durch einen Zufall aus dem Grabe errettet wurde, und die Schand- 
that dem Eonig Ghlothar anzeigte, erhielt der Erzbischof keine 
grössere Strafe, als einen Vorweis*). Die schlimmsten Herrscher 
fahnden Schmeichler oder Helferfihelfer bei der Gieistliclikeit. Frede- 
gunde schickte zwei üeistliche mit vergifteten Dolchen, um Childebert 
zu ermorden*), und einen vertrauten Geistlichen, um Bmnhild durch 
List zu berücken und dann zu tödten*), sie liess einen Bischof von 
Rouen am Altare ermorden — wobei ein Bischof und ein Erzdecan 
ihre Mitverschworenen waren'), und sie fand in Aegidius, Bischof 

tindea". HaJIam wisdecliolt diese Bemeitmig and fügt hioza: „Die TJuitsttchen dieser 
Zuiteo sind von wenig anderer 'Wichtigkeit, als daas sie dem Geiste eine klare Vor- 
Btellimg TOD der liSchsten Verderbtheit der dabei betbeiligteu Menschen, nnd folglich 
TOQ dem Zustande geben, zu welchem die Gesellschaft herabgesrniken war." Hill, o/ 
Ihi Middie Agti, eh. I. Decaa Milman's Urtheil lanlet ebonao scharf und ungünstig. 
„Man kann sicli schwer einen finatrereii und Terkammeneren Gesellschaftszostand 
denken, als den Frankreichs unter seinen merodngiaclien KCnigeu. den Naehlommen 
Chlodwig's, wie ihn Gregor Ton Tours aohilderte. In dem Kampfe der Barbarei mit 
dem Cbristenthume liat die BarbaTei ihre ganze Zugellosigkeit und nichts ran ihrer 
(irossmnth dem Chrisienthume zugeführt; ihre Thatkraft zeigt sich in dem Ueber- 
schrang der tiranaamkeit nnd Sinnlichkeit. Das Christenthnm hat der Barbarei kaam 
mehr als seinen Aberglauben nnd aeinsn Haas gegen Eetzei und DngliLubige gegeben. 
Durch die ganze Geschichte nichts als Meuohel-, Vater- und Brudermorde, nater- 
miacht mit Blutschande und Verfuhrnng." mnary 0/ Laiin Chyiitianüy, vol. /., p. 365. 

*) Greg. Tnr-, IV., 12. Gregor erwähnt (V., il) einea anderen Bischofs, der 
sich so sehr zu betrinken pflegte, daas er nicht stehen konnte ; nnd nachdem der heilige 
Bonifacius die Sinnlichkeit der Geistlichkeit seiner Zeit geachildert hat, fugt er hinzu, 
dass es BiachOfe gebe „qui licet dicant se fomicaiios Tel adulteros non esse, aed annt 
ebriosi et injuriosi", etc. Epist. XLIX. 

») Greg. Tut., IV., 12. 

») Ibid., VIII., 29. 

*) Ibid.. VII., 20. 

») Md., VIII., äl—42. 
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•von Rheims, einen ihrer vertrautesten und willfährigsten Freunde'). 
Der Papst Gregor der Grosse war ein eifriger Schmeichler Brun- 
üld's*). Nachdem Gundebald seine drei Brüder ermordet hatte, 
tröstete ihn der heilige Avitus, Bischof von Vienne, der, ohne die 
That im geringsten zu missbilligen, ihm versicherte, er wäre das 
Werkzeug der Vorsehung gewesen, um das Glück seines Volkes 
sicher zu stellen ^). Die Bisthümer waren durch Männer von offen- 
barer Völlerei, oder durch habsüchtige Geizhälze besetzt*). Die 
Priester verrichteten bisweilen die heilige Messe im trunkenen Zu- 
stande''). Sie hatten bereits begonnen, Watten zu tragen, und 
trregor erzählt, dass zwei Bischöfe, Salunius und Sagittarius, im 
Jahre 571 gegen die Longobarden ins Feld zogen, und durch ihre 
Tapferkeit viel zum Siege der Franken beitrugen^). Es gab kaum 
eine Regierung, die sich nicht durch ein grausames Familientrauer- 
spiel bemerkbar machte. Es gab wenige Herrscher, die sich nicht 
wenigstens Eines wohlüberlegten Mordes schuldig machten. Niemals 
Tielleicht war die Strafe der Verstümmelung und verlängerter und 
qualvoller Todesarten gewöhnlicher. Wir lesen, unter anderen 
(xrausamkeiten, von einem Bischof, der auf königlichen Befehl auf 
einen mit Dornen angefüllton Lastwagen geworfen und in die Ver- 
bannung Verstössen wurde'); von einem König (Clothar), der seinen 
rebellischen Sohn (Chramm) mit seinem Weibe und ihren Töchtern 
Terbrennen Hess ^) ; von einer Königin (Deoteria) , die ihre Tochter 
aus erster Ehe, aus Besorgniss, der König möchte ihrer begehren 
und sie zu sich nehmen, ertränken liess*); von einer anderea 



■) Greg. Tur-, I'., 1$. 

') Siehe seinen interessanten Briefirecliäel ait ihr. ^üt. VI., 5, 50, 59; IX., 
11, 111; XI., 62—63. 

') Avitus, £piu. V. Er fitgt Mnzo: „Minsetiiit regni felicitas nnmenim i^aliiun 
personaTom." 

*) Siehe das nachdraclisiolle Zeagpiss des heiligen BoDifacios im acbten Jalii- 
huadert: „Modo autem maxima ex parte per ciritates epiacopalea sedes tiaditae saut 
laicia cupidis ad possidendum, vel adnlteratis clericis, scortatoribus et publicania saecn- 
kriter ad perfruendum." Epiai. XLIS. ,jid Zachariam". Der ganze Brief entwirft 
ein erschreclicndes Bild vod den lleriliaten Lastern der Zeit. 

"*) Mehr ;ils Ein Coacil fasate hierüber Beschlüsse. Siehe Vie de St. Liger ton 
Dom Pitra, pp. 112—117. 

") Greg. Tor., IV., 43. Bonifacios spricht (742) von BischMen: „qiti pugnant 
in exercitu annaCi et elfundunt piopria manu sanguinem hominum". Epiit. XLIX, ■ 

') Greg. Tut., IV., 26. 

') Ibid., IT.. 20. 

'1 Ibid., III., 26. 
Lscl;, Sittengeschichta Eiropig. IL 3. AntL, 13 
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Königin (Fredegunde) , die ihre Tochter mit eigenen Händen erwürgen. 
wollte^); TOD einem Abt (Danlf), der einen armen Mann zwang, 
sein Haus zu Terlassen, um mit dessen Weib« Ehebruch za begehen, 
und der von dem Heimkehrenden eammt seiner Bnhlerin ermordet 
wurde') ; von einem Adeligen, der es zu seinem gewohnheitsmässigen 
Vergnügen machte, seine Diener mit brennenden Fackek zu mar- 
tern, und der zwei von ihnen lebendig begmb, weil sie sich obD& 
Beine Erlaubniss verheirathet hatten'); von dem Weibe eines Bischöfe, 
welches so unglaublich boshaft war, dass sie Männern das Scham- 
glied mit der Bauchhant abschnitt, und Weibern die Schamtheil& 
mit glühenden Blechen versengte*); von Vielen, die ihrer Ohren, 
nud Nasen beraubt, mehrere Tage lang gefoltert, und zuletzt lebendig 
Terbrannt oder langsam durch das Rad zerschmettert wurden. Bmn- 
hild üel am Ende ihres langen und in manchen Beziehungeu grossen, 
obgleich verbrecherischen Lebens in die Hände Glothar's. Er lies» 
sie drei Tage lang auf verschiedene Weise martern, dann auf ein 
Kameel setzen, und so durch das gesammte Heer fuhren, hierauf 
mit dem Haupthaar, einem Arm und Fuss an den Schwanz de» 
wildesten Pferdes binden, und so ward sie vom davon sprengenden 
Thiere zu Tode geschleift*). 

Und denno(di war diese Zeit in einem gewissen Sinne überan» 
religiös. Die gesammte Literatur war beilig geworden. Jede Art 
Ketzerei verschwand rasch. Die Priester und Mönche hatten eine 
ungeheure Macht erlangt, und ihr Reichthum vermehrte sich ausser- 
ordentlich^). Mehrere Herrscher -vertauschten freivriüig ihre Throne 



') Gruf. Xnr, IX., 34. 

*) Ibid., VIII.. lä. Gregor fügt Mnza: ,J)a8 mAge allen GeisÜichen zur 
WamDDg gereichen, sich nicht gegen die Beatünniongea der Kirchen gesetze mit 
fremden Weibern iibzageben, und sich mit solchen Franeu za begnügen, um derentriUeik 
sie kein Vormtf treffen kann." Die Ehelosigkeit der Geistlichen wnrde damals noch 
nicht tinbedingt gefordert. 

») Ibid., V., 3. 

') Ibid., VIII., 39, „Noch viele andere abschenliohe Dinge that sie", sagt 
Gregor, ,.aber es ist besser daron zu schweigen". Ihr Mann war einer der ungerech- 
testen und halwüchtigsten der damal^en Bischöfe. 

') Fredegar, XLII. Der Verfasser schildert Clothar als ein vollkommenes Muster- 
bild christlicher Barmheizigkeit. 

') „Au siiiume siäcle on compte 214 ätablissements TeUgieux des Fyx^tos k la 
Loire et des bouches dn Bhdne aux Vosges." Ozanam, itudei germaniquei, totu II., 
f. S3. In den zwei folgenden Jahrhunderten nahm der Kirchen reichthum ungeheuer za. 
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mit dem Mönchsleben *). Das siebente Jahrhundert, welches mit 
dem achten die ünaterBte Periode des UittelaJters bildet, ist in der 
Hagiologie dafür berühmt, dass es mehr Heilige erzeugte, als irgend 
ein anderes Jahrhundert, ansgenommen das der Märtjrrer*). 

Die Art, in veloher die Begebenheiten von den tieecbichtschrei- 
bem betrachtet wnrden, ist ebenfalls überaus charakteristisch. Unsere 
hauptsächliche Autorität, Gregor von Tours, war ein Bischof von 
grosser Befahigang, und ein Mann von der echtesten Frömmigkeit 
und sehr starken Gefühlen*), Er bezeichnet sein Werk als „eine 
Er^hlung der Wunderthaten der Heiligen und der Unfälle der 
Völker"*), und der Forscher, welcher sich von den heidnischen 
G^chichtschreibem zu ihm wendet, ist ebenso sehr durch die 
grosse Wichtigkeit betroffen, welche er den kirchlichen Angelegen- 
heiten beilegt, als durch die gleichmässige Art, mit welcher er 
alle weltlichen Begebenheiten von ihrer reUgiösen Seite, als von einer 
besonderen Vorsehung beherrscht und geleitet, betrachtet. Doch 
iu Fragen, wo der Unterschied zwischen Orthodoxie und Hetero- 
doxie ins Spiel kommt, zeigt sich seine Ethik bisweilen in der 
sonderbarsten Verzerrung. Hiervon ist wohl das schlagendste Bei- 
spiel die Art, wie er das Leben Clodwig's, des grossen Vertreters 
der Orthodosie schildert"). Nachdem er die Umstände and Veran- 
lassung von dessen Bekehrung berichtet hat, fährt er fort, mit 
imverhüllter Bewunderung zu erzählen, wie dieser EriegsfaäaptUng, 
als erste Folge seiner Bekehrung, bekannte, es schmerze ihn, zu 
sehen, dass du Theil Galliens unter einem arianischen Herrscher 
stehe, wie er demgemass den Entschluss fasste, in sein Land ein- 

>) Mathew von Westminstor (757) Bpriclit von nicht veniger Ha acht sächaiecben 
ESnieen, die dies getbui haben. 

*) „La septiime siäcle est celni peut-äre qui a doani le plus de sainta au calea- 
drlar.'' Sismondi, SM. dt Franee, tome IL, p. 50. ,J.e plna bean tijre dn septiäme 
si^cle ä nne T^habilitatian c'est le nombre conaidiiable de sainU qa'il a pcodnlts .... 
Adcdd BiScle n'a Üi ainsi gloiifiä sauf l'äge des Diaityra doat Dien a'est r£ser76 de 
comptei le nombre. Chaqne aun^e fonrnit sa moisson, chaqae jonr a sa gerbe .... 
Si donc il plalt k Dien et an Christ de r£pandre & pleines mains snr nn si^cle les 
aplendeais des sainta, qa'impoTle qae l'hiatoire et la gloire hnmaine en tiennent pen 
compte?" Pitra, Vit de St. Liger, Introd., p. X — XL Dieaer gelehrte nnd sehr 
glänbige Schriftsteller (jetzt Cardinal) »agt dann, vir babea die Sadidchl, dass das 
siebente JabThnndert mehr als achlbDudert Heilige hatie. (Introd., p. ZXSX.J 

*) Siehe zun Beispiel die aehi ruhrende Stelle Über den Tod seiner Kinder, 
F., 35. 

*) Lii. IL, Frei. 

') //., 27—43. 

13* 
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zufallen und es sich auzueignen, wie er aue Frömtaigkeit Beinen 
Söldnern gebot, sich aller Verwüstungen zu enthalten, wenn sie das 
Gebiet des heiligen Martin durchzögen, und wie mehrere Wunder 
die göttliche Billigung des Kriegszuges bezeugten. Der Krieg — der 
erste in der langen Reihe von Religionskriegen, welche von den 
Christen geführt wurden — gelang volbtändig, und Clodwig richtete 
nunmehr seinen Ehrgeiz auf neue Grebiete, Auf seinem Zuge gegen 
die Arianer hatte er an seinem Verwandten Sigbert, dem alten 
und kranken König der ripuarischen Franken, einen treuen Bundes- 
genossen gefunden. Er stellte nun in schlauer Weise dem Sohne 
Sigbert's die Vortheüe vor, welche ihm aus dem Tode des Vaters 
erwachsen würden. Der Wink wurde verstanden. Sigbert ivurde 
ermordet, und Clodwig schickte eine Gesandtsdiaft an den Vater- 
mörder, um ihn seiner aufrichtigen Freundschaft zu versichern, 
aber mit dem geheimen Auftrag, ihn bei der ersten Gelegenheit zu 
ermorden. Als dies geschehen und das Land ohne Führer war, 
begab sich Clodwig nach Köln, der Hauptstadt Sigbert's, berief 
alles Volk, hetheuerte in feierlicher Weise seinen Abscheu vor den 
stattgehabten Trauerspielen und seine vollständige Unschuld an 
ihnen ') ; sagte aber : „Da es nun einmal so gekommen ist, so gebe 
ich euch diesen Rath: wenn es euch genehm ist, so wendet euch 
zu mir, dass ihr sicher lebt unter meinem Schutze". Der Vor- 
schlag wurde mit Beifall aufgenommen. Die Krieger wählten ihn 
zu ihrem König, „und auf diese Weise", sagt der bischöäiche Ge- 
schichtschreiber, „empting er Sigbert's Reich und Schätze, und es 
kamen die Leute desselben unter seine Herrschaft. Gott aber warf 
Tag für Tag seijie Feinde vor ihm zu Boden und vermehrte sein 
Reich, weil er rechten Herzens vor ihm wandelte und that, was 
seinen Augen wohlgefällig war"^). Sein Ehrgeiz war jedoch noch 
nicht befriedigt. Er führte eine Reihe von Kriegen, um das ge- 
sammte Gallien unter sein Scepter zu bringen, griff an, schlug, 
nahm gefangen und tödtete die rechtmässigen Herrscher, welche 
fueistentheils seine eigenen Verwandten waren. Nachdem er sich 
vor Gefahren von aussen durch die Ermordung aller seiner Ver- 



') El iruech seine Hände in Unschuld, indem er sagte: „Sed in his cgo neqna- 
qnam consdus sum. Nee enim posaum sanguinem parenltun wBoruni eftondere." 
II., iO. 

^) ..Frostemebat euim gnotidie Dens hostes ejos sab mann ipsiue, et augobat 
regnnm ejas, eo qaod ambnlaret reclo corde oocam eo, et faeeret quae placita erant 
in ocnüs ejus." II., 40. 
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wandteil, mit Ansnahme seiner Frau and Kinder, sicher gestellt 
hatte, soll er vor seinen Höflingen geklagt haben: „Ach, dass ich 
nun wie ein Fremdling unter Fremden stehe, und mir Keiner der 
Meinigen, wenn das Unglück über mich kommen sollte. Hülfe ge- 
währen kannl" Aber diese Rede, versichert Gregor, war bloss eine 
List ; denn der König wollte erfahren, ob irgend ein Thronbewerber 
seiner Keuntniss und seinem Schwerte entgangen war. Bald darauf 
starb er hochbejahrt und in Ehren, and wurde zu Paris in einer 
Kirche^) beerdigt, die er selbst gebaut hatte. 

Nachdem Gregor von Tours allo diese Dinge mit unerschütter- 
licher Kühe erzählt hat, bittet er den Leaer, ihm zu gestatten, 
ein wenig inne zu halten und die Moral aus der Geschichte zu 
ziehen. Man sieht, sagt er, wie den Christen, welche die heilige 
Dreifaltigkeit bekannten, Alles glücklich von Statten ging, die 
Ketzer aber, welche dieselbe verwarfen, stets in das Verderben 
gerietfaen. Nicht davon will ich sprechen, wie Abraham, Jakob, 
Moses, Aron und David, welche die Dreiemigkeit verehrten, glücklich 
waren, sondern zu unseren Zeiten zurückkehren. „Arius, der schänd- 
liche Gründer der schändlichen Sekte, wnrde, nachdem seine Ein- 
geweide ausgetreten, zum HöUenfeuer verurtheilt. Hilarius dagegen, 
der heilige Vorkämpfer der ungetheilten Dreifaltigkeit , ging zwar 
für aie in die Verbannung, aber er sah die Heiinath wieder und 
gewann das Paradies. Clodwig, der sie bekannte, überwältigte 
unter ihrem Beistande die Ketzer und breitete seine Herrschaft über 
ganz Gallien aus; Alarich dagegen, der sie verleugnete, verlor 
Land und Leute, und was die Hauptsache ist, das ewige Leben 
selbst"'). 

Es würde leicht sein, andere, obgleich vielleicht nicht ganz so 
schlagende Beispiele von dem Grade anzuführen, in welchem die 
sittlichen Urtheile dieser unglücklichen Zeit durch den Aberglauben 
entstellt waren"). Fragen über Orthodoxie oder Fasten schienen 

'■) Jetzt St Geaeriire. 

*J ///., Fni. Der heilige Avitss zihlt mit begeislertea Worten die chriatUcbeik 
Tugenden Glodwig's anf (Epät., XLIJ; aber dies geschah in einum ou den EOnig 
selbst geiicbtelen Briefe und liesse sich ni>ch entscboldigen. 

") So sagt Hallain: ,.Die mönchischen Geachichtsohroiber liefern fortlanfende 
Beweise der OnsittlicUeit In der OescUchte von Bnmsej Abbey, einem unseTer 
beslea DocnmentB Alt die aagelaächsiachen Zeiten, haben vir eine Anekdote Ton einem 
Bischof, der einen dänischen Adeligen trunken machte, damit er ihn um seinen Land- 
sitz betragsn konnte, Uta mit lielei Bllllgimf erzählt viid. Walter de Hemingford 
berichtet mit Dbeigrosser Freude die Tohlbekannte Geschichte, das? ein Xapltftn die 
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dem Volksgeiste ohne Vergleich wichtiger, als das, was wir jetzt 
die fundameDtalen Principien des Rechts and Unrechts nenneii wür- 
den. Ein CreBetz Karl's des Grossen nud auch ein sädisisches Gesetz 
bestrafte Jeden, der in der Fastenzeit Fleisch ass, mit dem Tode*), 
ausgenommen wenn der Priester sich überzeugt hatte, dass die 
Sadie nubedJDgt nothwendig i^ar. Der sittliche Enthosiasmas der 
Zeit trieb die Menschen hauptsächlich daza^ ihre bürgerlichen und 
häuslicbea Pöichten preiszugeben, sieb in Klöstern einzumauern 
und ihre Kraft durch verlängerte und übertriebene Kasteiung za 
zerstören*). Dennoch kann es keine Frage sein, dass inmitten all 
dieses Aberglaubens die religiösen Triebfedern in manchen Be- 
ziehungen Gutes wirkten. Die Klöster, welche überall entstand^i, 
bildeten sichere Znflnchtsstätten für die Schaaren, welche you ihren 
Feinden verfolgt worden waren, legten den Grund zu einem mi- 
sohätzbaren Gregengewicht gegen die damalige rohe Militärgewalt, 
machten die Einbildung der Menschen mit religiösen Typen ver- 
traut, die kanm verfehlen konnten, in gewissem Grade den Charakter 
zu mildem, und bahnten den Weg zur friedlichen Arbeit, Wenn 
die Menschen, erfüUt von Bewondemug über die Berichte von der 
Heiligkeit und den Wnndertbaten eines berühmten Heiligen, Püger- 
&tirten machten, um ibn zu sehen, und ihn dann im groben -Banem- 
rock bnden, mit dicken Schuhen bekleidet und mit einer Sense 
auf der Schalte^', die Arbeiter des Pächters beau&ichtigend ■), oder 
in einer kleinen Dachstube Lampen ausbessernd*) , so konnten sie, 
gleichviel welchen Nutzen sie sonst aus dem Besuche gezogen haben 
mögen, doch kaum anders als mit einem verstärkten Begrifl' von der 



Juden Dberredete, ihi SdaS zu rerlissen and im flachen Wassei an'B Land zD waten, 
bis sie schliessUch von der anstunnendon Flath feiscUnngea watdaa." Middl» Agtt 
(12. ed.), IIL. p. 306. 

') Canciani, Ztgei Bariarorum, voL HJ., p. 64. Ctmciani bemedt, dassbai den 
Polen den Sündern die Zfthne ftoageiiMeit müden. Die folgende Stella ans Bodiu 
scheint mir sein meikwiudig; — „Les bis et canoDS Teolent qn'on paidonne anz 
h^tiüqiies repenÜB (combien qne les magiBtiats an qnalqaea ÜMU fit cy-dera^t, y 
ont en tel eagard. qua celni qai aroit mangfe de la chaii an Vendiedy estoit brnslä 
tout vif, comme il fut faict en la rille cfAngeis l'an mil cinq cena treate-neaf, s'il 
ne s'en lepentoit; et ja^oit qnil se repantist si eftoit-U pendn pai compaasion)." lU- 
mtmtnam'e du Sureitri, p. 21S. 

*j Ein l&nged Terzeichnias ran Beispielen übertriebener Kuteinnsui aiu dem 
Leben der Heiligen des siebenten oder achtan Jahämnderts giebt Fitn, Fit de St,~ 
Lijtr, Inlr»d., pp. CV—OVII. 

') Die« wild ron dem beiligen Eqnltiaa berielitet. Greg., ßüU., /., 4. 

*} Ibid., I., &. Dieser Heilige htess CoostantiDS. 
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Würde der Arbeit zuriickkehreß. Es war wohl zu dieser Zeit ebeneo- 
sehr zum Nutzen der Welt wie der Kirche, dass die kirchlichen Frei- 
stätten und Grundstücke für unverletzlich galten, und die zahlreichen 
Legenden von der göttlichen Bestrafung Derer, welche sie verletzten, 
bezeugen den Eifer, mit welchem der Klerus diese Unverletzlichkeit 
festzustellen suchte ^). Die grosse Heiligkeit, welche den Feiertagen 
beigelegt wurde, war ebenfalls eine wichtige Wohlthat für die dienst- 
baren Klassen. Die Feier des ersten Wochentages zur Erinnerung 
an die Auferstehung reicht bis in die älteste Zeit der Kirche hin- 
auf*). Der christlicbe Festtag wurde soi^gfaltig von dem jiidisohen 
Sabbat unteTBchieden , mit dem jener nidit vor dem Schloss des 
16. Jahrhunderts zusammen geworfen za sein scheint; einige Juden- 
christen, die das mosaische Gesetz als noch in Kraft stehend an- 
sahen, begingen bmde Tage. Im Allgemeinen jedoch wurde bloss 
der Sonntag gefeiert und der reUgiöeen Andacht gewidmet. Als 
das Christenthmu den Thron bestieg, wurde die Sonntagsfeter durch 
kaiserliche Gesetze gesciüirft und verh^rlicbt. Die Gerichte, sowie 
alle büi^erlichen Gewerbe ruheten, nur die bäuerliche Bevölkerung 
-durfte, wenn die Jahreszeit dazu zwang, am Sonntage imau&chieb- 
bare Feldgeschäfte besorgen"). Gonstantin verbot am Sonntage 
flach die Uebuugen der Truppen*), und Erlasse späterer Kaiser 
wiederholten diese Verordnungen. Der Zuwiderhandelnde wurde sogar 
mit der Strafe eines Kirchenranbes bedroht. Theodosios I. ging 
einen Schritt weiter, und verbot 386 am Sonntage das Theater und 
andere öffentliche Spiele. Während der Jahrhnnderte , welche der 
Auflösung des römischen Reiches unmittelbar folgten, widmete sidi 
der Klerus mit grossem und preiawürdigem Eifer der Unterdrückung 
der Arbeit an Sonntagen und den anderen Hauptkirchenfesten. 



') Eise angeheaere MuHe von derutigen Woadem wird enihlt. Siehe t. B. 
Creff. Tor., Dt MiTacuHt, /., 61—66.; Biit, IV., iS. Wohl du Bonderbwate Bei- 
spiel von dar VedeUnng der Heiligkeit der Eiiche wu das der Noimea des Klostere 
-der heiligen Badegond». Sie halten sich gegen die Äebtiasin empArt uad du Eloater 
verlassen. Tier Biech&fe mit ihren Geistlichen beg&bea sich ins Elester, um den 
Streit beizulegen, und als diese« Ihnen nicht gelang, sprachen sie den Bann über die 
EmpOrenniien aas, voiagf die Nonnen Uher die BtscbOfe und Qeiatlichen herfielen 
«Dd de hat todtschlngen. Ibid., IX^ il. 

') Vergleiche ^»nmW^»««*«JCZ., 1.; 1. Cer., XVI., 2.; Brüf a» Barfmitu. XV.; 
Brief äf IgiuOita an üt Ma/ntiier, «ap. IX. 

*) Cod. Juilin., lii. III., m. 12., Itx 3., yergleiche Cod. Tk*i>d., II., 8,, 1. 
VIII., 8., 3. 

*) Eosebius, Vif Cmtt., IV., 18—20. 
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Mehr als eia Gesetz yerbot am Sonntage alle Arbeit, and dieses 
Verbot wurde von Karl dem Grossen in seinen Capitularien wieder- 
holt'). Mehrere Concilien fassten bezügliche Besehlüsso'), nnd 
Yerschiedene Legenden wurden in Umlauf gesetzt, dasa Menschen, 
die das Ärbeitsgebot verletzten, sofort von Krankheit oder Tod 
heimgesucht wurden*). Obgleich nun die sittliche Seite der Reli- 
gion in hohem Grade entstellt oder vergessen war , gab es doch, 
wie ich bereits auseinandergesetzt habe, eine wichtige AuBiiahme. 
Die Wohlthätigkeit war mit den abei^laubischen Theilen der Kirchen- 
lehre BO verwebt, dass sie in der ünstersten Periode wuchs und 
blühte. Die sonst unbedeutende Königin Bathilda besdienkte die 
Klöster reichlich nnd kaufte Sklaven und Gefangene frei oder 
machte sie zu Mönchen*). Am Ende des sechsten Jahrhunderts 
zeichnete sich Germanns, Bischof von Paris, durch seinen Eifer iUr 
die Loskaufiing der Gefangenen aus^). Während viele von den 
Bischöfen Männer groben nnd anstössigen Lasters waren, gab es- 
immer einige, welche mit Eifer dem alten bischöflichen Berufe, die 
Unterdrückten zu beschützen, oblagen, den Gefangenen zu Hülfe 
eilten und den Flüchtlingen ihre Freistätten öffneten. Der Ruf des. 
heiligen Germanus war so gross, dass Gefangene seinen Beistand in 
der Zwischenzeit zwischen seinem Tode und seiner Beerdigung an- 
gerufen haben sollen; worauf das Wunder geschah, dass die Leiche 
so schwer wurde, dass sie erst nach der Befreiung der Gefangenen 
ohne Anstrengung fortgebracht werden konnte ^). Inmitten der 
vollständigen Verfinsterung alles weltlichen Wissens, inmitten einer 
Herrschaft der Unwissenheit, des Betruges und der Leichtgläubig- 



') Siehe Cinciani, Lege Barbarorum, vol. III., pp. 19. 151. 

*) Vielen Au&chlnsa über diese Massregetn giebt Dr. Hessey in seinen Hantplan 
Lettum D» Sund«y. Siebe besonders Voriasnng III. Siehe »och Moehler, X» Chri- 
Hiatiüme et L' EicUmagt, pp. 1S6 — 187. 

'i GngoT roQ ToOra nihil mehreTe bezügliche Beispiele in eeinem ttberecb«MK- 
lichen Bache De MirreuUi, II., 11.; IV., &T.; V., 1. an. Einige »ndere, ans Mg' 
lischen Quellen gezogene findet min in Hessey's Suttday (3. ed.), p. 321. 

' *) Ver^eiche Piti«, J'ie äe Sl. Ltgtr, p. 131. Sianiondi, Hiit. da Fran^ai*, 
Wm« It, p. 62—63. 

') Siehe eine merbrUrdige Stelle aas ednun Leben, angefUhTt von Gnizot, Sut. 
<b la Civilitation en Franci, XVIImt le^on. In-England zeichneten sich die EOnige 
Alfted und Edward der Bekenner wegen ihrer tifrigeu WohUhfiiigkeit »ns. Bezflg- 
Bche Legenden findet man bei Boger ron Wendover, Jahr 60$, nnd bei Hatbev roa 
Wealm inster, Jahr 611. 

•) Greg. Tor., Hin. V., i. 
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keit, welcher nichts ihres Gleichen in der Geschichte zur Seite ge- 
stellt werden kann, schoss eine ungeheuere an die Askese sich an- 
schliessende Legendenliteratur empor, und die Lebensgeschichten 
der Heiligen enthalten unter Vielem, was abgeschmackt, kindisdi 
und sogar unsittlich ist, manche Bruchstücke der reinsten und 
rührendsten religiösen Dichtung^). 

Aber der Hauptansprucli , den die in Rede stehende Periode 
auf Nachsicht bei der Nachwelt hat, war ihre grosse heidenbebeh- 
rende Thätigkeit. Die Missionäre, welche anfangs aus Palästina 
und Italien hervorgingen, begannen jetrt aus dem Abendlaiide zu 
konunen. Die irländischen Klöster lieferten die ältesten und wohl 
die zahlreichsten Arbeiter auf diesem Felde, Ein grosser Theil des 
Nordens von England wurde durch die irländischen Mönche von 
Lindisfame bekehrt. Der Ruf des. heiligen Golumbanus in Gallien, 
in Deutschland und in Italien hielt eine Zeit lang dem des heiligen 
Benedict das Gleidigewicht, und die Schule, welche er in Luxeuil 
stiftete, wurde das grosse Seminar fiir die mittelalterlichen Missio- 
näre, während das Kloster, welches er in Bobbio gründete, noch 
big auf- den heutigen Tag besteht. Der irländische Missionär St. Gall 
verlieh seinen Namen einem Theile der Schweiz, den er bekehrt 
hatte, und eine Schaar anderer irländischer Missionäre' drang bis 
n die entlegensten Wälder Deutschlands. Die Bewegung, welche 
mit dem heiligen Columba in der Mitte des sechsten Jährhiihderts 
begann, theilte sich ungefähr ein Jahrhundert später England und 
Gallien mit. In der ersten Hälfte des achten Jahrhunderts fand 
sie einen grossen Vertreter in dem angelsächsischen Heiligeii Boni- 
facius, welcher das Christenthum weit und breit über Deutschland 
verbreitete, und eine sittliche Begeisterung weckte, welche die 
Beeten zur Kirche zog. Etwa drei Jahrhunderte lang, während 
Europa in den tiefsten sittlichen, intellectuellen und politisdien 
Verfall geratheu war, ergossen die Klöster einen fortwährenden 
Strom Ton Sendboten, welche die Lehre vom Kreuze und die Saat- 
kömer einer künftigen Givilisation durdi jedes Land, von der Lom- 
bardei bis nach Schweden verbreiteten'). 

') Betreffende Proben giebt Gnizot, Hut. de ia CMlii., XVIIme fefon. 

*) BJ'eeei Tbeil der Geschichte dea UilteJalCeis ist neulich TOn Macleu in seineT 
Siiiory 0/ ChriaUan Miiiiena in ihe Middlf, Jgn (1S63) g;Qt behandelt worden. Siehe 
anch UontaJembert's Jf«i'n«9 d'OceitUnt; Ozanam'a, Etvdtt germaniquet. Hanptqnellen 
bleiben Beda und die Lebensgeschichten der Heiligen, besonders das Leben dea 
heiligen Colamba von Ädamnan. Deber die fraiiza3i8cbe& Sendboten siehe die Bene- 
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Im Cranzeß jedoch würde es schwer sein, den Aberglaaben und 
die SittenTerderbnisB der Periode zwischen der Auflösung des römi- 
schen Reiches und der Herrschaft KarVa des Grossen zu übertreiben. 
Aber in der Mitte des Chaos lassen sich die Gnindbestandtheile 
einer neuen Gresellsohaft entdecken, und wir können bereits im 
Embryo die Bewegung entdecken, welche schliesslich in denJCreoz- 
zügen, dem Lehnswesen und dem Ritterthum hervorbrach. Da das 
vorliegende Werk sich ausschliesslich mit der sittlichen Seite dieser 
Bew^ong befasst, so werde ich in dem Keste dieses Kapitels ihre 
An&ngsstufen zu schildern und zu erklären suchen. Sie besteht 
ans zwei Tbeilen — einer Verschmelzung des Christenthumes mit 
dem kriegerischen Geiste und einer wachsenden Verehrung des welt- 
lichen Ranges. 

Es war ein alter Grundsatz der Griechen gewesen, dass man 
keine angenehmeren Geschenke in den Tempeln der Götter dar- 
bringen könne, als die von einem Feinde in der Schlacht gewon- 
nenen Tropl^n>), Von dieser kriegerischen Religion war das 
Christenthum aniangs der äusserate Gegensatz, Ich habe bereits 
Gelegenheit gehabt za bemerken , wie es eine seiner ältesten Vor- 
schriften war, dass keine Waffen in die Kirche gebracht werden 
durften, und dass Soldaten, die selbst aus dem rechtmässigsten 
Kriege heimkehrten, erst natäi einer Zeit der Busse und Reinigung 
zum Abendmahl zugelassen werden sollten. Eine mächtige Partei, 
die ztt ihren Führern Clemens von Älexandrien, Tertallianus, Ori- 
genes, Lactantius und Basüius zählte, behauptete, dass den Bekehrten 
der Krieg verboten sei, und diese Meinung hatte ihren Märt^rrer 
in dem berühmten Maximilianus, der unter Diocletianus den Tod 
erlitt, lediglich weil er als eingereiheter Soldat erklarte, er sei 
Christ und könne daher nicht kämpfen. Die weite Verbreitung 
dieser Lehre war, wie Gibbon vermuthet*), eine von den Ursachen 
der diooletianischen Verfolgung. Sie war der Gegenstand von einem 
der Vorwürfe des Celsos, und Origenes nahm in seiner Antwort die 
Beschuldigung, dass das Christenthum mit dem Heeresdienste unver- 
tiäglich sei, unnmvrunden an, obgleich er behauptete, dass die 
Gebete der Christen vrirksamer frören, als die Waflen der Legionen"). 



dicÜDei, BM. littir, de la Fronet, Itmt IV., p. 5; und über die ensÜKhen Uisaionire 
SkttOD Tnro«, Sin. ef Siffland, tavk X., eA. II. 

'] Dio ClurBiMtem-> Or. IL fDt Segna.J 

*) J>«iiint and Faä, eh. XVI. 

*] Orifenes. CtUiu, JA VlII. 
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Aac^ kann keine Fra^e sein, daaa viele Christen von ältester Zeit 
&n allerdiags in das Heer traten, und desshalb nicht aus der 
Kirche ausgestossen wurden. Zur Zeit Constantin's scheint das 
Heer zumeist aus Christen bestanden zu haben. Ein Conoil von 
Arles unter Constaotin verdammte Soldaten, die, wenn auch aus 
religiösen Bewegenden, ihre Fahnen verUessen, and der heilige 
Äi^ustinus machte seinen grossen Einiluss in derselben Richtung 
geltend. Aber auch wo der Beruf nicht für sündig erachtet wurde, 
fand er doch starke Entmnthigung. Das Ideal der höchsten Voll- 
kommenheit der Heidenwelt, welches sie mit der reinsten sittlichen 
Begeisterung erstrebten, war der Patriot und Krieger. Das Ideal 
der katholischen Legei)den war der Askete, dem als erste Pflicht 
oblag, sich yon allen weltlichen Gefiihlen und Banden loszumachen. 
In den meisten Familienkreisen trat der Kampf zwischen den zwei 
Principien zu Tage, und in der sittlichen Atmosphäre des vierten 
und fünften Jahrhunderts war es beinahe gewiss, dass jeder junge 
Mann, der von einem reinen oder echten Enthusiasmus belebt war, 
sich von dem Heere zu den Mönchen wenden werde. Der beilige 
Martin, der heilige Ferreol, der heilige Tarrachus und der heilige 
Victridus zählten zu Denjenigen, welche aus religiösen Beweg- 
gründen das Heer verliessen ^). Als Ulphilas die Bibel ins Gothische 
übersetzte, soll er die .vier Bücher der Könige ausgelassen haben, 
aus Furcht, sie könnten den kriegerischen Charakter der Barbaren 
noch verstärken*). 

Der erste E^fluss, welcher dazu beitrug, das Kriegerthum in 
eine freundliche Verbindung mit der Religion zu bringen, war die 
angenommene Lehre von der providentielleii Leitung der Dinge. 
Man lehrte allgemein, dass alle nationalen Ui^lückafälle Strafver- 
hängnisse seien, und meistentheils die Folgen der Laster oder der 
religiösen Irrthümer der leitenden Männer, und dass das zeitliche 
Glück die Belohnung der Orthodoxie und der Tugend seL Eine 
grosse Schlacht, von deren Ausgang die Schicksale eines Volkes 
oder eines Herrschers abhingen, wurde daher als besonderer Anlass 
fiir providentielle Dazwischenkunft: betrachtet, und die Hoffnung 
auf Erlangung eines kriegerischen Erfolges wurde einer der 

') Siehe dla treMche AbLtuuUoug Ubei die Meinungen der eisten Cbristen betraf 
dea Ktiagsdienstes in. Le BUnt's IntoriptiBiu ehrititnna de la Oault, ttmt I., p. 81 — 81. 
Dei Qegeastaod viid b&ojg berührt laa. Boibeyrac, Mirrali dt» Feret, tmd ?on Grotios. 
B, Jure, Hb. 1., tap. IL 

*i Philortorgins, IL, 5. 
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häufigsten Beweggründe zur Bekehrung. Die Bekehrung Constautin's 
•war laut Aussage, und die Bekehrung Clodwig's vielleicht wirklich 
eine Folge der Ueberzeugong , dass die göttliche Dazwischenkunft 
ihnen in einem kritischen Momente den Sieg verliehen hatte; 
und ich habe bereits bemerkt, welch ein grosser AntheU au der 
leichteren ChriBtianisirung der Heiden diesen Begriffen beigemessen 
werden muss. Wenn es hiess, ein himmlisches Kreuz über der 
Sonne sei dem Constantin erschienen, das ihm den Sieg bei der 
milvischen Brücke ankündigte; wenu er dann das Monogramm 
Christi zum Abzeichen seines Heeres machte und von den Nägeln 
des Kreuzes einen an seinem Helm, einen zweiten an dem Zaum 
seines Bosses befestigen liess, so ist handgreiHich , dass über 
den einst friedlichen Geist der Kirche eine grosse Veränderung 
gekommen war'). 

Viele Umstände wirkten zusammen, um sie zu beschleunigen. 
Nordische Volksstämme, die man gelehrt hatte, dass die Thore der 
Walhalla dem Krieger stets oü'en wären, der sich mit dem Blute 
seiner besiegten Feinde betleckt vorstellte, wurden zwar zum 
Christenthume bekehrt, aber sie trugen ihre alten Gefiihle in den 
neuen Glauben hinein. Der Kampf vieler Volksstämme und die 
Lähmung aller Regierung, welche dau Sturze des römischen 
Kaiserreiches folgten, machten die Gewalt. überall herrschend und 
kleine Kriege unaufhörlich. Die kriegerischen Verptüchtungen, 
die mit den „Beneticien" verbunden waren, welche die Herrscher 
ihren Hauptfeldherren einräumten, verbanden den Begriff des 
Kriegsdienstes mit dem des Ranges, und machten ihn in den Augen 
der Menschen doppelt ehrenwertb. Viele Bischöfe und Aebte 
pflegten, tbeils wegen der Unruhe ihrer Zeit und ihrer Charaktere, 
und theils, in späterer Zeit, wegen ihrer Stellung als grosse Lehns- 
herren, ihre Anhänger in den Kampf zu führen, und diese, von 



') Siehe einige Fortreffliche Bemerkongen über diese Verlnderaag ia Milman's 
Hiiiory of Ckrütianily. vol. II., pp. 287 — 288. Dass der kiiegeriache Geist de» 
alten Bams im zveitea und dritten Jahrhundert in die Kircbe gedrungen war. gebe 
ans dem Dmslando lierror, da^s l:iiegorische Begriffe und T4amen auf die nichtigsten 
Verhältnisse dea christlicben Lebens angeireadet wurden. Der GISnhige hies9 Soldat 
Christi, die Tanfe der Fahneneid nnverbrQoblicher Treue, die Kirche in ihrem leiden- 
den Zustande eecUiia milHani, die im Himmel trinmpbirende Kirche acclitia friva- 
pham, nnd die zu bestimmten Zeiten wiederkehrenden Gebete wurden Schildwachen, 
Ilalionel, geaanat. 
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Karl dem Groesen zwar verbotene, Gewohnheit erhielt sich bis in 
die Zeit der Schlacht von Agincourt ^). 

Auf diese Weise war das Brandmal, welches das Christenthnm 
dem Kriege augeheftet hatte, albnälig verblichen. Im Ganzen 
bewahrte jedoch die Kirche einen friedhohen Einüuss. Der Krieg 
wurde eher geduldet, als gebilligt, und was auch immer der Fall 
bei einigen wenigen Prälaten gewesen sein nmg, die Kirche that 
damals nichts, um ihn zu Termehren oder zu ermuthigen. Der 
üebergang von den fast quäkerhaftea Lehren der ürkirche zu dem 
wesentüch kriegerischen Christenthume der Kreuzfahrer war haupt- 
sächlich einer anderen Ursache zu verdankeu — den Schreck- 
nissen und dem Beispiele des Muhatamedanismus. 

Diese grosse Religion, welche so lange den EinÜuss des 
Christenthumes bekämpfte, hatte in der That den tiefsten und 
gerechtfertigsten Schrecken durch die Christenheit verbreitet. Ohne 
jene Stützen der Einbildung, welche Bilder und Gemälde gewähren, 
ohne eine durchgeführte Organisation des Priesterthumes , den 
reinsten, Monotheismus unter unvrissenden und barbarischen Menschen 
pred^eud, und im Ganzen ein überaus hohes und edles Moral- 
system einschärfend, verbreitete sich der Muhammedanismus mit 
Schnelligkeit, und erlangte über die Gemüther seiner Bekenner eine 
Gewalt, die keine andere Religion wohl ganz und gar in gleichem 
Masse besessen hat. Er entlehnte dem Christenthume die Lehre 
von der Sohgkeit durch den Glauben, welche wohl der mächtigste 
Antrieb ist, welcher auf den Charakter der Massen wirken kann, 
und schilderte so umständlich die Freuden seines sinnlichen Hinunels 
und die Schrecken semer materiellen Hölle, dass die Einbildung 
des Volkes davon ganz und gar überwältigt wurde. Er besass 
eüi Buch, das, obgleich dem der entgegengesetzten Keligion 
untergeordnet, nicht desto wen^er der Trost und die Stütze von 
Millionen in vielen Jahrhunderten war. Er lehrte einen Fatalis- 
mus, der in der ersten Zeit seine Bekenner mit einem beispiel- 
losen Kriegermuthe beseelte, und der auch in späteren Zeiten, ob- 
gleich er oft ihre Thatkraft gelähmt hat, doch selten verfehlte, sie 
unter dem Drucke des unausweichbaren Unglückes aufrecht zu 
halten. Aber vor Allem entdeckte er das grosse, das verhängniss- 
volle Geheimniss, die Leidenschaft des Kriegers mit der des Gläu- 

^) Mably, Otaetvaliona mr i'Hisloire de Fronet, I.. 6.; HaUfiin'a Middle Age», 
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bigen unlösliöh zu Teremigen. ladem er die Besiegung der 
Ungläabigen zur ersten Pflicht maobte, und den Himmel als die 
sichere Belobnimg des tapferen Kriegera dem Geiste vorhielt, Behuf 
er einen rerblendeten EntbusiasmuB, der bald die uneinigen Räthe 
und die wollüstigen Regierungen des Morgenlandes . überwältigte, 
und innerhalb eiiiee Jahrhunderts nach dem Tode Mnhanoned's 
hatten seine Nachfolger das Christenthum aus seiner nrspriinglichen 
Heimath ausgerottet, grosse Monarohieen in Asien und A&ika 
gegründet, eine edle, obgleich vornbei^hende und ausländische 
Givilisation nach Spanien verpflanzt, die Hauptstadt des morgen- 
liuidiecben Kaiserreiches bedroht, und würden, wenn nicht der 
Ausgang einer einzigen Schlacht dazwischen getreten wäre, ihr 
Scepter wahrscheinlich über die thatkräftigen und fortschreitenden 
Völkerschaften Mitteleuropas ausgebreitet haben. Die Woge "wurde 
durch Karl Martell in der Scbladit von Poitiers gebrochen, und 
es ist jetzt zwecklos, Betrachtungen darüber aozustellen, welches 
die Folgen gewesen wären, hätte der Muhammedanismus sein 
siegendes Banner unter den teutonischen Stämmen ent&ltet, welche 
so oft ihren Glauben gewediselt haben, und von denen der Verlauf 
der Civüisation in so hoh^n Grade abhing. Aber Eine grosse Ver- 
änderung hatte sich thatsächlich vollzc^en. Der Geist des Muham- 
medanismus ging langsam in das Christenthum über und verwandelte 
es in sein Abbild. Das Schauspiel einer wesentlich kriegerischen 
ReUgion bezauberte Menschen, die sehr kri^erisch und gleichzeitig 
sehr abei^läubisch waren. Dem Schrecken, welcher Europa gelähmt 
hatte, folgte nach einer langen Zwischenzeit ein zügelloser Rück- 
schlag der Rachbegierde. Stolz und Religion wirkten gemeinsam, 
die christÜcheu Krieger gegen Diejenigen au&ureizen, welche so 
oft die Heere der Christenheit geschlagen und ihr Gebiet verwüstet, 
welche das Reich des Kreuzes um viele der schönsten Provinzen 
verkürzt, und jene heilige Stadt entweiht hatten, welche nicht bloss 
wegen ihrer vergangenen Herrlichkeiten, sondern auch wegen der 
geistigen Segnungen verehrt wurde, die sie noch immer dem Pilger- 
f^rer gewähren konnte. Die päpstlichen Ablasse erwiesen sich 
nicht minder wirksam zur Aostachelung des kriegerischen ■ Geistes, 
als die Verheissungen Muhammed's und etwa zwei Jahrhunderte 
lang predigte jede Kanzel in der Christenheit die Pflicht des 
Krieges mit den Ungläubigen und schilderte das Schlachtfeld als 
den sicheren Pfad zum Himmel. Die religiösen Orden, welche 
entstanden, vereinigten in sich den Charakter des Priesters mit 
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dem des Eri^ers, und wean zur Stande des Sonnennuterganges 
der Söldner vor seinem Kreuze zum Gebete uiederknieete, war 
dieses Kreuz der (irriff seines Schwerte. 

Es würde unmöglich sein, sich eine vollständigere Umgestal- 
tung zu denken, als die, welche das Christentbum auf diese Weise 
erfobren hatte, und es ist betrübend, seinen Richtungen während 
der Krenzzüge den Eindruck gegenüber zu stellen, welchen es 
einst mit vollstem Recht auf die Welt gemacht hatte, als (jeist 
der Sanftmnth und des Friedens gegenüber dem Geiste der Gewalt>- 
tbätigkeit and des Krieges. Unter den vielen sonderbaren Gewohn- 
heiten der heidnischen Irländer war eine der bedeutsamsten die 
senkredite Todtenbestattnng. Mit einem Gefühle, etwa dem gleich, 
welches den Vespasianus zu erklären veranlasste, ein römischer 
Kaiser müsse stehend sterben, schraken die heidnischen Krieger 
vor dem Gedanken zurück, niedergestreckt selbst im Tode zu sein, 
und sie scheinen diese kriegerische Todtenbestattnng als ein 
besonderes Sinnbild des Heideuthumes betrachtet zn haben. Eine 
alte irische Handschrift erzählt, dass, aJs das Christenthnm in 
Irland eingeführt wurde, ein König von Ulster auf seinem Sterbe- 
bette seinem Sohne das Versprechen abnahm, niemals Christ zu 
werden, sondern sich aufrecht stehend wie ein Krieger in der 
Sohladit, mit dem Gesichte stets gegen Süden gewendet und den 
Mannen von Leiuster trotzend, beerdigen zn lassen'). Noch bis 
zum sechzehnten Jahrhundert wurden in einigen Theilen von Irland 
Kinder dnrcfa Untertauchung getauft; aber die rechten Arme der 
Knaben wurden sorgfältig über dem Wasser gehalten, damit sie, 
weil nicht in das heilige Wasser getaucht, einen desto tödtlicheren 
Schlag voUfiihren könnten*). 

Einige der ersten Christen haben zuversichtlich vorausgesa^, 
dass die Bekehrung der Welt zu einer Einstellung aller Kriege 
führen würde. Blicken wir mit unserer gegenwärtigen Erfahrong 
zurück, 80 werden wir zu dem tranr^en Schlüsse gedrängt, dass 
der kirchliche Eintluss keine merkbare Wirkung auf die Verringe- 
rung der Anzahl der Kriege hatte, sondern sie im Gegentheil stark 

*) Wakeman'B Archaeolagia Siberniea, p, 21. Indass bemerkt Qjiuldns Gun- 
brcnais, daaa dia driacheii Heillgea besondere rachsüchtig waren, und die Heiligen 
Colomba lud Comgall sollen in einem blntigen Kampfe am eine Kirche bei Colerobe 
die Führer geiresen sein. Siehe RoeTe's Aasgabe von Ädamnui's Life of St, Calumba, 
pp. LXXVIL. 253. 

») Campioa's BMorit of Irtland (1571), *m* 1., eh. VI. 
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Tenuehrt hat. Wir sehen uns vergeblich nach einer Periode seit 
Constantin um, in welcher die Geistlichkeit, als Gesanuntheit, sich 
bcmühete, deu kriegerischen G^ist zurückzodrängea , oder einen 
bestimmten Krieg mit einer Thatkraft oder einer Ansdauer zu 
Verbindern oder abzukürzen, die im geringsten derjenigen zu ver- 
gleichen wäre, welche sie während mehrerer Jahrhunderte zur 
Änatachelung der Wahnbegeisterung der Kreuzfahrer, zur Erzeugung 
der schauderhaften Niedermetzelung der Albigenser, zor Verbitterung 
der ReUgionskriege entfalteten, welche der Beformation folgten. 
Private Fehden wurden ohne Zweifel dnrch ihren Einfluss in 
gewissem Grade niedergehalten; denn die Institution des „Gottes- 
fdedens" stand eine Zeit lang in hohem Ansehen, und als zum 
Schlüsse des Mittelalters die Gewohnheit des Zweikampfes aiifkam, 
wurde sie von der Geistlichkeit mit Nachdruck verdammt; aber 
wir werden wohl keinen grossen Werth auf ihre Anstrengungen auf 
diesem Gebiete legen, wenn wir erwägen, dass Duelle der Heiden- 
welt beinahe oder ganz und gar unbekannt waren, dass, nachdem 
sie in einer Zeit grossen Aberglaubens aufgekommen waren, die 
Kirche sich fast ohnmächtig erwies, sie zu entmuthigen, und dass 
sie in unserem eigenen Jahrhundert vor dem blossen Tadel einer 
industriellen Gesellschaft verschwinden. Es ist möglich — obgleich 
freilich wohl schwer zu beweisen — dass das Mittleramt, welches 
so oft von den Bischöfen verwaltet wurde, bisweilen Kriege verhindert 
haben mag, und es ist auch gewiss, dass während der Zeiten der 
Beligionakriege so viel kriegerischer Geist in Europa vorhanden 
war, dass er nothwendiger Weise einen Ausgang ünden musste, und 
die Zeit unter keinen Umständen eine Zeit des vollkommenen 
Friedens hätte sein können. Aber wenn alle diese Einschränkungen 
zugestanden werden, bleibt noch immer die grosse Thatsache, dass 
keine andere Religion, mit Ausnahme des Muhammedauismus , so 
viel für die Erzeugung des Krieges gethan hat, als das Christen- 
thum durch seine BeHgionalehrer während mehrerer Jahrhunderte 
that. Der kriegerische Fanatismus, den sie weckten durch die 
Ablasse der Päpste, durch die unaufhörlichen Ermahnungen der 
Kanzel, durch die religiöse Wichtigkeit, welche sie den Reliquien 
in Jerusalem beilegten, und durch den grossen Widerwillen, welchen 
sie gegen Alle nährten, die von ihrer Theologie abwichen, hat kaum 
jemals seines Gleichen an Schärfe gehabt, hat die Vergiessung von 
Strömen Blutes verursacht, und hat unberechenbares Elend über 
die Welt gebracht, BreligiÖser Fanatismus war eine Hauptursache 
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der älteren Kriege und ein wichtiger Beatandtheil der späteren. 
Die Friedensprincipiea, welche vor Constantin so allgemeia waren, 
b&ben, ausser bei Erasmns, den Qiükem und den Wiedertäufern, 
liaum irgend einen Widerhall gefunden'); und obgleich einige sehr 
wichtige Friedensbestrebungen aus dem iadustriellen Fortschritt 
der neueren Zeit entsprungen sind, so sind diese meistentheils ohne 
Zusammenhang mit theologischen Interesuen, und in einigen Fällen 
diesen entgegengesetzt gewesen. 

Wenn man aber auch Yernünftiger Weise nicht sagen kann, die 
theologischen EinHüsse hätten die Zahl der Kriege vermindert, so 
haben sie doch dadurch eine sehr reale und wc^thätige Wirkung 
auf die Verringerung ihrer Grausamkeit gehabt, dass sie die Lage 
der Besiegten Terbesserteu. Ueber wenige Gegenstände haben die 
flitthdien Meinungen der rerBohiedenen Zeiten eine so scharfe Ver- 
schiedenheit gezeigt, wie in ihrem Urtheil, welche Strafe man 
gerechter Weise einem besi^ten Feinde auflegen dürfte, und diese 
Verschiedenheiten sind oft als ein Beweis gegen Diejenigen ange- 
führt worden, welche an das Dasein natürlicher sittlicher Gefiihle 
glauben. Sie können jedoch Denjenigen, welche diese Lebre mit 
den in dem ersten Kapitel dargelegten Beschränkungen annehmen, 
keine Verlegenheit bereiten. Bei dem ersten Erwachen der mensch- 
lichen Intelligenz erscheint (wie ich gesagt habe) die' Vorstellung 
Ton der Pflicht als verschieden von der des Interesses, und der 
Geist erkennt bei der Musterung der mannichiachen Gemüths- 
bewegungen, von welchen er beeinöusst wird, die uneigennützigen 
and wohlwollenden Beweggründe als wesentlich und generisch über 
den eigennützigen und grausamen stehende. Aber der allgemeine 
Zustand der Gesellschaft allein ist es, welcher den Massatab des 
Wohlwollens und die Klassen bestimmt, gegen welche jeder gute 
Mensch es bethätigt. Anfangs ist der Bereich der Pflicht die 
Familie, dann der Stamm, der Staat and seine Verbündeten. 
Innerhalb dieser Grenzen fühlt sich Jedermann unter sittlichen 
Verbindlichkeiten gegen seine Umgebung; aber er betrachtet die 
darüber hinausliegende Welt, wie wir die wilden Thiere betrachten, 
als Geschöpfe, über die er gerechter Massen herfallen darf. Daraus 
erklärt sich die Thatsache, warum die Bezeichnungen Brigand und 

') E9 scheint sonderbar, bei einem eo ruMgen und nicbt fanatischen Schriftsteller. 

wie Justas Lipaina, die fcd^ende Stelle zu finden: .J^am. et inraeio qnsedsm legitima 

tidelar etiant sine injuria, ut in. barbaros et moribos sat religione prcmain a nobiä 

abhocreiites." Felilicorum >ive Cieilia DmUrinae iiöri (Paris. 1594), li6. IT., cap. 11'. 

Leok7. SitteDgeschichte Enrapu. IL 2. AuB. 14 
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Corgar auf den ersten Entwickelungsstafeu der (üesellschaft koinen 
Begriit' der sittlichon Schuld in sicli scblosBen'). Solche Meosdien 
wurden eiufiicli betrachtet, wie wir die Jäger betrachten, und 
venu sie Muth und GeBchick in ihrem Gewerbe entfalteten, wurden 
sie liir geeignete Gegenstände der Bewunderung gehalten. Selbst 
in den Schriften der erleuchtetsten Philosophen Griechenlands wird 
der Krieg .mit den Barbaren als eine Art Jagd daige&tellt, und der 
blosse Wunach, die Barbaren zu Sklaven zu machen, wurde für 
eineu hinreichendeu Grund , sie zu bekri^en , betrachtet. Da» 
Kecht des Siegers, die Gefangenen zu tödteu, war allgemein aner- 
kannt und anfangs dorch keine Rücksicht auf Alter oder GesdJecbt 
beschränkt. Die Geschichte erzählt mehrere Beispiele, das» 
griechische und andere Städte von den Griechen oder von den 
EÖmem mit Bedacht zerstört und die geaammten Einwohner 
unbarmherzig niedergemetzelt wurden'). Der ganze Verlauf der 
alten Republiken, obgleich von späteren. Geschichtechreibern sehr 
idealisirt und entstellt, war wohl von diesen Frincipien beherrscht'). 
Das gewöhnliche Schicksal des Ge&ngelieu war bei den Barbaren 



') „CoB roocBswoe di qoeste oose Phtaico od T»»«o dlce che gU orol ai reu- 
vana a giuide ODoro e u tepoUfUio iu preglo dWioi coa l'esara cbiamaU Udronii 
siccoma a' tempi barbari lilaraati qaello di CorMle en ütola liputato di signoria; 
d'iatorno a' quali tempi lenntu Soloae. si dice arer pennesüo nelie sue leggi le socictä 
per cagion di prede; tanto Solone bea intese qnesta nijstr» compiula Dmanitl, nella 
qnale cosloro non godono del diritto nataral delle genti! Ha qnel che fa plü mararigtia 
i che Platona ed Äriatotile paaero il ladrofieccio fralla epozie della cacda e con tali 
e tanii tüosoü d'nna genta nioamssima confengona con la lora barbuie i Genoaui 
»ntichi; appa i ijuali aircferiie di Cebare i ladronecci non solo non erao iofami, ma 
si tiijietano tra gli esercizi della tijlü siccome tra qnelli che per oosmme non appli- 
cando ad arte alcuna cosi fnggirano Towo." Vico, Scitnza Suosa, II., ß. Siehe auch 
'Whewell's Xietaenti of Morality, beoA VI., eh. II. 

'') Da« alte Kriegsiecbt behandalt nmsiAudlich Giotiua, Dt Jure, Üb. III. Siehe 
bc^oudera das echreckliche Verzeichnisa der Trauertpiule in Kapitel 4. 

^) ,Xe jcni on Äthanes dicrila que toua lea Mityläniena, ^aua condidoD de seze 
ni d'äge, seraient cxlenrinia, eile ne croyait paa dipaaser eon droit; qaaad le leiide- 
maio eUe rennt sur son dtcret et se contenta de mettre i. mort mille citoyena et de 
coaliaqver loutea Ica teries, eUe ae erat bomaino et indulgenie. Äpi^ la priae de 
PlatüB les hommes fnrent ägorg^, lea femmea readuea, et personne n'accoaa les lain- 
queora d'avoir violu le droit . . . C'eat co veilD de ce dioit de la guerre que Born« 
a clendn la üolitnde autonr d'clle; du territoire oa les Valaques araient riagt-uoia cit^ 
eile a fait les inaraia pontins; lea dDqaante*trais villea du Latium oat disparu; dan» 
le Samninm on put longiempa reconnaitre les lieuz aü las anu^cs lomaiues avaieni 
pa!>a<ä. moina ans vestiges de leuia campe qua la isolitude qui itgnail auz enTiions."' 
Fustel de Coulaugea, La Cili antique, pp. '2SS — '2S^. 
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der Tod, im civilisirten Alterthnme die Sklaverei; aber viele Tan- 
eeiide wurden zu den üladiatorenkämpfen verdammt, und der 
besiegte Feldherr wurde gewöhnlich im mamertiuischen Gefängnisse 
ermordet, während sein Sieger im Triumph das Capitol bestieg. 
Einige wenige Züge eines menschenfreundlicheren tielstes lassen 
sieh allerdings auch im Alterthume nachweisen, Plato war (ur die 
Freilassung aller griechischen Ge&ngenen gegen ein bestimmtes 
Lösegeld in die Schranken getreten') und der spartanische tieneral 
Eallikratides hatte in edier Weise nach diesem Grundsatze gehan- 
delt'); aber sein Beispiel scheint niemals allgemein befolgt worden 
zu sein. In Rom wurde ' das Völkerrecht streng beobachtet. Kein 
Krieg galt für rechtmässig, der nicht amtlich erklärt worden war; 
und selbst bei Kriegen mit Barbaren erörtern die römischen Ge- 
Bchichtechreiber oft die Zulänglichkeit oder Unzulänglichkeit der 
Grunde der Kriege mit einer gewissenhaften Strenge, die ein 
neuerer Geschichtschreiber kaum iibertreöen könnte*). Die späte- 
ren griechischen und lateinischen Schriften enthalten gelegentlich 
(Jrundsätze, di^ einen bedeutenden Fortschritt in dieser Sphäre 
bekunden. Sowohl Cicero als Sallust erklärten, das einzige 
gerechtfertigte Ziel des Krieges sei ein gesicherter Friede. Der- 
jenige Krieg endet, nach Taeitus, gut, welcher mit einer Verzeihung 
endet. Plinius weigerte sich, Cäsar gross zu nennen, weil er Ströme 
menschlichen Blutes vergossen hatte. Zwei römische Eroberer*) 
erwarben sich einen hohen Buf, weil sie sagten, es sei besser äas 
Leben Eines Bürgers zu retten, als tausend Feinde zu vernichten. 
Marcus Aureliua verglich wehmüthig die Laufbahn eines Eroberers 
mit der eines einfachen Räubers, Völker oder Heere, die sich 
freiwillig Rom unterwarfen, wurden mit der grössten Nachsicht 
behandelt und es werden zahlreiche Handlungen individueller 
GroBsmuth berichtet. Die bei einer Belagerung von Soldaten an 
den Frauen der Besiegten verübte Keuschheitsverletzung wurde 
als ein ■seltenes und abscheuliches Verbrechen gerügt*). Die 

'} Plato, RepuSl., lii. V.; Bodln, Republique, liv. 1., eh. 6. 

') Grole, RiHary »/ Briiet, vai. VIII., p. 224. Anch Agesilaua war eeir 
menBcheofrenndlich gegen Gefungede. BW., 365 — 3S6. 

') Bei LiTius tritt diea fortwährend hetror, ater am meisten, glanbe ich, bei dem 
<i«schichl9chreiber Flonis. 

') Scipio nnd Trajanns. 

') Siehe einige merkwardige Stellen bei Grotina, Dt Jure Bd'.i, Hb. III. 
«fl- i ., §. 19. . 

14 * 
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achrecklicho GranBämkeit des alteu Krieges Bcbeint zuletzt that- 
sächlich, obgleich nidit gesetzlich, auf zwei Klaseen beschränkt 
worden zu sein'). Städte, wo römische Gesandte besohimpft worden 
wareu, oder wo eine besondere That der Untreue oder Chrausam- 
keit begangen worden war, wurden bis auf den Grund zerstört, 
und ihre Einwohner niedergemetzelt oder in die Sklaverei abgeführt. 
Barbaristdie Ge&ngene wurden beinahe wie wilde lliiere betrachtet 
und zu Tausenden auf den Sklavenmarkt oder zum Kampfe in die 
Arena geschickt. 

Die Veränderungen, welche das Christenthnm in der Krieg- 
führung bewirkte, waren sehr wtditig und von dreierlei Art. Er- 
stens unterdrückte es die Gladiatorenspiele und rettete dadurch 
Tausende von Gefangenen von einem blutigen Tode, Zweitens 
entmuthigte es beharrlich die Gewohnheit, Ge&ngene zu Sklaven 
zu machen, kaufte mit milden Betträgen grosse Mengen derselben 
frei, und verfolgte langsam und unmerklich seinen Pfad der Wohl- 
thätigkeit, bis es ein anerkannter Grundsatz des Völkerrechts 
wurde, dass keine christlichen Gefangenen zur Sklaverei verurtheüt 
werden durften*). Drittens hatte es eiuen raehr mittelbaren, aber 



') Diese BeschrSnlnmgen werden von Äyala, Se Jur* tt OffidU BtUitit (Ant- 
verp., 1597), and Grotins, Dt Jure, umsUDdUcli aofgezählt. AIeri(w11idig iat es, dass 
scwohl AyaU als Gnitim ihren Nachveis hanpts&chlich. Airala fast ganz aud gar, auf 
di* Schriften and Beispiele dei Heiden begründen. Eine interessante ErOrteniiis Über 
dis Grenzen des Bechtes der Eroberer and ttbet die rechtmässigen Craachen des 
Kriege* findet man bei Cicero, De Offieiii, Üb. I. 

") In Engjuid scheint die VerSsdenmg minittelbar nach dei Bekehrang einge- 
treten zD sein. ,J>ie erangelischen Lehren des Friedens and der Liebe", sagt ein 
gelehrter GescMchtachreiber, „machten nicht ein Ende dem Erlege, noch auch den 
aggressiven Erohemngen , aber sie verinenschlichten entschieden die Art der Krieg- 
fDhrtmg. Fortan hortui die nimmer endenden Erlege mit den Walisern auf, Ter- 
tilgnngekriege zo sein. Die heidniachen Engländer waren mit nichtE weniger, als der 
Tertreibnng und Vemichtnng ihrer Feinde zufrieden; die christlichea Engländer 
hielten es für genügend, sie zur politiacben DnterwlUtigkeit in bringen . . . Die christ- 
lichen Waliser konnten nunmehr als ünterthanen der christlichen Sachsen ruhig leben. 
Der Waliser war als Mensch und BOi^er anerkannt und stand unter dem Schutze des 
Gesetzes." Freeman's Hiel. cf the Sennan Cimgueü, «ei. Z, pp. 33 — 34. Christen, 
welche öngläabigen im Kriege gegen Christen HiUfe leisteten, waren seLbstrersUtndlicli 
eicommanicirt nnd konnten demgemäas za Sklaven gemacht werden, aber alle Anderen 
waren von der Sklarerei fVeL „Et qnidem intei Chiistianos laadabUi et antiqns 
consnetudine introductnm est, nt capti hinc inde, ntcnaque juato hello, noa fierent 
seivi, ssd liberi serrarenlui donec soltant precium redempüonis." Ayiila, Ii6. 1., 
top. 5. Aach bei den Muhammedanem war es Gesetz, daas kein Glaubensgenosse 
inm Sklaven verkauft werden dorfte. Groiias, De Jure, JH., 1 ., §. d. Heidnische 
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sehr mächtigen EinäuBB darch Aufstellnng eines neaen kriegerischeu. 
Ideals, Der ideale Held der Kreuzzüge und des Ritterthnmes, 
welcher die Kraft und das Feuer des alten Kriegers mit der Milde 
und Demuth des christlichen Heiligen in sich vereinigte, ging aus 
den zwei Strömungen des religiösen und kriegerischen Crefiibls 
hervor ; und obgleich dieses Ideal , gleich allen anderen , eine 
Schöpfung der Einbildung war, die selten oder niemals vollkommen 
im Leben verwirklicht wurde, blieb es doch der Typus und das 
Vorbild kriegerischer GrrÖsse, dem viele Generationen nachstrebten^ 
und sein mildernder Einlluss lässt sich sogar jetzt noch vielfach 
in dem Charakter des modernen Gentleman verfolgen. 

Neben der allmäligen Verschmelzung des kriegerischen Geistes 
mit dem Christentbume können wir in der Zeit vor Karl dem 
Grossen die ersten Stadien jener Vergötterung des weltliehen 
Ranges entdecken, welche zu einer späteren Zeit in den Formen 
des Ritterwesens, des göttlichen Rechtes der Könige und der Ver- 
ehrung des Adels sowohl in der Sitten- als in der Staat^eschichte 
eine so hohe Bolle spielte. Wir haben bereits gesehen, dass der 
Verlauf der ßegebenheiten m dem römischen Reiche auf die be- 
ständige Vergrösserung der kaiserlichen Macht hinausging. Dem 
repräsentativen Despotismus des Augustus folgte zuletzt der orien- 
talische Despotismus des Deocletianus. Der Senat sank zu einer 
ohnmächtigen Versammlung kaiserlicher Beamten herab, und der 
Geist der römischen Freiheit schwand ganz und gar mit dem 
Erlöschen des Stoicismns. 

Es würde wohl eine zwecklose Künstelei sein, nach tieferen 
Ursachen für diese Veriinderung zu suchen, als man in den ge- 
wöhnlichen Principien der menschlichen Natur finden kann. Der 
Despotismus ist die normale und legitime Regierung eines jungen 
Staates, in welchem das Wissen noch nicht die Macht des Volkes 
entwickelt hat; aber wenn er in einen civilisirten Staat eingeführt 
wird, hat er die Natur einer Krankheit, und zwar einer Krankheit, 
die, wenn ihr nicht Einhalt gethan wird, eine fortgehende Richtung 
hat, sich weiter zu verbreiten. Sobald freie Völker ihre politische 
Tbätiglieit einstellen, verlieren sie allmälig sowohl die Fähigkeit 
zur als das Verlangen nach Freiheit. Da das politische Talent 
und der Ehrgeiz keine Sphäre der Thätigkeit finden, so verfallen 
sie mehr und mehr, und kneohtische, entnervende und lasterhafte 

Q Spamera) bis in 
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Gewohnheiten nehmen verhaltuiaBinässig za. Völker sind organische 
Wesen in einem heständigen Procease des Wacbsthnmes oder des 
Verfalles, nnd vo sie nidit einen Fortschritt der Freiheit zeigen, 
machen sie gewöhnlich einen Fortschritt zur Koechtschaft. 

Man kann kaum behaupten, dasa das Christenthnm yielea Ein- 
äuss auf diese Veränderung hatte. Weil es den schon seit lange 
sich Tollzieheaden Bückzug der sittlichen Thatkraft des Volkes von 
der Sphäre des Staatelebens in gewissem Grrade beschleunigte, ver- 
hinderte es, dasa der grosse Fortschritt der Moral, den es unzweifel- 
haft bewirkte, in den öffentlichen Angelegenheiten merklich hervor- 
trat. Es schärfte die Lehre vom leidenden Gehorsam ein, dem 
seine Schüler in den schlimmsten Zeiten der Verfolgung in edler 
Weise treu blieben. Andererseits verwarfen die Christen nach- 
drücklich die götthche Verehrung der Kaiser und verfochten mit 
beldenmüthiger Ausdauer ihre unabhängige Gottesverehrung, trotz 
des Gesetzes, Nach der Zeit Gonstantin's jedoch wurde ihr Eifer 
viel weniger lauter und Sekteninteressen beherrschten ihre Gnmd- 
sätze vollkommen. Man hat viel schlecht angebrachte Gelehrsam- 
keit darauf verwendet, aus den Kirchenvätern ein^ feste Lehre 
über die Verhältnisse der Unterthanen zu ihren Herrschern zu- 
sammenzustellen; allein jeder unparteiische Beobachter kann 
entdecken, dass das Princip, nach welchem sie handelten, auaser- 
ordenthch einlach war. Wenn ein Herrscher hinhinglich orthodox 
in seinen Meinungen nnd hinlänglich eifrig war, die Kirche zu 
beschützen nnd die Ketzer zn verfolgen, wurde er als ein Engel 
gerühmt. Wenn aber seine Politik gegen die Kirche gerichtet 
war, wurde er als ein Dämon geschildert. Gregor*« von Tours 
unumwundene Würdigung des Charakters Clodwig's ist ein nicht 
minder schlagendes Beispiet moralischer Verkehrtheit, als die 
widerliche und wahrhaft gotteslästerliche Schmeichelei, mit welcher 
Eusebius den Constantin überhäuft — einen Herrscher, dessen 
Charakter zu allen Zeiten von der zweideutigsten Art war, und 
der, kurz nach seiner Bekehrung, seinen Sohn, seinen ^Neffen und 
seine Frau gewalteam tödten liess. Wenn wir die Stellung der 
Geistlichkeit zu den Herrschern nach der Sprache des Eusebius 
würdigen sollten , müsaten wir behaupten , dass sie ihnen eine 
unmittelbare göttliche Inspiration zuschrieben, uud die kaiserliche 
Würde in einer Weise hochstellten, die früher unbekannt war^). 

') Der Chankter ConsUntin's nnd dessen Wurdigatig im Ensebins siikd pa 
behuidelt roa dem Decsu Suoley, Zeelurei en tht Saittm Civrd (Lect VI).. 
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Aber als Julianas den Thron bestieg, änderte sich die ganze 
Anschauung der Kirche. Der grosse und tugendhafte , obgleich 
irregeleitete Herrscher, dessen Privatleben ein Muster der Lauterkeit 
war, der die Sitten, GesohmacksrichtnngeD nnd Freundschaften 
«ines philosophischen Lebens auf den Thron mitbrachte, und der, 
mit sehr geringen Ausnahmen, nach dem Grundsätze der um- 
iassendsten und allgemeinsten Duldung handelte, war ein Feind 
der Kirche, und in Folge dessen wurde der ganze Wortschatz von 
Sohimpfreden auf ihn verschwendet. Geistliche und Laien schmähten 
ihn um die Wette, und als er nach einer kurzen, aber ruhmreichen 
Herrschaft von weniger als zwei Jahren einen ehrenvollen Tod auf 
4em Schlachtfelde fend, konnten weder die augenblicklichen Gefahren 
des Heeres, noch der Heldenmuth, welchen der gefallene Kaiser 
-entfaltet hatte, noch die majestätische Ruhe seines Endes, noch 
die Thränen seiner treuen Freunde, die Christenheit zum Anstände 
■des Schweigens bewegen. Ein lauter Freudenmf erfüllte das Land. 
In Antiochien versammelten sich die Christen in den Theatern und 
in den Kirchen, um mit Jauchzen den Tod zu feiern, welchen ihr 
Kaiser im Kampfe gegen die Feinde seines Landes gefunden 
hatte*). Eine Menge raeheathmender Legenden drückte den Jubel 
der Kirche aus*), und der heilige Gregorius von Nazianz ver- 
wendete seine Beredsamkeit darauf, diesen Jubel unsterblich zu 
machen. Sein Bruder hatte zu einer Zeit ein hohes Amt im 
Kaiserreiche bekleidet nnd furchtlos sein Christenthum unter Julian 
"bekannt; aber dieser Kaiser entfernte ihn nicht bloss nicht von 
-seinem Amte, sondern ehrte ihn sogar mit warmer Freundschaft.»). 
Die Leiche Julian's hatte nur eine kurze Zeit' im Grabe geruht, 
als Crregorius zwei zügellose Schuuihreden gegen sein Andenken 
hielt, die abgeschmacktesten Verleumdungen auf seinen Charakter 
Mttfte, sein Bedauern aussprach, dass die Leiche nicht nach dem 
Tode in die Kloake geworfen worden war, und die Zuhörer durch 
■eine farbenreiche Schilderung der Qualen ergötzte, welche seiner 
in der Hölle warteten. Unter den Heiden war eine Beschuldigung 
der schwersten Art gegen die Christen im Umlauf. Es hiess, 
Julian wäre durch den Speer, nicht eines Feindes, sondern eines 
seiner eigenen christlichen Soldaten gestorben. Wenn man erwägt, 
dass er Kaiser und zugleich Feldherr war, dass er fiel, als er 

■) Theodorot, III.. 28. 

*) Sie sind fesammell von Chsteanbriand, itada hUt., 2me diie. 3iru partit. 

*) Siehe Giegarins, Rede ober Cttairiut. 
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tapfer nnd zuversichtlich sein Heer in den Kampf führte, xmä io 
dem entEcheidendeu Augenblicke einer Schlaoht, von der die Schick- 
Säle des Reiches in hohem Grade abhingen, so scheint diese Be- 
scholdigung, welche Libanios gemacht hat, einen so gemeinen. 
Verrath zu umfossen, wie man ihn sich nur denken kann. Das; 
sie eine grundlose Verleumdung war, wird jetzt kaum in Frage- 
gestellt; aber die Art, wie sie bei den Christen betrachtet wurde,, 
ist besonders charakteristisch. „Libanius", sagt einer der Eirchen- 
geschichtschreiber , „versichert bestimmt, dass der Kaiser durch 
die Hand eines Christen fiel, und dies war auch wohl die Wahrheit.. 
Es ist nicht nnwahrsobeinlich , dass einige Söldner, die damals in. 
dem römischen Heere dienten, den Entschluss gefasst haben mögen, 
wie die alten Tyranneumörder zu handeln, die sich für die Sache- 
der Freiheit dem Tode aussetzten, zur Vertheidigung ihres Land^, 
ihrer Familien und ihrer Freunde kämp^n, und deren Namen mit 
allgemeiner Bewunderung verewigt worden sind. Noch weniger 
verdient Derjenige einen Tadel, der um Gottes und der ReligioQ 
willen eine so kühne That vollbraobte" '). 

leb denke, man kann ohne Uebertreibung behaupten, dass die 
vollständige. Unterordnung aller anderen Grundsätze unter ihre 
theologischen Interessen, welche die Geistlichkeit zur Zeit Julüm's 
kennzeichnet, viele Jahrhunderte lang dauerte. Keine Schmährede 
war gegen einen Herrscher zu scharf, der sich ihren Inter^sen 
widersetzte, keine Schmeichelei zu übertrieben für einen Herrscher» 
der sie unterstützte. Von allen Kaisern, welche den Thron Kon- 
stantinopels schändeten, war Phokas wohl der abscheuhdiste und 
raubgierigste. Als Befehlshaber der Leibwache erhob er sich durch 
eine Militärrevolte zur höchsten Macht, und der Kaiser Mauritina 
fiel mit seiner Familie in seine Hände. Er beechlras, den ge- 
fangenen Kaiser hinrichten zu lassen; liess aber zunächst dessen 
fünf Söhne nacheinander vor den Augen ihres sohmerzdurchznckte» 
Vaters ermorden, der den schrecklichen Anblick mit einer schönen 
Mischung von altem Heldenmuthe und christlicher Frömmigkeit 
ertrug, und, wie jedes Kind unter dem Messer des Meuchelmörders 
fiel, ausrief: „Du bist gerecht, o Gott, und redlich deine Gerichte 1"» 
und sogar in dem letzten Augenblicke so streng an der Wahrheit 
festhielt, dass er den frommen Betrug der Amme offenbarte, welche,, 
um sein jüngstes Kind zu retten, es mit ihrem eigenen vertauscht 
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hatte. Aber Mauritius — der ein schwacher uod mehr geiziger 
als laeterhafter Herrscher war — . hatte sich eifersüchtig auf den 
Einäaas des Papstes gezeigt, hatte den Söldnern verboten, während 
der höchsten Grefiahr ihres Landes ihre Fahnen zu verlassen und 
Mönche «u werden, und hatte st^ar die Ansprüche des Erzbischots 
Ton Koustantinopel auf den Titel allgemeiner Bischof er- 
mnthigt; und in den Augen der römischen Priester war die Er- 
innerung au diese Verbrechen hinrei<^eDd, um den grausamsten 
der Morde zu billigen. Papst Gregorius dw Grosse theUte diese 
Ansicht. Als der Emporer nach byzantinischer Sitte durch üeber- 
senduDg seines Bildnisses den Bömem seine Thronbesteigung an- 
gezeigt hatte, richtete Gregor zwei Glückwunschschreiben an ihn 
und an seine Frau Leontia, in welchen er in biblischem Tone and 
in schwülstigem Hofstyl Himmel and Erde anrief, sich über ihren 
Steg zu freuen; stellte ihre Bilder im Lateran zur Verehrung auf, 
und gab geschickt zu verstehen, es wäre unmöglich, dass ihre 
wohlbekannte Frömmigkeit verfehlen könnte, dem Stuhl Petri 
hold zu sein^). 

Der Verlauf der Begebenheiten in Bezug auf die monarchisdie 
Madit war eine Zeit lang im Osten und Westen versfdtieden. Con- 
stantin hatte mehr von der Pracht und Art eines morgenländischen 
Herrschers, als irgend ein früherer Kaiser angenommen, und der 
Hof von Konstantinopel war bald duroh die Uebertriebenheit dee 
Grlanzes von Seiten des Herrschers und der Schmeichelei von Seiten 
der ünterthanen berüchtigt, wie sie wohl niemals übertroffen worden 
ist^). Die kaiserliche Macht verdunkelte die geistliche, und die 
Priester sanken allmälig, trotz ihres wilden Ausbruches wahrend 
des Bilderstreites und ein paar kleinerer Aufstände, in jene zuMe- 
dene Unterwürfigkeit, welche. der morgenländischen Kirche eigen zu 
sein ptiegt. Im Abendlande hingegen waren die römischen Bischöfe 
in einem hohen Grade von den Herrschern unabhängig und in einem 
gewissen Grade ihren Interessen entgegengesetzt. Die Verlegung 
der kaiserlichen Regierung nach Konstantinopel mit Zurücklassang 
der römischen Bischöfe als Hauptpersonen in einer der anerkannt 

>) Spiti. XIII., 31—3$. In dem zireiten dei dret Briefe (welcher an Leimti» 
gerichtet i^it) sagt er: ,.Bogaie foisitan deboi Dt eecleBi&m be«ti Fetii apostoli qnae 
nnnc asqne giavibns insidiU laboiarit, haberet Vestra Tranqaillitas specialiter 
commeodatam. Sed qni sdo qnia omnipoteDtein Denm diligitis, non debeo petere 
quod spnnte ez benignitate veBtrae pietalis exbibelis." 

*) Siehe die giapbiscb« Schildernng in Gibbon's Dteline and Fail, eh. ZIJl. 
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wichtigsten Städte der Welt, war eine der grossen Ursachen von 
der ausserordentlichea Znnalime des Fapstthumes und des Arianismus 
vieler Herrscher; die Eifersucht, welche andere gegen geistliche 
UebergrÜfe zeigten, and die Lauheit einiger weniger in der Ketzer- 
rerfolgang worden Ursachen der Zwietracht. Bei der Spaltung 
des Reiches kam die abendländische Kirche mit Herrschern eines 
anderen Typus in Berührung. Die Barbarenkönige waren wenig 
mehr als kri^erische Häuptlinge, meistentheüs Tom Volke gewählt, 
von wenig oder keiner besonderen Heiligkeit umgeben, und hielten 
ihre schwankende und sehr beschränkte MachtroUkommenheit durch 
ihren Muth oder ihre Geschicklichkeit auirecht. Einige wenige 
ahmten schwach den Prunk der römischen Kaiser nach, aber ihre 
Ansprüche hatten kein grosses Gewicht iu der Welt. Der Strahlen- 
kranz, welchen der Geist Theoderich's um seinen Thron verbreitete, 
verschwand nach seinem Tode, und der Arianismus dieses grossen 
Herrschers schloss ihn hinlänglich von den Sympathieen der Kirche 
aus. In Gallien erhob sich unter ein paar kühnen und gewissen- 
losen Männern die merowingisohe Dynastie aus einer Schaar kleiner 
Könige, und gestaltete das ganze Land zu Einem Königreiche; 
aber nach einer kurzen Zeit entartete sie, die Könige wurden blosse 
Puppen in den Händen der Hausmaier, welche als erste Hof- und 
Staatsbeamte eine Stellung einnahmen, die ihnen solchen Einlluss 
verschaffte, dass bei schwachen Königen die wirkliche Macht auf 
sie Überging, was dann -die Folge hatte, dass sie zuletzt das Volk 
thatsächlich beherrschten. 

Aus diesen nicht viel versprechenden Zuständen entwickelten 
sich langsam die mittelalterliche Lehre von dem göttlichen Recht 
der Könige und die allgemeine Hoohachtang des Ranges, welche 
das Wesen des Ritterthumes bildeten. Politische und moralische 
Ursachen wirkten zusammen, um sie zu erzeugen. Die hauptsäch- 
lichen politischen Ursachen — welche allbekannt sind -^ lassen sich 
in wenigen Worten zusammenfassen. 

Als Leo dw Isaurier im aditen Jahrhundert den Bilderdienst 
zu unterdrücken versuchte, wurde der allerdings heftige Widerstand, 
auf welchen er in Konstantinopel stiesSj rasch unterdrückt; allein 
der Papst, welcher sich einer weit höheren Stellung vermass, als 
irgend ein byzantinischer Bischof erlajigen konnte, excommanictrte 
keeklich den Kaiser und erregte eine Empörung gegen seine Macht- 
vollkommenheit, die mit der thatsächlichen Unabhängigkeit Italiens 
endigte. Seine Stellung war damals besonders einflussreich. Er 
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vertrat eine religiöse Sache, an welcher die grosse Masse der 
Christenlieit leidenschaftlidi hing. £r wurde als der Befreier 
Italiens verehrt. Er zeigte in der Stnnde des Sieges eine Mäsdgung, 
die viele Feinde versöhnte und die Anarchie verhinderte, welche 
man hätte erwarten können. Er leitete zu gleicher Zeit die grosse 
Organisation des Mönchthumee, welches sich über die ganze Christen- 
heit verzweigte, seine Autorität unter viele barbarische .Völker ver- 
breitete, und durch seine besondere Anhänglichkeit an das Papst- 
thum, als verschieden von dem Episkopat, sehr viel dazu beitrug, 
das Christenthum in einen geistigen Despotismus zn verwandeln. 
Eine grosse Gefahr jedoch bedrohete noch immer die päpstliche Macht. 
Die barbarischen Lombarden fielen fortwährend in sein Gebiet ein 
ond gefährdeten die Unabhängigkeit Roms. Der damalige König 
der Lombarden, Luitprand, hatte gerade in der Stnnde seines Sieges 
vor der Drohung mit der ewigen Qual seine Truppen von den Thoren 
des Vaticans zurückgezogen; aber sein Nachfolger Aistulph war 
gegen jede Furcht gestahlt, und es schien, als ob die päpstliche 
Hauptstadt unvermeidlich seinen Waffen erhegen müsste. 

In ihrer vollständigen miUtärischen Ohnmacht sahen sich die 
Päpste nach einer ausländischen Hülfe um und knüpften mit den 
Franken, deren kriegerischer Geist und Siege allgemein bekannt 
waren, Verhandlungen an. Karl Martelt, obgleich ein blosser Haus- 
maier (Major domus), hatte Europa von den Muhammedanern befreit, 
und der Papst erwartete, dass er sein Schwert zur Vertheidigung 
des Vaticans ziehen werde. Karl blieb jedoch taub gegen alle Bitten; 
und obgleich er mehr als irgend ein Herrscher seit Gonstantin für 
die Kirche gethan hatte, scheint seine Aufmerksamkeit durch die 
Interessen seines eigenen Landes ganz und gar in Anspruch genom- 
men gewesen zu sein, und dies entzog ihm die Sympathieen des 
Klerus. Eine alte Legende erzählt, dass ein Heiliger sah, wie die 
Seele Karl's von Dämonen in die Hölle geschleppt wurde, weil er 
Kirchengüter eingezogen hatte, und ein neuerer Geschichtschreiber i) 
hat seinen Tod dem Umstände beigemessen, dass er zögerte, dem 
Papste zu Hülfe zu kommen. Sein Sohn Pipin indess, getrieben 
durch persönlichen Ehrgeiz, durch ein Verlangen nach kriege- 
rischem Abenteuer und in gewissem Grade durch religiösen Eifer, 
gab der Bitte dos Papstes bereitwillig Gehör, und ein Vertrag wurde 
zwischen Beiden geschlossen, der sich als eine der wichtigsten Be- 

') BMonios. 
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gebenfaeiten in der Geschichte erwies. Pipia machte sich anheischig, 
dea Papst vor der ihm drohenden Gefahr sicher zu stellen, und 
der Papst willigte darein, dem ehrgeizigen Streben Pipin's, welches 
dahin ging, die merowingische Dynastie zu beseitigen, und auch dem 
Namen na<^ zu werden, was er bereits in der That war, der Herr- 
scher von Gallien, die geistliche Weihe zu geben. 

Ich habe nicht nöthig, des Breiteren die Einzelheiten dieser 
Verhandlungen, welche von vielen Geschichtschreibern beschrieben 
sind, zu wiederholen. Es genügt zu sagen, dase der Vertrag ge- 
nau beobachtet wurde. Fipin autemahm zwei Expeditionen nach 
Italien and vernichtete die Macht der Lombarden vollständig, indem 
er ihnen das reiche Exarchat Ravenna eotriss, welches er dem 
Papste abtrat, der nominell die Oberherrschaft des byzantinischen 
Kaisers nodi immer anerkannte, durch dieses Gescheut aber zum 
ersten Male als unabhängiger weltlicher Fürst auftrat. Anderer- 
seits wurde die Absetzung Childerich's auf friedliche Weise bewirkt; 
der Letzte der Merowinger wurde in ein Kloster gesperrt, und die 
karolingische Dynastie bestieg den Thron unter der besonderen 
Weihe des Papstes, der bei dieser Gelegenheit die Salbung vollzog, 
welche früher nicht im allgemeinen Gebrauch nar^), mit eigenen 
Händen die Krone auf das Haupt Pipin's setzte, und einen feier- 
lichen Bann gegen Alle aussprach, welche sich wider den neuen 
König oder seine Nachfolger empören sollten. 

Die grosse Wichtigkeit dieser Thatsachen war wohl keiner der 
dabei betheiligten Parteien vollkommen klar geworden. Es war 
allerdings angenscheinlich , dass der Papst von einer drückenden 
Gefahr befreit worden war and einen grossen Zuwachs an welt- 
licher Macht erlangt hatte, sowie dass eine neae Dynastie in Gallien 
unter besonders günstigen und grossen Eindruck machenden Um^ 
ständen entstanden war. Allein viel wichtiger als diese Thatsachen 
war die damit vollzogene dauernde Weihe der kiiniglichen Macht- 
vollkommenheit. Dem Papste war ee gelungen, seine Befugniss» 
Könige zu beseitigen und einzusetzen, faotisch zu begründen, und 
er hatte auf diese Weise eine Stellung erlangt, die den ganzen 
späteren Verlauf der europäischen Geschichte beeinflusste. Wenn 
der Monarch in einem gewissen Grade dem Priester unterthan ge- 
worden war, so war er dagegen in einem hohen Grade von seinem 
Volke anabhängig geworden; der göttliche Ursprung seiner Macht 

') MMj, II., 1.; Gibbon. Decline anif FaU, eh. X£IS. 
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wurde als ein Dogma der Beligion betrachtet, und eine Heiligkeit 
umgab ihn, die seine Uacht maaslos vergrÖHserte. Die heidnische 
Vergötterung der Kaiser hatte uicht merklidi dazu beigetragen, ihre 
MaohtvoUkotnmenheit zu Tergrössem, noch die Grenzen der Kritik 
oder der Empörung zu beschränken. Dag den chrietli<^en Königen 
beigemeBaene gottliche Beoht, welches sie tou der Selbstbestimmung 
des Volkes unabhängig machte, war ein höchst einflussreicher Aber- 
glauben, der sogar heutiges Tages noch moht ganz ans der Welt 
verschwunden ist"-), 

Blosse vereinzelte politiscfae Begebenheiten haben indessen selten 
«der niemals diesen tiefen EinHuss, wenn nicht andere Triebfedera 
ihnen vorausgegangen sind und vorgearbeitet haben. Die erste 
Ursache, welche die bereitwillige Äulhahme der Lehre von dem 
göttlichen Charakter der königlichen Autorität veranlasste, läset 
sich wohl in dem Vorwalten des Mönchswesens haden. Ich habe 
bereits bemerkt, dass dieses System in der übertriebensten Weise 
jene Hochhaltung der Tugenden der Demuth und des (lehorsams 
vertritt, welche den christhchen Typus der Vollkommenheit so sehr 
TOD dem heidnischen scheidet. Ich habe auch hervorgehoben, dass 
«B durch die Zusammenwirkung vieler Ursachen einen solchen TJm- 
fajig und Eiuüuss erlangt hatte, dass es das leitende Ideal der 
christlichen Welt wurde. Die Mönche, welche die ganze Erziehung 
und Literatur beherrschten oder monopolisirten, und welche die 
meisten tieaetzgeber und viele Staatsmänner der Zeit ausbildeten, 
und SO allen moralischen Enthusiasmus und den grössten Theil 
iutellectueller Befähigung an sich zogen, hinterUeasea bald ihr Ge- 
piäge im Charakter der Völker. Üewobnheiten des Gehorsams und 
Stimmungen der Demuth wurden weit verbreitet, verehrt und ideali- 
sirt, und eine Kirche, die hanptsächUch auf Tradition beruhete, 
nährte einen tiefen Sinn für die Heiligkeit des Alterthnmes und 

') Einige gute Bemerkojigeii über die Art, wie die BiBchOfe bei den freien Franlien 
die Pflicht des leidenden GeLorsiLma einschiU'flea, findet man bei Mably, Ob: tar 
l'Sitloire dt France, liare I. , ck. JII. Gregor von Tonrs hatte zu Childerich also 
gesprochen: „Wenn Einer Ton uns, o König, den Pfad der Gerechtigkeit TerlSast, 
vlid er 'von Dir inrecht gewiesen; wenn Du aber abinet, ver wird Dich zniecht 
weisenV Wir sprechen freilich zu Dir, aber Da hOrst uor darauf, wenn Du willst, 
und wenn Du nicht willst, wer kann Dich rerdanunen. als der da gesagt hat, daes er 
selbst die Gerechtigkeit »ei?" Hitl., V., 19. Andererseits rerfocht Hinkmar, Erz- 
bischof Ton Bheims, nachdtacklich die Verpflichtung der Könige, das Gesetz zu 
beobachten, und rOgte die Lehre, dass sie Tliemandem als Gott nnterthan seien, als 
diabolisch. (Allen, On the Eoyat Frerogaltve (1819), pp. 171—172.) 
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einen uatürlicbea Hang, die überlieferten tiewohnheiten za beob-^ 
achten. lu dieser Weise bildete sich aJlmäJig eine Uefiiblsstimmungr 
die sich mit den monarohischen tmd aristokratischen Institutionen 
des Lehnwesens versohmolz, welche banpteäohlich deeshalb blnheten, 
weil sie mit den sittlichen Gefühlen der Zeit übereinstimmten. 
IJäctistdem wirkte eine Reihe socialer und politischer Ursachen auf 
die Beschränkung jenes persönlichen Unabhängigkeitssinnes , den 
mau an den „Barbaren" gekannt hatte. Der König war anfangs- 
nicht der Herrscher eines Landes, sondern der Häuptling eines 
Stammes gewesen '). AUmälig jedoch nahm die Souveränität mit 
den geordneteren Zuständen einen territorialen Charakter an, woraus 
die Ansätze einer territorialen Aristokratie bald hervorgingen. Dift 
Könige verschenkten unter dem Namen Beneäcien Theile des erober- 
te» Landes oder der königlichen Domänen an die Hauptheerfübrer. 
Diese Verleihungen, mit welchen die Leistung von Kri^dienst ver- 
bunden war, konnten anfangs widerrufen werdeuj wurden aber unter 
stetem Kampfe nach und nach erblidi. So lange die Gesellschaft 
noch ohne feste Organisation, war, erkauften die kleinen Grund- 
herren den Schutz der Kirche oder irgend eines mächtigeren Häupt- 
lings dadurch, dass sie ihre Besitzungen abtraten, um sie als Pächter 
gegen Zins oder Kriegsdienst zurück zu erhalten. Andere machten 
eine solche Abtretung nicht, stellten sich aber unter die Hut eines 
benachbarten Lord, dem sie dafür Huldignng oder Kriegsbülfe boten.. 
Zu gleicher Zeit sanken' die freien Bauern, aus Ursachen, die itdi 
bereits angedeutet habe, meistentheils zu Hörigen herab, und wurden 
Unterthanen der Reichen und Schützlinge der grossen Grundbesitzer. 
Auf diese Weise bildete sich allmäÜg eine Hierarchie der Stände,, 
wovon der König die Spitze und der Hörige die Basis war. Die 
vollständige gesetzliche Ausbildung dieser Rangordnung gehört der 
Zeit des Feudalismus an, welche nicht innerhalb des Bereiches des- 
gegenwärtigen Bandes liegt; allein die Hauptelemente des Feudalis- 
mus waren schon vor Karl dorn Grossen vorhanden und die daraus- 
hervorgegangenen Folgen lassen sich bereits deutlich erkennen. 
Jeder Stand, ausgenommen der höchste, war in fortwährender Be- 
rührung mit einem höheren, wodurch ein Gefühl beständiger Ab- 

') Ueber den Grad der Astoriiät der Itarbaiiachen Könige Dnd die TerscIiiedeneB 
Ent*i ekeln ngaatuf OD , wodurch ihre Macht sich rergrOsserte , wallen grosse Streitig- 
kettan ob. Dar Leser ziehe za Kath Thierry'a Lettret sur l'Hiit. dt France fletire Ü.J %. 
Guizat's Sin', de la Cisüisatian; Mably, Oiierc. »ur l'Hüt. de Franee; Freemau'a Eitt. 
of Ute Norman Cenqunt, rol. 1. 
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hängigkeit und Unterordnung genährt wurde. Für den Hörigen, 
der ganz und gar von dem benachbarten Edelmann abhing, für 
den Adligen, der alle seine Würden unter der Bedingung häufigen 
Kriegsdienstes unter seinem Heri^cher beaaes, wurde der Begriff 
weltlichen Banges mit demjenigen der höchsten Grösse identisch. 

Aus diesen Bemerkungen ergiebt sich offenbar, daäs in der 
Zeit vor Karl dem Grossen die sittlichen und politischen Ursachen 
bereits in Thätigkeit waren, welche in einer viel späteren Periode 
die Ausbildung des Ritterthomee erzeugten, einer Oi^anisation, die 
auf der Verbindung und Verherrlichung des weltlichen Hanges und 
der kriegerischen Tapferkeit begründet war. Damit aber die ge- 
schilderten Richtungen ihre volle Kraft erlangten, war es noth- 
wendig, daes sie von einer grossen Fersönüchkeit vertreten oder 
verherrlicht würden, die durch den Glanz und die Schönheit ihrer 
Laufbahn die Einbildung der Menschen bezaubern konnte. Es ist 
viel leichter, grosse Mensohenmassen durch ihre Einbildung, als 
dufi^ ihre Vernunft zu beherrschen. Moralprinoipien wirken selten 
mächtig auf die Welt, ausgenommen auf dem Wege des Beispiels 
und der Ideale, Wenn der Verlauf der Begebenheiten dahin zielte, 
den asketischen oder monarchischen oder militärischen Geist zu 
verherrlichen, entsteht ein grosser Heiliger, oder Herrscher, oder 
Krieger, der die schlunimerndeu oder noch unbewusstea Richtungen 
seiner Zeit in Einen blendenden Brennpunkt concentrirt, den Enthu- 
siasmus entzündet und die Einbildung des Volkes bezaubert. Ohne 
die vorherrschende Richtung würde der grosse Mann nicht aufge- 
standen «ein, oder seinen grossen EinüuBS nicht geübt haben. Ohne 
den grossen Mann, dessen Lebenslauf mächtig auf die Einbildung 
wirkte, würde die vorherrsdiende Richtung nimmer ihre Kraft 
erlangt haben. 

Diese typische Figur erschien in Karl dem Grossen, dessen 
kolossale Gestalt mit majestätischer Grösse sowohl in der Geschichte 
als in der Sage hervorragt. Von allen grossen Herrschern hat es 
wohl keinen anderen gegeben , der so wahrhaft vielseitig war, 
dessen Einäuss alle damaligen religiösen, intellectuell^n und poli- 
tischen Gedankenrichtuiigen so vollständig durchdrang. In einer 
der finstersten Perioden der europäischen Geschichte auf den Thron 
gelangt, belebte dieser grosse Kaiser mit einem kurzen, aber blen- 
denden Glänze die verblichenen Herrlichkeiten des westlichen Reiches 
wieder, führte, meistentheils in eigener Person, zahlreiche Kriege 
gegen die ihn un^ebenden barbarischen Völker, veränderte das 
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ganze System der Gesetzgebung, teformirte die gesauunte Kirchen- 
difioiplin, machte alle Klassen der Geistlichkeit selnöm Willen 
anterthaji, vermehrte abef durch das ihnen zugesprochene Recht 
des Zehnten ihren nmterielleo Reichthiun, uod sachte dem intellec- 
tnellen Verfall durch Errichtung Ton Schulen und Büchersamm- 
lungen und durch Heranziehung fremder Gelehrten einigennassen 
2U steuern. Er verbesserte das Miinzwesen, begünstigte den Handel, 
beeintlnsste die religiösen Streitigkeiten und berief grosse legis- 
lative Versammlungen, die schliesslich die Ausbildung des Lehn* 
Wesens in hohem Grade beförderten. In allen diesen Splüiren 
treten die Spuren seines grossen, organisirenden , weitblickenden 
Geistes klar za Tage, und der EinfLuss, welchen er auf die Ein- 
bildung der Menschen übte, zeigt sich in den vielen Sagen, deren 
Held er ist. In den vorau^^angenen Jahrhunderten war der 
Asket das höchst« Ideal gewesen. Wenn die Volksdichtung in 
Legenden den Begriff der Humanität in seiner edelsten und an- 
ziehendsten Form darstellte, schilderte sie instinotiv einen Wüsten- 
heiligen, der sich viele Bubsmi auä^te und viele Wunder that. 
In der Karls- und Arthursage können wir die Aafd&mmerang eines 
neuen Typus der Grösse entdecken. Der Held der europäischen 
Volksdichtung ist nicht mehr ein Einsiedler, sondern ein König, 
ein Krieger, ein Kitter. Die von mir in Betracht gezogenen Ein- 
äüsse, welche in Karl iem Grossen gipfelten, hatten ihr Werk 
getlian. Das Zeitalter der Asketen begann zu erbleichen. Das 
Zeitalter der Kreuzzi^ und des Ritterthumes folgte ihm. 

Interessant ist zu bemerken, in weldier Art die Volksdichtung 
unter dem Einflüsse der vorherrschenden Richtung das Lebeu 
Karl's des Grossen umgestalte te^ Seine kriegerischen Unterneh- 
mungen waren haptsäcblich gegen die Sachsen gerichtet, gegen 
welche er nicht weniger als zweiunddreissig Kriege geführt hatte. 
Mit den Muhammedanern kam er nur wenig in Berührung. Karl 
Martell war es, nicht sein Enkel, der duridi die grosse Schladit 
von Poitiere ihrem Siegeslaufe Einhalt gethan hatte. Karl der 
Grosse führte in eigener Person bloss einen einzigen Krieg gegen 
sie in Spanien, und dieser Feldzug war nicht bloss höchst unbe- 
deutend, sondern auch unglücklich in seinem Aasgange. Aber in 
des Karlssage, welche zu einer Zeit entstand, als der Enthusias- 
mus der Kreuzfahrer di,e ganze Christenheit durchdrang, wurden 
die Begebenheiten iu einem ganz verschiedenen Lichte dargestellt. 
Karl Martell hat keine Stelle unter den idealen Vorkämpfern der 
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'Kirche, Er war zu früh erachienen, seine Fignr war nicht gross 
genug, die Einbildung des Volkes zu bezaubern, und er war durch 
die Einziehung der geistlichen Güter und die Weigerung, dem 
Papste gegen die Lombarden Beistand zn leisten, der Aechtung 
des Klerus anheimgefaUen. Karl der Grosse dagegen wurde als 
der erste und grösste Kreuzritter dargestellt. Seiner Kriege mit 
den Sachsen wurde kaum erwähnt. Sein ganzes Leben, hiess es, 
habe er in heldemnüthigen und siegreichen Kämpfen mit den 
Nachfolgern Huhammed's zugebracht*). Unter den Ihm zugeschrie- 
l^enen Grossthaten war ein Kriegszng g^en die Muhammedaner, 
um ihnen den Besitz von Nimes und Carcassonue zu entreissen, 
was in der That nur eine dunkele Ueberlieferung Ton den Siegen 
Karl Martell's war*). Es heisst sogar, er habe seine siegreichen 
"Waffen bis nach Palästina getragen, und er ist der Held der drei, 
wahrscheinlich ä,lte8ten Dichtungen über die Kreuzzügo ^). In der 
Dichtung wie in der Geschichte bildet seine Herrschaft die grosse 
Landmarke, welche die frühere Periode des Mittelalter ron der 
Zeit des kriegerischen Christenthumes scheidet. 

An der Grenze dieser grossen Veränderung bringe ich diese 
beschichte zum Abschlüsse. Bei der Verfolgung unseres langen 
und vielfarbigen Zeitraumes von Augostus bis auf Karl den Grossen 
haben wir die Entstehnng und den Untergang vieler Charakter- 
typen und vieler Arten des Enthusiasmus gesehen. Wir haben 
gesehen, wie der Einiluss des römischen Weltreiches die Sympa- 
thieen Europas erweiterte und wie der Einfluss der griechischen 
Zivilisation sie veistärkte. Wir haben den successiven Fortschritt 
der stoischen, platonischen und alexandrinischen Philosophieen 
betrachtet, welche die sittlichen Richtungen der Gesellschaft ab- 
spiegelten und zugleich leiteten. Wir haben den Verlauf des Fort- 
schritts öder des Rückschritts auf vielen Gebieten des gesellschaft- 
lichen, staatlichen und gesetzlichenk Lebens verfolgt, haben die 
Anfänge des europäischen Christenthumes in Betracht gezogen, die 
Ursachen seines Sieges, die Schwierigkeiten, welche es zu überwinden 
hatte, und die unschätzbaren Segnungen seines philanthropischen 
Geistes für die Menschheit erforscht. Wir haben auch Schritt für 

') Faariel, SM. dt la Poüit provenfole, iemt IL, p. 252. 
») Ibid., p. 25S. 

*) Le Grand D'Aossy, FabUaax, prSf. p. XXIV, Diese drei Dichtotigen erzäMon, 
seine Zuge nach Spanien, Langaedoc nnd Palä3tin&. 

Laiik;,Bi(t«nsB«iliiehteEiiiDpu. IL 2. Infi. 15 
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Schritt die traor^e Geschichte seiner VeracMeohtenmg , seiner 
Askese und seiner UnduJdBamkeit, die mannichfachen Umgestal- 
tungen verfolgt, welche es erzeugte oder denen es nnterl^, als- 
die trüben Gewässer der barbarischen Einbrüche die Civilisatiouea 
Europas üherschwemmt hatten. Vor Schluss dieses Werkes bleibt 
mir noch die Untemuchaug Eines (regenstandes, auf den i(^ bi& 
jetzt nur kurz hingedeutet habe — oämlich die Prüfung der Ein- 
wirkung der geschilderten Veränderungen auf den Charakter und 
die Stellung der Frauen, und auf die wichtigen sittlichen Fragen 
über die Beziehungen der Cleschlechter. 
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Die Stellnn^ der Franen. 

In den vorhergehenden Kapiteln habe. Lch bei der Schilderung 
der langen Reihe von sittlichen Umwälzungen mehr als einmal 
Crelegenheit gehabt, auf die "Stellung, welche der Frau in der Gre- 
sellschaft angewiesen war, und auf die Tugenden und Laster hin- 
zuweisen, welche unmittelbar aus den Beziehungen der Geschlechter 
entspringen. Ich habe jedoch diese Fragen bis jetzt nicht mit 
einer ihrer geschichtlicTien Wichtigkeit ganz entsprechenden Voll- 
ständigkeit erörtert, und will daher vor dem Schlüsse dieses Bandes 
einige wenige Blätter ihrer Untersuchung widmen. An keine der 
vielen Fragen, welche in diesem Werke behandelt werden, gehe 
ich mit so vieler Bedenklichkeit, wie an diese; denn keine läast 
sich wohl so schwer mit Klarheit nnd Unparteilichkeit behandeln, 
ohne zu gleicher Zeit Anstoss und Aergemiss zn erregen. Die 
Schwierigkeiten, welche der Lösung dieser Frage der Umstand 
bietet, dass aussergewöhnliche Einrichtungen oder VerhäJtnißse, und 
besonders das Klima und die Kace, einen so entschiedenen Einäuss 
auf die Keuschheit der Völker gehabt haben, habe ich bereits ver- 
merkt, und die grosse Zartheit der mit diesem Zweige der Sitten- 
lehre verkniipfteh Gegenstände muss Allen einleuchten. Wahrheit 
ist jedoch die erste Pflicht des Geschiohtschreibers , und es ist 
durchaus unmöglich, ein treues Bild von dem sittlichen Ziistaude 
verschiedener Zeiten zu entwerfen, und eine richtige Würdigung 
der sittlichen Einflüsse der verschiedenen Religionen zu geben, 
ohne den Theil der Sittenlehre in Betracht zu ziehen, welcher die 
meiste Veränderung gezeigt nnd wohl den meisten Einfluss 
geübt hat. 

Es ist natürlich, dass in dem Zeitalter, wo die Menschen noch 
vollständige Barbaren, wo ihre Lebensgewohnheiten noch nomadisch, 
und wo, da Krieg und Jagd -ihre einzigen Beschäftignngen sind. 



Dig,l,z.cbyG0O(^IC 



22S Faoftes KspileL 

die dazu erforderlichen EigenBchaften ihren einzigen Massstab der 
Vollkommenheit bilden, der geringere Werth der Frauen gegea 
die Männer für nnbezweifelt gelten, and deren Stellung eine sehr 
niedrige sein muss. In allen jenen Eigenschaften, die dann am 
meiEten geschätzt werden, stehen die Frauen unstreitig nach. Die 
geBellschaftlicheu Eigenschaften, in denen zu gUlozen sie besonders 
geeignet sind, finden keinen Kreis zu ihrer Entfaltung. Die Macht 
der Schönheit ist noch sehr schwach, and selbst wenn sie es nicht 
wäre, könnten nur wenige Spuren weiblicher Schönheit die Mübsale 
des Lebens, wie die wilden es führen, überdauern. Die Frau wird 
lediglich als die Sklavin des Mannes und die Dienerin seiner 
Leidenschaften betrachtet. In der ersten Eigenschaft ist ihr Leben 
das einer anaufhörlichen und unbelohnten Arbeit; in der zweiten 
Eigenschaft ist sie allen don heftigen Stimmuugsrückschlägen aus- 
gesetzt, welche bei rohen Männern der Befriedigung der thierischen 
Leidenschaft folgen. 

Aber selbst auf dieser ersten Stufe können wir ein^e Ansätze 
jener sittlichen CrefUhle bemerken, die bestimmt sind, in einer 
späteren Zeit sich zu entfalten. Das Institut der Ehe besteht. Der 
Werth der Keuschheit wird in einem gewissen Grade allgemein 
empfanden, und tritt in dem Zorn zu Tage, der sich gegen den 
Ehebrecher geltend macht. Die Pflicht, die sinnUchen Leiden- 
schaften zu massigen, wird bei dem Weibe in vollem Masse an- 
erkannt, obgleich die Männer bloss durch das Verbot des Ehebruches 
beschränkt sind. 

Die zwei ersten Schritte zur Erhebung des Weibes sind wohl 
die Beseitigung der Gewohnheit, die Frauen zu kaufen, und der 
Aufbau der Familie auf der Grundlage der Monogamie. In den 
ersten Zeiten der Civilisation wurde der Ehevertrag zwischen dem 
Bräutigam und dem Vater der Braut unter der Bedingung einer 
von jenem an diesen zu zahlenden (reldsumme geschlossen. Diese 
Summe ^), welche in den Gesetzen der Germanen als das „Mundium" 
bekannt ist, war in der That eine Zahlung an den Vater für die 
Abtretung seiner Tochter, die auf diese Weise die gekaufte Sklavin 
ihres Mannes wurde. Die alten Gesetze Indiens verboten diese 
Zahlung, damit der Vater nicht sein Kind verkaufe'); aber es 
läfist sich wenig bezweifeln, dass dieser Verkauf einst der gewöhn- 

') Die fäva der Griechen. 

') LegonTÖ, Hiiloire morale dtt Femiruij pp. 85 — 9S. 
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liehe Tjpns der Ehe war. Nach den biblischen Berichten erwarb 
Jakob Lea und Kahel dnrch gewisse, ihrem Vater geleisteten 
Dienste, nnd diese Sitte, welche einst in Palästina herrschend 
gewesen zu sein scheint'), tritt in dem Zeitalter Homer's allgemein 
in Griechenland auf. Aber schon in einer frühen Zeit der 
griechischen tieschichte trat die Mitgift, oder die von dem Vater 
der Braut zur Verwendung für seine Tochter gezahlte Geldsumme, 
an die Stelle des Eaufgeldes "), nnd obgleich dieselbe in die Hände 
des Mannes übei^iug, trug sie doch dazu bei, die Stellung der 
Frau zu bessern, zunächst dadurch, dass sie ihr ein Ansehen 
verlieh, und dann, weil besondere Gesetze, sowohl in Griechen- 
land als auch in Rom, sie ihr in den meisten Scheidungsfällen 
sicher stellten*). Die Frau besass auf diese Weise eine Bürg- 
schaft gegen schlechte Behandlung von Seiten ihres Mannes; sie 
hörte auf, seine Sklavin zu sein und wurde in gewissem Grade 
eine Vertrag schliessende Partei. Bei den alten Germanen bestand 
eine hiervon verschiedene und sehr merkwürdige Sitte, Die Braut 
brachte dem Manne keine Mitgift, noch gab der Bräutigam etwas 
dem Vater der Braut, sondern er gab am Morgen nach der Hoch- 
zeitsuacht der Braut selbst ein Geschenk, Moi^engabe genannt, 
welche der Ursprung* des Leibgedinges wurde*). 



1) Gm., XXIX., XXXir., 12.; Dtul., XXIL, 29.; 1. San,., Xrill., 26. 

*) Üeber die Geschichte der Mitgift handelt ktm Grole, Siti. of Greect, vol. IL, 
pp. 112 — 113; 'umständlicher Lotd Kames in dem schOoea Kapitel „On the Progress 
of the FemaJe Sei" in seinen Skttcket of the Sitfory of Matt, ein Buch, das weniger 
gelesen wird als es verdient. Anch LegoDT^ bat in Beiaem genanotea Buche .die 
Sache in einem besonderen Kapitel besprochen. Siehe auch Legeudre, TraiU de 
l'Opittion, tarne II., pp. 329 — 330. Sporen von der Mitgift sowohl, als auch von 
der ¥dva finden sich bei Homer. Penelope bekommt von ihrem Vater Ikarioa eine 
Mitgift. Micbelet's neulich anfgealellter Ansicht über die Siv« kann ich nicht bei- 
pflichten. £r sagt: .J^e prix n'est pDlnt un ach^ de la femme, mais nne indemnlt6 
qni dädommage la famille du p^re pour les en&nU fotnrs, qni ne profiteront pas k 
cette famille mais jt celle oQ la femme va eutrer." La Femmt, p. 166. 

") In Bom fiel die Hitgift dem Manne anheim, wenn die Scheidung iu Folge des 
schlechten Lebeuswandels der Fian geschab. 

*) .J>otem non azor marito sed uzori maritas offert.". Tacil., Genn., XVIII. 
Deber die Mergengabe siehe Canciani, Leget Barbarorum (Venetüs, 1781), nol. I., 
pp. 102—104; IL, pp. S30-231. Mnratori, AnUch. Ital., diit. XX. Luitprand 
verordnete, dass kein Langobardo mehr als '/i seines TennSgens als Morgengsbe geben 
sollte. Bei Gregor von Toms (IX., 20.) finden wir ein Beispiel, dass man auch Städte 
ab Morgen gabo weggab. 
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Noch wichtiger war die Einführung der Monogamie, wodurch 
die grichiBche CiviliBation von der ältesten Zeit an ihre Ueber- 
legenheit über die ihr Torausgegangeaen asiatischen GirilisatioDen 
bekundete. Wir können die Monogamie entweder im Lichte unseres 
intuitiven Keuschheitsgefuhls oder in dem Lichte der Interessen der 
Gesellschaft betrachten. Auf der morgenländischen oder polygam 
mischen Stufe wird die Ehe beinahe ausschliesalich von ihrer süui- 
üchen Seite, als eine Befriedigung der thierischen Leidenschaften 
betrachtet, während in den europäischen Ehen die gegenseitige Zu- 
neigung und Achtung des den Bond scUiessenden Paares, die 
Bildung eines Hansstandes mit seinem grossen Gefolge von l^us- 
lichen Geßihlen und Pflichten, eine hervorragende Stelle unter den 
Beweggründen der Verbindung einuehmeo, und das niedrigere 
Element verhältnissmässig wenig Gewicht hat. Von diesem Ge- 
sichtspunkte aus kann man daher, ohne weiteren Hinweis auf 
Nützhchkeitserwägungen, einleuchtender Weise sagen, die Monogamie 
sei eine höhere Stufe als die Polygamie. Aber auch die Nützhch- 
keitsgriinde zur Vertheidigung der Monogamie sind überaus wichtig, 
und lassen sich in die drei Sätze zusammenfasäen, dass die Natur 
darauf hinweise, indem sie die Zahl der männhchen und weibhchen 
Bevölkerung fast gleich macht, dass in keiner anderen Form der 
Ehe einer ihrer Hauptzwecke, die Erziehung der Familie, so glück- 
Uch durchgeführt werden kann, und dass in keiner anderen die 
Frau als Gleichberechtigte des Mannes dasteht. 

Die Monogamie war, wie bemerkt, das allgemeine System in 
Griechenland, obschon nach einigen grossen Missgescbicken, als d^ 
Wunsch nach einer Vermehrung der Bevölkerung sich stark geltend 
machte, tinbedeutende und vorübergehende Rückfälle in das ältere 
System vorgekommen sein sollen ^). Man mnss jedoch einen weiten 
Unterschied macheu zwischen der mythischen oder poetischen Zeit, 
wie sie sich im Homer abspiegelt und in den Trauerspieldichtem 
fortsetzt, und der späteren geschichtlichen Zeit. Es ist eine der 
merkwürdigsten und für manche Schriftsteller eine der unerklär- 
Hchsten Thatsachen in der Sittengeschichte Griechenlands , dasa 
in der älteren und roheren Zeit die Frauen unzweifelhaft die 
höchste Stellung einnahmen, und ihr Typus die höchste Voll- 
■ kommenheit zeigte. Wohl haben sich die Begriffe der Sittlichkeit 



*) Siehe hierOber Aul. Gellins, Jfod. Ati. J V.. 20. Enripides soll zirei Fraaeo 
gehftbt babeu. 
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dnrcli die fortschreitende CiyiliaatioD in taTisend Formen veredelt, 
erweitert und umgestaltet; aber man kann zuversichtlich be- 
haupten, dass die in den griechischen Dichtungen enthaltenen 
weibliobeu Typen der ältesten Zeit zu den volUcommensteu iu der 
Literatur der Menschheit gehören.. Die tiattenliebe des Hektor 
und der Andromacbe, die ausharrende Treue der Penelope, welche 
während der langen kreisenden Jahre der Rückkehr ihres sturm- 
verschlagenen Gatten harrte, der auf sie als auf die Krone fiir alle 
seine Mühsale blickte, die heldeomüthige Liebe der Alkeste, die 
sich freiwillig den Tod gab, damit ihr Gatte lebe; die kindliche Hin- 
gebung der Antigene, der majestätisch erhabene Tod der Polyrena, 
die mehr unterwürfige und heihge Ergebung der Iphigenia, welche 
mit ihrem letzten Hauche den Vater entschulde der sie dem Tode 
geweihet hatte; die heitere, keusche und liebeerfüllte Nausika», 
deren Zusammentreffen mit Odjsseus wie ein vollkommenes Idyll 
aus den Trauerscenen der Odyssee hervorleuchtet — sie alle sind 
Bilder, die durch Rom und Cbristenthum, Ritterthum und neuere 
Civüisation weder verdunkelt noch übertroffen worden sind. Nie- 
mals sind jungfräuhche Keuschheit und ehehche Treue, die Zierden 
sowohl wie die Tugenden der vollkommensten Weiblichkeit, vor- 
trefflicher dargestellt worden. Die weiblichen Figuren treten in 
diesem Bilde beinahe ebenso sehr hervor, wie die männlichen, und 
flössen eine fast gleiche Verehrung, ein. Die ganze Glescbichte von 
der Belagerung Trojas ist eine Erzählung der Katastrophen, welche 
«iner Ehebundsverletznng folgten. Dennoch war zu gleicher Zeit 
die Stellung der Frauen in vieler Hinsicht eine niedrige. Die Sitte, 
dem Vater der Braut ein Kanfgeld zu zahlen, herrschte allgemein. 
Die Männer scheinen dem Umgänge mit Concubinen, ohne sich 
Zwang anzulegen, gehuldigt und in diesem Punkte geringen oder 
gar keinen Tadel erfahren zn haben'). Weibliche Gefiingene des 
höchsten Standes wurden mit grosser Härte behandelt. Man hielt 
daran fest, dass die Natur der Franen derjenigen der Männer unter- 
geordnet sei und suchte die Behauptung durch die sonderbare 
phystolc^sche Vorstellung zu erläutern und zu vertheid^n, dass 
die Fortpflanzung des Geschlechts ausschliesslich Sache der Männer 
sei, da die Frauen dabei bloss eine sehr untergeordnete Rolle 



*) Aristoteles sagte, Homei gebu Diemale detn Slenelaos eine Concubine 
deseen Achtnng fOr Helens. «Diüdeaten — was aber nicht richtig i»t. (Athen 
XIII., 3.) 
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spielen^), Der Mythos läset das Weib Pandora alle Uebel unter 
die Menschen verbreiten. 

In der geschichtlichen Zeit Griechenlands hatte sich die ge- 
setzliche Stellung der Frauen in manchen Beziehungen gebessert, 
aber ihr dttlicher Zustand hatte eine merkliche Verschlimmerung 
erfiihren. Tugendhafte Frauen führten ein Leben vollkommener 
Abgeschiedenheit. Die Bublerin war der hervortretendste und blen- 
dendste Typns der ionischen Weiblichkeit, und bei den Männern 
iveuigstens war die Herrschaft der Leidenschaft beinahe unbeschrankt. 

Als diejenigen Thatsaehen in der Sittengeschichte, deren Wür- 
digung überaus wichtig und zu gleicher Zeit höchst schwierig ist, 
kann man die Kundgebungen des Gefühls bezeichnen. Es ist bei 
Weitem leichter zu zeigen, was die Menschen thaten oder lehrten, 
als sich den Gemüthszustand zu vergegenwärtigen, der solche Thaten 
oder eine solche Lehre möglich machte; und wir haben es in dena 
vorliegenden Falle mit einer Grefuhlsrichtung zu thun, die unserer 
Zeit so sehr fern liegt, dass die Schwierigkeit ganz besonders gross 
ist. Sehr sinnliche und za gleicher Zeit sehr glänzende Gesell- 
schaften haben allerdings zu wiederholten Malen bestanden, und 
sowohl die Geschichte Frankreichs als die Italiens liefert viele Bei- 
spiele einer B^eistening für Kunst und Wissenschaft in Kreisen, 
die sittlich höchst schwach waren; aber das Eigenthümliche bei der 
griechischen Sinnlichkeit ist, dass sie zum grössten Theile unter 
den Augen einiger der berühmteBten Sittenlehrer, ungerügt, ja. 
sogar von ihnen ennuthigt, emporkam. Vergegenwärtigen wir uns 
die Zeit, als der Rang und Glanz der pariser Gesellschaft die 
Empfuigszimmer der Ninon de l'Endos füllte, welche einen Bossaet 
oder einen Fenelon zu ihren Verehrern zahlte — vergegenwärtigen 
wir ans diese geisthchen Würdenträger, welche sie öffentlich vber die 
Pflichten äires Gewerbes und die Mittel belehrten, die Neigungen 
ihrer Liebhaber an sich zu fesseln, so haben wir ein Verhältniss 



') Diese sonderbare Anffassang, nelche Aeschylna den Apollo in den Sumeniden 
aassprecben llssl, findet man bei iadiachen, griechischen, ramischen nnd chrbtUchen 
SchTifUteltem nnuUbidlich erörtert. LegooTi, der dem GegenaUud ein l>esoQdeTea 
Kupitel gewidmet hat, fuhrt eine Stelle aas Tbemafi tod Aqnino an, worin der Heilige 
ans der ron ihm vertretenen Ansicht folgert, dass dem Vater eine grOseeTe Liebe als 
der Mnttei gebUhte. Legonvä sagt, bei der Kreaznng verschiedener Thierarteu sei 
der TypoB der weiblichen bei den Sprösslingen vorhenschend. Riii. morali dt» Ffmmet 
pp. 216—228; Foslel de Conlange«, La Citd antigm, pp. 30~i0: Boswell's Lyft ef 
Johman {ed. Croker. 1847), p. i72, .Anmerii. 
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vor unB, das kanm seltEämer ist als das, welches zwischen Sokrates 
und der Buhlerin Theodota bestand. 

Um die Gefühlsrichtung der griechischen Sittenlehrer, soweit 
als möglich, richtig darzustellen, wird es nöthig sein, zunächst ein 
paar Worte über eins der zartesten, aber zugleich wichtigsten 
Probleme zu sagen, mit denen der tieaetzgeber und der Sittenlehrer 
es zu thun haben. 

Es war eine Lieblingslehre der KirchenTäter, dass die Fleisches- 
lust oder die sinnliche Leidenschaft „die Ursünde" der mensch- 
lichen Natur sei ; und man muss anerkennen, dass die fortgeschrittene 
Wissenschaft, welche sonst der asketischen Lebensansohauung ge- 
rade entgegengesetzt ist, insofern mit dieser theologischen Ansicht 
übereinstimmt, dass sie zeigt, die natürliche Kraft dieser Begierde 
sei grösser, als die Wohlfahrt des Menschen es fordert. Malthns 
hat in seinen Schriften nachgewiesen, was die griechischen Sitten- 
lehrer schon deutlich genug erkannt zu haben scheinen, dass die 
normale und gemässigte Befriedigung dieser Begierde in der Form 
der Ehe, wenn sie allgemein wäre, das grösste Unglück in die Welt 
bringen würde, und dass, während die Natur in der nnzweideutig- 
sten Weise den Menschen zu frühen Ehen hinzudrängen scheint, es 
die erste Bedingung für eine fortschreitende Civilisation in beTöl- 
kertea Ländern ist, sie zu heBchranken oder zu yerringern. In 
keiner hochcivilisiiten Gesellschaft ist die Ehe zur Zeit der ersten 
Entwickelung der Leidenschaften allgemein, und die Richtung der 
zunehmenden Erkenntniss geht stets dahin, solche Ehen seltene: 
zu machen. Auch ist es eine nnbezweifelte Wahrheit, dass so nach- 
drücklich auch die Sittenlehrer die Pflidit der Keuschheit außerhalb 
der Ehe einschärfen mögen, sie niemals auch nur annähernd 
beachtet worden ist; und bei allen Völkern, zu allen Zeiten und 
in allen Religionen ist in dieser Beziehung eine ausserordentliche 
Nachsicht hervorgetreten, die wahrscheinlich mehr als irgend eine 
andere vereinzelte Ursache zu dem Elende und der Entwürdigung 
des Menschen beigetragen hat. 

Bei Behandlung dieser Frage muss der Sitteclehrer folgende 
zwei Punkte besonders ins Auge bissen — die natürliche PiÜcht 
jedes Mannes, etwas ßir die Versorgung des Kindes zu thun, das 
er in die Welt gesetzt hat, und die Bewahrung des hauslichen 
Kreises vor Schaden und Befleckung. Die Familie ist der Mittelpunkt 
und Urtypus des Staates, und das Glück und die Wohl&lirt der 
GeaeUscbaft hängen immer in einem sehr hohen Grade von der 
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Reinheit des hsuslidien LebenB ab. Die ihrem Wesen nach aus- 
schlieBsende eheliche Liebe und der natürliche Wtinstdi jedes Mannes, 
der Vaterschaft des von ihm ernährten Kindes gewiss za sein, 
machen die Einbrüche regelwidriger Leidenschaften innerhalb des 
häuslichen Kreises zu einer Ursache höchsten Leidens. Dennoch 
scheint es, als wenn die übermässige Kraft der Leidenschaften 
solche Einbrüche sowohl häufig als auch unvermeidUch mache. 

Unter diesen Umständen ist in der Cresellschaft eine Figur ent- 
standen, die sicherlich die traurigste und in manchen Beziehungen 
die schrecklichste ist, auf der das Auge des Moralisten weilen kann. 
Jene Uogl&ckliche, deren Namen auszusprechen schon eine Schande 
ist, die mit einem kalten Herzen die Wonnegeluhle der Liebe nachäti't 
und sich zum duldenden Werkzeuge der Lust erniedrigt, die, aJs 
die verworfenste ihres Geschlechtes verachtet und beschimpft wird, 
und meistentheils zu Krankheit, gemeinem Elend und einem frühen 
Tode verdammt ist, steht in jedem Zeitalter als das beständige 
Kennzeichen der tiefen Schwäche und Sündhaftigkeit des Menschen 
da. Selber der schlimmste Typus des Lasters, wird sie schliesslich 
die stärkste Schutzwehr der Tugend, Ohne sie würde die unan- 
getastete Beinheit unzähliger glücklicher Familien befleckt werden, 
und würden Viele, die im Stolze ihrer nicht in Versuchung gekom- 
menen Keuschheit mit einem Schauder des Unwillens an sie denken, 
die Qualen der Gewissensbisse und der Verzweiflung kennen gelernt 
haben. Auf diese Eine tiefgesunkeoe nnd entwürdigte Menschen- 
gestalt concentriren sich die Leidenschaften, welche die Welt mit 
Schande füllen könnten. Während Bekenntnisse und Civilisationen 
entstehen und vergehen, bleibt sie die Priesterin der Menschheit, 
welche für die Sünden des Volkes zum Opfer fällt. 

Die öffentliche Meinung in den meisten christlichen Ländern 
fällt über dieses unglückhohe Wesen und über Alle seines Ge- 
schlechtes, die das Gesetz der Kensdüieit verletzt haben, ein Urtheil 
der äuesersten Strenge. Besonders bei den angelsächsischen Völkern 
genügt schon ein einziger derartiger Fehltritt, wenigstens bei den 
oberen und mittleren Klassen, ein unauslöschliches Brandmal anf- 
zudrücken, das keine Zeit, keine Tugenden, keine Bosse ganz ver- 
wischen könn^. Dieses Urtheil ist wahrscheinlich in erster Reihe 
einfach der Ausdruck des religiösen Gefühls über diesen Gegemtand, 
wird aber auch zuweilen durch gewichtige, aus den Interessen der 
Cresellschaft hergeleitete Gründe vertheidigt. Man sagt, die Wahrung 
der häuslichen Beinheit sei eme Sache von so überaus grosser Widitig- 
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keit, dass eine That, die durch die Einbilduog leicht verklärt, durch 
gesetzliche Verordnungen niemals wirksam controlirt werden kann, 
und zu welcher die heftigsten Leidenschaften fuhren können, von 
Rechts wegen der niederschmetterndsten Ahndung verfallen müsse. 
Femer sagt man, eine Verurtheüung, die alles Treiben sinnlicher 
Leidenschaften in die Dunkelheit bannt, sei besonders geeignet, ihre 
Wirksamkeit zu beschränken ; denn mehr als irgend andere Leiden- 
schaften seien sie von der Phantasie abhängig, welche durch den 
Änbhck des B<»en rasch eutfiammt werde. Man fügt hinzu, die 
nachdrückliche Brandmarkung dieses Lasters erzeuge eine ent- 
sprechende Bewunderung für die ihm entgegenstehende Tugend, 
und es bilde sieh auf diese Weise unter der weibhchen Bevöikenmg 
das zarteste und gewissenhafteste Ehrgefühl, welches sie nicht bloss 
vor grober Sünde bewahrt, sondern auch ihren ganzen Charakter 
erhebt und veredelt. 

Gegen diese Änsicditon hat man mehrere gewichtige Einwen- 
dungen vorgebracht. Zunächst, dass, wie beharrlich die (Gesellschaft 
auch diese Form des Lasters ignoriren möge, es nichtsdestoweniger, 
uud zwar in riesenhaftem Masse besteht, und dass ein Uebel selten 
so. tief wurzelnde und verderbliche Formen annimmt, als wenn es 
in Dunkelheit gehüllt ist und von einem heuchlerischen Scheine der 
Nichtbeachtung verschleiert wird. Das Vorhandensein von gewiss 
nicht weniger als föu&igtausend unglücklichen Frauenzimmern in 
England, die in die allertiefsten Abgründe des Lasters und Elends 
herabgesunken sind^), zeigt zur Uenüge, welch ein schrecklicher 
Krebsschaden sittlicher Verderbniss unbeachtet, unbesprochen und 
ungeHndert unter der schmucken HüUe einer anständigen Gesell- 
schaft um sich frisst. Jedem Arzte und, nicht minder den meisten 
Schriftstellern auf dem Festlande, welche ihr Augenmerk auf diesen 
Gegenstand gerichtet haben, erscheint kein anderer Zug des eng- 
lischen Lebens so abscheulich, als die Thatsache, dass man eine 
der schrecklichsten ansteckenden Krankheiten, die sich von dem 
schuldigen Ehemanne der unschuldigen Frau mittheilt, und ihr Gift 
sogar auf die Kinder überträgt, deren Verbreitung aber, wie die 
Erfahrung anderer Völker schlagend beweist, in hohem Grade be- 



') Dr. TintMiB weist in einer belehrenden FlngBchrift „On (A» Sepriuien 0/ Fro- 
ttiiuiion, London, 1S67, aus der polizeilicheti Statistik nach, dass die Zahl der Pro- 
stitnirten In England und Wales, welche im Jahre 1S64 der Polizei btkanni toar, 
sich aof 49,3TU belief. Und nun mnes man noch bedenken, dass diese weit binter 
der Wiiklichkeit ZDTttckbleibeuds Zahl bloss die geverbsmiksaigen Fiostimirten nm&nt. 
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schriiiikt werden kann , ungehindert wüthen ^st , weil die Gesetz- 
gebung sich weigert, amtliche Kenntniss Ton Ihrem Dasein za nehmen, 
oder geeignete Geaundheitsmassregeln zu ihrer Unterdrückung zu 
ergreifen'). Wenn das harte XIrtheil, welches die Ößentliche Mei- 
nung in England über jedes Beispiel weiblicher Schwäche fällt, die 
Zahl der F^le auch in etwas terringert, so yerhindert es doch 
nicht, dass sie äusserst zahlreich bleiben; ja es vergrössert noch 
das Leiden, welches sie erzeugen. Handlungen, die in anderen 
europäischen Ländern nur eine geringe und vorübergehende Auf- 
regung hervorrufen, verbreiten in England über einen weiten Kreis 
alle Bitterkeit angelinderten Kummers. Handlungen, die von Hause 
aus eine vollständige Zerstörung der sittlichen GeMhle weder in sich 
schliessen noch bewirken, und in anderen Ländern oft ein glück- 
liches, tugendhaftes und liebereiches Leben zur Folge haben, führen 
in England beinahe ohne Ausnahme zu völligem Verderben. Der 
Kindermord mehrt sich in hohem Grade, und ein grosser TheU Der- 
jenigen, deren Ruf und Leben durch Einen augenblicklichen Fehl- 
tritt verrehmt wurden, wird in den Abgrund beständiger Prosti- 
tution geschleudert, — in einen Zustand, der. Dank dem TJrtheil 
der öffentlichen Meinung und der Nachlässigkeit der Gesetzgeber, 
in keinem anderen Lande Europas so hoffnungslos lasterhaft oder 
so unwiderruflich ist*). 

Nächstdem müsse man erwägen , dass die übergrosse Zahl 
der aaf diese Weise zum höchsten Grade lebenslänglichen Elends 
Verdammten nicht immer, vielleicht auch nicht durchweg, aus 
Solchen besteht, deren Charakter von Natur zur Tugend unfähig 
ist. Die Opfer der Verführung werden oft ganz ebenso sehr durch 
die Wärme ihrer Gefühle und durch die Lebhaftigkeit ihres Ver- 

*) In ein pui GuaüoDEtftdten sind kttizlich einige YorkelininKen getrof en woidea . 
Es scheint, das sittliche Gefühl der Gesellschaft irUrde sich teiletzt halten, venn 
Liverpool nach denselben Grnndsatzon wie Portsmonth behandelt würde. Parenl-Dochä- 
(elet hat mit grosser Sachken ntniss, Unparteilichkeit und Geschicldichkeit das traurige 
Thema der ProatitatiaD in seinem berühmten Buche Zu Froiiiiutiott daru la viih de 
FarU behandelt Die dritte Auflage enthlUt sehr riete wichtige Erg&nznngen nach 
den Belichten verechiedenei Aerzte in Teischiedenen Lindern. 

*} Fareut-Dnchitelet hat riele statistische Zahlen angegebea, welche nachweisen, 
iu welchem grossen Umfange das fraazOsisctte Sybtem der Beanfaichtignng Diejenigen, 
welche im Begriff' waren in die Prostitution einzagehen, znrttckhielt, und Die wieder 
herausführte, welche ihr bereits rerfailen waren. Er und Dr. Vintras stimmen daiin 
Uberein, die englische Prostitution ziemlich iUi die Terworfenste nnd zugleich anver- 
bcssailichste zu erklirea. 
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Standes, als durch irgend welche lasterhafte Neigungen von der 
rechten Bahn abgelenkt'}. Selbst bei den Tiefgeeunkenen haben 
die imbefangenBten Beobachter Reste edler Gefühle entdeckt, die 
in einer anderen sittlichen Atmosphäre und unter einer anderen 
sittlichen Behandlung sich ohne Zweifel entfaltet haben würden*). 
Die Statistik der Prostitution zeigt, dass ein grosser Theil Der- 
jenigen, die ihr verfallen sind, durch die äusserste Armuth, in 
vielen Fällen sogar durch den drohenden Hungertod dazu getriehen 
wurden*). 

Diese, in aller Kürze hier angedeuteten Gegengründe, welche 
ich weder erörtern, noch nach ihrem Werthe untersuchen will, 
werden genügen, die ganze Bedeutung des Problems zu zeigen. In 
Griechenland suchten Gesetzgeber und Sittenlehrer dasselbe durch 
die unumwundene Anerkennung zweier verschiedener Klassen von 
Frauen — des Weibes, deren erste Pflicht die Treue gegen ihren 
Mann war und der Hetäre oder Geliebten, welche von ihren 

') Miss Mulock hat in iLrem liebecsirUTiligen , aber etwas schwachen Buche, 
^ Woman'i TAoughts aioui Women, einige sehr gute Bemerkimjen Ober diesen Ponkt 
(pp. 291—293), die um so Echätzeosirerther sind, als die Ver&süeria nicht die leiseste 
Sympatliie fOi itgtnA velcbe UeinnnfceD aber die Stellnng der Fnnen hat, die nicht 
streng conrenlionell sind. Sie führt die Erfahrung- der Lehrerianen an den Sonntags- 
üchalen an, dass tou deren Terfahrten Schulerinnen ein sehr grosser Theil 7.n „den 
allerbesten, gebildetsten, inteUigentesten . sahrheiisliebendslen und anhänglichstea" 
gehSron. 

') Siele das sehr achmetzlich rnhtende Kapitel bei Parent-D ach Sielet. Überschrieben 
,,Moeurt et Sabitudtt dfi Proilituiei" . Er bemerkt, dasa sie ob ihrer Freundlichkeit 
g-egen einander in Efankheit oder Unglück merkwürdig sind, dass sie nicht selten 
gegen Arme, die nicht za ihrer Klasse gehCren, mÜdthätig sind, dasa, wann Eine 
von ihnen ein Kind bekommt, es der Gegenstand des allgemeinen Interesses nad der 
Liebe wird, dass die meisten von ihnen Liebhaber haben, denen sie aufrichtig zagetliau 
sind, dass iie selten ferfeblen. in den Eranlenhäasem oioea hohen Grad Tirklicheu 
SchamgefQhls zu zeigen, und dass Viele Ten ihnen ihre Lebensweise ergriffen haben, 
um ihre hochbejahrten Eltarn zu nnteratützen. Eine Anekdote ist werlh, wflrllich 
angeführt ta werden : „On m^decin u'entrant jamais daos leuta salles aans Ster lägfire- 
meat son chapeau. par cette seule politesse il snt tellement conqu^rir lenr confiance 
qu'il lenr &isait faire tont ce qu'il Toulail." Man wolle bemerken, dass Duch&telet 
kein Homaaschriftsteller oder ein Theoretiker sonstiger Art, aondem einfach ein 
praktischer Arzt ist. der die Ergebnisse einer sehr grossen amdichen Erfahrung 
schildert. 

*) .f areot-Dnchftelet älteste qae aur trois mille er^ures perdnes trente-cinq 
seolement avaient im 4tat qni pouvait les nourrii, et qne qnatorze cents araienl &ti 
pricipit^ dans celte hotribla rie pai la mia£re. Une d'elles quand eile s'y risolnt, 
n'avait pas mangd depnis trois joars." LegOD?^, HM. maraU dti Ftmmm, 
pp. 323-^23. 
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Süchten Verbindungen lebte — 2u lösen ^). Die gewöbnlich sehr 
jung verheiratheten Frauen der Griechen lebten in fest Tollatändiger 
AbgeschloBaenheit. Weben, Spinnen, Sticken, Ueberwachung des 
Haushaltes und Wartung ihrer kranken Sklaven waren ihre Be- 
schäftigungen, Sie wohnten in einem besonderen und abgelegenen 
Theile des Hauses. Die Reicheren gingen selten aus, und niemals 
ohne Begleitung einer Sklavin, wohnten nimmer den öffentlichen 
Schauspielen bei, empfingen keine Besuche von Männern, ausser 
hl Gegenwart ihrer Gatten, und hatten nicht einmal an ihrem 
eigenen Tische einen Platz, wenn nmunliche Gäste zugegen waren. 
Ihre hervorragende Tugend war die Treue, und es ist wahrBcheinlich, 
dass diese sehr streng und sehr allgemein beobachtet wurde. Zum 
Schutze derselben trugen bei die ausserordentliche Vorkehrung 
gegen die Verführung der Frauen, die öffentliche Meinung, welche 
sich gegen jeden Versuch der Art nachdrücklich aussprach, und der 
grosse Kreis unerlaubter Genüsse, der den Männern otfen stand. 
Der Geist der Frauen blieb aber äusserst beschränkt, weil sie 
beinahe ausschliesslich unter ihren Sklavinnen , beraubt all des. 
bildenden Einflusses der männlichen Gesellschaft; lebten, und keinen 
Zutritt zu jenen öffentlichen Schauspielen hatten, welche die 
Hauptmittel der athenischen BUdung waren. Thucydides sprach 
ohne Zweifel die vorherrschende Meinung seiner Landsleute aus, 
wenn er sagte: „Die beste Frau ist die, von der man weder im 
Guten noch im Bösen spricht", und Phidias iUustrirte dieselbe 
Ansicht, als er die himmlische Aphrodite auf einer Schildkröte 
stehend darstellte, und damit das eingezogene Leben einer tugend- 
haften Frau versinubildlichte *). 

In ihrem eigenen abgeschlossenen Kreise lebten die Frauen 
wahrscheinlich nicht unglücklich. Erziehung and Gewohnheit 
machten ihnen das rein häusliche Leben, auf welches sie angewiesen 
waren, zur zweiten Natur, und dieses muss sie in den meisten FUUen 
mit den ausserehelichen Verbindungen, denen ihre Männer sich nur 
zu häufig hingaben, ausgesöhnt haben. Die Umgangsformen waren 
sehr milde. Von häuslicher Tyrannei ist kaum jemals die Rede; 



') Reichlichen AafachlDsa Über die Stellung und den Chartttter der griechischen 
Frauen geben Becker'a VhanUei (engl Daber» von Metcalfe, 1846); Kainnarille's -Ca 
i'emme dann l'Anliquile (PanS, 1865), ond eiD Ältlliel „0» Ftmalt Soeiety in Grteet"- 
in dem zirGiasdzvanzigsten Baade der Qttarteriy Reeifw 

») Plntarch, Conj. traec , J Winckelmaan Versuch einer ^Uegorit, §. 193. 
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der Mann lebte in Öffentlichen Geschäften hauptsächlich ausser 
dem Hause; Veranlassungen zur Eifersucht konnten nur selten vor- 
kommen, und ein Gefühl warmer Zuneigung, wenn auch nicht ein 
Gefühl der Gleichheit, moss sich in den meisten Fallen unwillkürlich 
gebildet haben. Xenophoo entwirft ein reizendes Bild toq einem 
Manne, der eine junge Frau ron fünfzehn Jahren heimfuhrt, die 
mit der Welt und ihrem Wandel vollständ^ unbekannt ist. Er 
spricht zu ihr mit der äussersten Freundlichkeit, und belehrt sie 
in einer, ihrer Jugend angemessenen Sprache, dass es ihre Aufgabe 
sei, als Hausfrau der Bienenkönigin zu gleichen., So» wie di^e 
beständig in dem Bienenkorbe bleibt, um die arbeitenden Bienen 
auszuschicken, und das, was sie heimbringen, zu bewahren und zu 
seiner Zeit auszutheilen; ebenso müsse auch eine gute Hausfrau 
das Innere ihrer Wohnung hüten, müsse den Sklaven ihre Geschäfte 
und Arbeiten zutheilen, das dadurch fürs Haus Erworbene sparsam 
verwenden, und besondere Sorge tragen, dass der Hausstand ge- 
ordnet — die Schuhe, Gefässe und Kleider immer an ihrem be- 
stimmten Platze seien. Es gehöre auch zu ihren Fäichtea, ihre 
kranken Sklaven zu warten; aber hier unterbricht ihn die IiVau 
mit dem Ausrufe; „Ja, dies wird wahrlich die angenehmste meiner 
Pflichten sein, wenn Diejenigen, welche ich mit Freundlichkeit 
behandle, auch dankbar sein und mich mehr als zuvor lieben 
werden." Mit einer sehr schonenden und zarten Beaorgnias, alles 
einem Tadel Aehnlicbe zu vermeiden, überredet er sie, von den 
Gewohnheiten zu lassen, Schuhe mit hohen Absätzen zu tragen, um 
grösser zu erscheinen, und das Gesicht sich mit Zinnober und Blei- 
weiss zu färben. Wenn Du, sagt er zu ihr, mit der sorgfältigen 
Beschickung des Hauses Treue gegen mich und Liebe gegen Deine 
Kinder verbindest, dann kannst Du mich selbst zu Deinem ergebensten 
Sklaven machen; dann brauchst Du nicht zu fürchten, dass Du im 
Alter weniger wirst geachtet, sondern kannst vielmehr hoffen, dass 
Du um desto mehr wirst geehrt werden, jemehr Du gemeinschaft- 
lich mit mir Dich Deines Hauswesens annehmen wirst. Denn alles 
Gute und Schöne kommt in die Ehe, wie in das menschliche Leben, 
nicht diirch körperliche Beize, die man bei guten und bösen Menschen, 
sondern bloss durch Tugenden, die man allein bei guten Menschen 
finden kann^). Dem Sokrates versicherte Xenophon, er habe sich 
bei einem häuslichen Zwist vortrefflich herausgezogen, wenn er 

') XcnophoD, Oeeon., II. 
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Recht hatte; wenn dies aber nicht der Fall war, so gelang es ihm 
nie, seine Frau anderer Meinung zu machen. 

Noch ein anderes Bild von dem griechiBcben Eheleben haben 
trir in den Schriften Plutarch's, aber es stellt den Znstand des 
griechischen Geistes in einer späteren Zeit als der des Xenophon 
dar. Im Plntarch wird die Prau nicht als die blosse Haushälterin 
oder die erste Sklavin des Mannes, sondern als seines tileichen 
und seine Gefährtin geschildert. In den stärksten Ausdrücken 
betont er die Gregenseitigkeit der Verpflichtungen und verlangt 
die geistige Ausbildung der Frauen bis zum höchsten Punkte'). 
Seine Vorschriften über die Ehe stehen wirkUch wenig, wenn über- 
haupt denen nach, welche in neueren Zeiten zu Tage getreten 
sind. Der Trostbrief an seine Frau über den Verlust ihres Kindes 
athmet den Geist zärtUcbster Liebe. Als er in einen Streit mit 
den Verwandten seiner Frau gerathen war, fürchtete sie, dies 
könnte ihrem hätishchen Glücke Eintrag thnn, und überredete 
demzufolge ihren Mann, mit ihr eine Pilgerfahrt nach dem Helikon 
zu machen, wo sie gemeinsam der Göttin der Liebe opferten nnd 
beteten, dass ihre Zuneigung tiir einander nimmer verringert 
werden möge. 

Im Allgemeinen jedoch war die Stellung der tugendhaften 
griechischen Frau eine sehr niedrige. Sie stand unter beständiger 
Vormundschaft: zuerst unter der der Eltern, die über ihre Hand 
verfügten, dann ihres Ehemannes, und als Wittwe unter der ihrer 
Söhne. Bei Erbschaften wurden die männlichen Verwandten ihr 
vorgezogen. Der Rechtsanspruch auf Scheidung, welchen sie in 
Athen wenigstens in gleichem Masse wie der Mann besaas, scheint 
durch den Anstoss, welchen die öiEentliche Meinung an den öffent- 
lichen Erklärungen vor dem Gerichtshöfe nahm, thatsächlich unwirk- 
sam gew^en zu sein. Sie brsichte indessen eine Mitgift mit, und 
die g^etzlich anerkannte Verbindlichkeit, die Töchter auszustatten, 
war eine von den Ursachen der häufigen Kinderaussetzungen, welche 
mit so wenig Rüge lange verübt wurden. Das athenische Gesetz 
nahm auch auf die Interessen der weiblichen Waisen eine besonders 
fürsorgliche nnd zarte Rücksicht*). Plato hatte behauptet, dass 
die Frauen den Männern gleich ständen; aber die Gewohnheiten 



■) Pllit. ConJ. Praet. A«oIi bei Aristoteles (Oeeonom., II., e. VIIJ findet «eh 
eine oberans schCne Scbilderong tod dem Cbarakter einer guten Fran. 

*) Siehe Aleiander's Biitory of Women (London, 1783), vol. I., p. 201. 
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dö8 Volkes staaden dieser Theorie durchaus entgegen. Man be- 
trachtete die Ehe hauptsächlich aus einem staatlichen Gresichts- 
punkte als ein Mittel zur Erzeagung von Bürgern, und in Sparta 
-war es sogar (xesetz, dass alte oder schwache Aüianer ihre jungen 
Frauen an kräftigere Männer abtreten museten, die kernige Sol- 
daten fiir den Staat erzeugen lEönnten. Die Behandlung der Fraoen 
in Sparta, welche in vielen Beziehungen von der in den anderen 
griechischen Staaten vorherraohenden abwich, hatte, wä^irend sie 
alle Zartheit des <jrefähls oder des BenehmeoB ganz und gar zer- 
störte, unzweifelhaft die Wirkung, eine standhafte und männliche 
Vaterlandsliebe zu erzeugen, und es werden viele schöue Beispiele 
von spartanischen Müttern erzählt, die ihre Sohne auf dem Altäre 
des Vaterlandes zum Opfer weiheten, über ihren Tod, wenn er in 
edier Weise gewonnen war, sieb freuten, und ihren eigenen helden- 
müthigen Geist den Heeren des Volkes einllÖBsten. Die Namen tugend- 
hafter Frauen kommen jedoch höchst selten in der griadiisohen Ge- 
schichte vor. Diese weiss bloes von der ein&chen Bescheidenheit, 
w^elche Fhocion's Frau zur Zeit zeigte, als ihr Mann die böchete 
Stellung in Athen einnahm'), und von einigen wenigen Beispielen 
ehelicher und kindlii^er Liebe zu erzählen; im Allgemeinen waren 
die einzigen Frauen, welche die Aufmerksamkeit des Volkes auf 
sich zogen, die Hetären oder Bnhlerinnen ^). 

Um die Stellung zu verstehen, welche Letztere im griechischen 
Leben einnahmen, müssen wir uns in Gedanken in eine sittliche 
Anschauung versetzen, die von der unsrigen ganz und gar ver- 
schieden war. Die Grieoben verstanden unter Vollkommenheit die 
ungeschmälerte Entwickelung der menschlichen Natur in allen 
ihren Organen und Betbätigangen ohne ii^end eine Färbung von 
Askese. Einige Eigenschaften der menschlichen Nator wurden 
zwar fiir höber anerkannt als andere, und es galt für schimpflich, 
einer der niedrigeren Begierden zu gestatten, den Geist zu ver- 
dunkeln, die Willenskraft zu hemmen und das Leben vollständig 
in Anspruch zu nehmen; aber die systematische Unterdriickung 
einer natürlichen Begierde war der griecbischen Denkweise durch- 

*) Pktarch, Phoeim. 

*) unsere Seautuiss von den ghechiscben Uet&rea stammt haaptsichlich ans dum 
dTeizehnten BdgIi der Jtinvoaotpiatal (die gelehrte TisohgeseUacbaft) des Athenkus, 
»US den Briefen des AIciphron, aua den SttärengeapräeAm des Lncian und ans der 
Rede des Demosthenes gegen Neaera. Siehe auch Xenophon. Xtmarai., HJ., 11., 
und ran neueren Schriften Beclier'a Chariklts. 

Lacicj. SittengtHhisht* Entspu. IL a. Aafl. 16 
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aus fremd. Gesetzgeber, Sittenlehrer nnd die allgemeine Stimme 
des Volkes haben diese Grundsätze beinahe ohne Vorbehalt auf 
den Verkehr zwischen den Geschlechtern angewendet, und die 
tugendhaftesten Männer gingen gewohnheitsmässig nnd offen Ver- 
hältuisse ein, die heutiges Tages fast allgemein würden getadelt 
werden. 

Die Erfahrung vieler Gesellschaften bat zwar gezeigt, dasE die 
öfi'entliche Meinung eine fast unbegrenzte Freiheit in dieser Be- 
ziehung dem einen Geschlecbte zugestehen kann, ohne eine ent- 
eprecbende Nachsicht gegen das andere zu zeigen. Aber ia 
Griechenland hatte das Zusammentreffen vieler Ursachen dahin 
gewirkt, eine gewisse Klasse von Hetären in eine Stellung zu hringeOr 
die sie in keiner anderen Gesellschaft erlangt haben. Ihr Gewerbe 
erhielt durch die wollüstige Verehrung der Aphrodite eine Art 
religiöser Weihe, Buhlerinnen versahen den Priesterdienst in den 
Tempoin derselben, und nach Vertreibung des Xerxes schrieben die 
Korinther die Erhaltung ihrer Stadt und des übrigen Griechen- 
lands vorzüglich den Fürbitten der Priesterinnen der Aphrodite nnd 
dem Schutze dieser Göttin zu. Die Prostitution fand in die reli- 
giösen Kiten von Babylon, Byblis, Cypern und Korinth Eingang, und 
diese Plätze sowohl, wie Milet, Tenedos, Lesbos und Abydos wurden 
wegen der Lasterschulen berüchtigt, die unter dem Schatten ihrer 
Tempel entstanden^). 

Nächstdcm war der herrschende ästhetische Entbusiasmns aus- 
nehmend geeignet, die Schönste zur Ehre emporzuheben. In einem 
Lande und unter einem Himmel, wo die Naturschönheit bis auf den 
höchsten Punkt entwickelt war, entstand in der Malerei sowohl wie 
in der Bildhauerkunst eine Schule unvergleichlicher Künstler, und 
wurden öüentliche Spiele und Wettkämpfe gefeiert, bei denen die 
physische Vollkommenheit von dem versammelten Volke gekrönt 
wurde. In keiner anderen Periode der Weltgeschichte war die 
Bewunderung der Schönheit in allen ihren Formen so leidenschaft- 
lich oder so allgemein, Sie färbte die ganze Sittenlehre der Zeit 
und führte die grössten Moralisten dazu, die Tugend bloss als die 
höchste Art übersinnlicher Schönheit anzusehen. Sie zeigte sich in 
der gesammten Literatur, wo man auf die Schönheit der Form nnd 



') Einigen SchiiftscellerD zufolge lioniint dos Wort „venerui'' von „Veuerem 
' mit Bezog auf die im Tempel der Yeam dargebncblen Huldigiingen. 
S. Vossins, E'ymologiee« Linguae Zaiinae, „Teneror", ond L« Uotbe le Vayer, 
Xellrt, XC. 
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des Styla d«Q Haaptäeies verwendete. Sie war die lospiration and 
zugleich die Regel aller griechiBcheD Kimst. Sie bewog die griechi- 
sche Frau; vor allen anderen Gebeten, um die Schönheit ihrer 
Kinder zu beten. Sie lungab die Schönste mit einer Strahlenkrone 
bewundernder Verehrung. Königin der Schönheit war gewöhnlich 
die Buhlerin. Sie war das Vorbild der Standbilder der Aphrodite, 
welche die Bewunderung Griechenlands auf sich zt^en. Praxiteles 
nahm sich gewöhnlich die Gestalt der Phryne zum Vorbilde, und 
ihre goldene Statue stand in dem ApoUotempel zn Delphi. Als der 
Redner Euthias sie anklagte, daes sie die Jugend Athene verderbe, 
bewirkte ihr Vertheidiger Hyperides dadurch ihre Freisprechung, 
dass er plötzlich die Reize ihrer Brust den geblendeten Augen der 
versammelten Richter enthüllte. Apelles war der Maler und zugleich 
der Liebhaber der La'is, und Alexander gab ihin als dos kostbarste 
Geschenk seine eigene Lieblingsconcubine , in die sich der Maler, 
während er sie abbildete, verliebt hatte. Der grösste Blumenmaler 
des Alterthumes erlangte seine Geschicklichkeit darch seine Liebe 
zu dem BlnmenmMchen Glycera, das er inmitten ihrer Kranze zn 
malen püegte. Pindar und Simonides sangen den Preis der Buhle- 
riimen, ernste Philosophen machten Pilgerfahrten zu ihnen, und 
ihre Namen waren in jeder Stadt bekannt^). 

Es überrascht nicht, dass bei einem solchen Zustande des 
Denkens und Fühlens viele ehrgeizigere und gebildetere Frauen 
dieser Laufbahn sich zugewendet, auch nicht, dass sie die Stellung 
in der Gesellschaft erlangt haben, welche das abgeschlossene Leben 
der griechischen Ehefrauen und die ihnen aufgezwungene Unwissen- 
heit offen gelassen hatten. Die Buhlerin war die einzige freie Frau 
in Athen, und sie benutzte oft ihre Freiheit, sich einen Grad des 
Wissens anzueignen, der sie in den Stand setzte, ihre sonstigen 
Reize mit einem starken Zauber des Geistes zu vermehren. Die 
hervorragendsten Künstler, Dichter, Geschiohtsohreiber und Philo- 
sophen um sich versammelnd, stürzte sie sich rückhaltlos in die 
intellectuelle und ästhetische Begeisterung ihrer Zeit , und wurde 
bald der Mittelpunkt einer literarischen Gesellschaft von unver- 
gleichlichem Glänze. Aspasia, sowohl ihres Geistes, ab auch ihrer 
Schönheit wegen berühmt, gewann die leidenschaftliche Liebe des 



') Ueber den Zussrnmenhang der BnUerinnen mit dem kanstlonscbcn I 
siehe Raonl Bocbette. Ceurt d' ArckiolBgie , pp. 218 — 279. Siehe iLQch AthensenB. 
X7//., S9.; PliniOä, Huf. Natur., XXXV., 40. 
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Perikles. Sie soll um in der Beredsamkeit unterwieseo^ und einige 
seiner berühmtesten Reden verfasst haben; sie wurde in Staats- 
aogelegenheiteD immer zu Rathe gezogen, und selbst Sokrates 
sudite ihren Umgang. Plato lässt den Sokrates die Lehren ober 
das Wesen der Liebe von einer Buhlerin Diotima empfangen. Die 
Buhleria Leontium gehörte zu den ei&igsten Schülern des Epikur'). 
Mittelbar trug zur Erhebung dieser Klasse wohl noch ein 
anderer Umstand bei, über den zu sprechen in eiuem englischen 
Buche sehr schwierig ist, den man aber selbst bei der oberüäch- 
licbsten Uebersicht der griechischen Sitten unmöghcb ganz nnd 
gar übergehen kann. Äusserehelicbe Verbindungen mit Frauen 
wurden als gewöhnliche und nicht schimpfliche Vorkommnisse im 
Leben eines reditBchaffenen Mannes betrachtet, gegenüber jenem 
tieferen Abgrund der onnatürlichen Liebe, welche der dunkelste 
nnd überraschendste Flecken der griechisoben Cirilisation war. 
Dieses Laster, dessen in den Schriften Homet^s und Heeiod's nie- 
mals erwähnt wird, entstand ohne Zweifel unter dem EinÜnsse der 
öffentlichen Spiele, welche, indem sie die Manner an den Anblick 
vollständig nackter Gestalten gewöhnten *) , eine annatürliche Leiden- 
schaft -weckten^), die allen Gefühlen der Jetztzeit vollständig fremd 
ist, aber der zu widerstehen in Griechenland für heroisch galt*). 
Die Volkareligion war in diesem Falle, wie in anderen, dazu an- 



') Siehe die sehr belehrende Ueiae Schrift Ton Möaage, Siittna Mutitram Pkilt- 
tepAontm (LnKdoni. MDXC), und aacb Bainneriile. La Ftmme dam l'AnUguiU, p. 2tt. 
Lncikn giebt in einer »einer Sckriftea eine hOohat uizieliende Schilderang von der 
Schönheit, Bildung, Grossmolh nod sogar Bescheidenheit der Fiinthea ans Smym», 
der lieFarzngten Geliebten des Lacios Vems. 

einfaches kleines Gewand, ^w/ia, in Gebranch, aber es ward« 
1 nnd dann von den anderen Griechen abgeschafft. Oeber 
die Geschichte dieser Veränderung siehe die drei lehrreicbea DeDkachriflen Barettes 
in Sill. ät rAtadimit royalt du InteriplinHi, tome I, 

^ Ueber die Ursachen der Paedecastie in GriecheDluid siehe die Bemerkangea 
Gcote's in der Uebersicht über dm Gaitmahl in saioem grossen Wette über PlsW». 
Der ganze Gegenstand ist sehr geschickt behandelt lon Haury, Hitl. de» Beligieni <f< 
la Griee antiqut, lomc III., pp. 35 — 39. Vcrgl aacb DOllinger, JudentAum und 
SeiJtnlhutK. und Gbateaubtiand in seinen Etudtt Mttoriquis. Hanptqnelle bleibt aber 
immer das IS. Buch des Athengns. 

*) Vergleiche Plntarch's Leben du Ageiilaus. wo ein Mann wegen Dnterdrüclrang 
seiner Leidenschaft fitr einen Knaben Mogabetes über Leonidas ais Heros geateUt 
wird. Diogenes lAertins lobt in seinem Lebm da Zeut den Begraader dea Sloicismos, 
dsss er diesem Laster nur wenig eigelten war. Sophokles soll demselben sehr argebea 
gewesen sein. 
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gethan, dem neneo Laster Kaum zu geben. An Hebe's Stelle wurde 
CJanymedes der Mundsctieuk der Götter, und der Olymp der Sitz 
der schlimmsten irdiaclien Laster'). Künstler suchten in den Bild- 
säulen des Hennaphroditos, des Bacchos und des reichgelockten 
wollüstigeren ApoUon diese Leidenschaft darzustellen, Morab'stea 
priesen sie als das Band der Frenndschaft, und ihr schrieb man 
die Begeisterung zu, mit welcher die heilige Schaar der 300 The- 
baner unter Epaminondas den Heldentod bei Chäronea starb*). 
Im Mlgemeineii brandmarkte man sie jedoch als ein entschiedraies 
Laster, aber man behandelte sie zugleich mit einer jetzt kaum zu 
begreifenden Leichtfertigkeit , und es giebt kaum einen besseren 
Beleg für die grosse Veränderung, welche die sittlichen Ideen und 
Gefühle erfahren haben, als die Thatsache, dass die in unreiner 
Liebe verbundenen Tyrannenmörder Harmodius und Aristogeiton, 
die zwei ersten Griechen waren, welche von ihren Landsleuten der 
Errichtung von Denksaulen für würdig erachtet worden sind*). 

Wahrscheinlich wirkten alle diese Ursachen dahin, den Begrüf 
höchster Verworfenheit, den man gewöhnlich mit dem Namen Buhle* 
rin verband, dieser Klasse von Frauen abzunehmen. Die grosse 
Mehrzahl derselben war indess damals, wie zu allen Zeiten, in 
niedrige Gemeinheit herabgesunken*), verhältnissmässig wenige er- 
reichten die Stellung von Hetären, und selbst von diesen zeigte 
wohl die grössere Zahl die Merkmale, welche zu allen Zeiten ihrer 
Klaase anhafteten. Treulosigkeit, übermässige Habgier und aus- 
schweifende Prachtliebe waren bei ihnen gewöhnlich; aber dennoch 
Bteht es ausser Frage, dass es gar viele Ausnahmen gab. Der 
Ausschluss aus der Gesellschaft war fiir sie weder ein Druck, noch 



' ') EiDige Belege liiefät giebt Clemens Alex., Admonitio ad Gen'cn. Sokrates soll 
behauptet haben, dass Japitar den Ganymedea wegen seiner Weisheil geliebt habe, 
worauf sein NameD ydvv/iai nad fi^dot hindeute. (Xcnoph. Gaalnuihl.) Das Miss- 
geschick CauDäs vatde der !f^ersnchl Jana's ob der Einfabning: eines achaiieii Jtlng- 
liogs in den Jnpiierlempel beigemessen. (Laotantius, Jnii. Div-, IT., 17.) 

') Siehe eine interessante Stelle im Atbenäns. XIII., 78. Vertheidigl wird die 
Enabeulicbe in einem fälschlich dem Ludan zugeschriebenen Buche über die ver- 
schiedeneo Arten Liebe. 

s) Plinius, Süt. ^at., XXXIF., 9. 

*) Athenäns und die HetKrengesprüche beveiseu dies aufs schlagendste. Siehe 
anch Terentlus. Dtr Kunneh, Ael. 4,, Setnt 4., dessen Grundlage bekanntlich das 
meuandiiache Stucli desselben Namens, Evvovxoi;, i^t Die Mehrzahl der Klasse hiess 
nicht Hetären, sondern n6Qvat. 
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eine Entehrung; und obgleich man de nimmer mit derBolben Achtong, 
vie Terhoirathßte. Frauen, betrachtete, so scheint man doch all- 
gemein geglaubt zu haben, die Frau und die Buhlerin hätten jede 
ihren eigenen Platz und Beruf in der Welt, und jede ihren besonderen 
Typiis.der Vollkommenheit. Die Buhlerin Leäna, Freundin des Har- 
modius, starb Heber auf der Folter, als dass sie die Verschwörung 
ihres Freundes verrieth, und, mit Anspielung auf ihren Namen, 
errichteten die Athener zum Andenken an ihre Standhaftigkeit das 
Standbild einer Löwin ohne Zunge ^). Daa freundliche Wesen und 
die uneigennützige Liebe einer Buhlerin Bakchis werden besonders 
gerühmt, und ein sehr rührender Brief zeichnet ihren Charakter 
und schildert das Bedauern, welches ihr zum Grabe folgte '). Xeno- 
phon erzahlt in einer seiner bemerkenswertheu Schilderungen des 
griechischen Lehens, wie Sokrates, auf die Kunde von der Schönheit 
der Buhlerin Theodota, um sich selbst Yon der Wahrheit der Nach- 
richt zu überzeugen, mit seinen Schülern zi> ihr ging, wie er sich 
mit ruhiger Laune nach den Quellen des Luxus in ihrer Wohnung 
erkundigte, und wie er dann das Benehmen vorzeichnete, welches 
sie beobachten, müsse, um ihre Liebhaber zu feesein. Sie müsse, 
sagte er ihr, die Thüre den UuTerschämteu verschliessen , ihre 
Liebhaber in Krankheit püegeu, sich sehr freuen, wenn ihnen eine 
Ehrenthat gelinge, und bewiesene Liebe zärtlich erwiedern. Nach 
einer heiteren, vöUig unbefangenen Unterhaltung, die von seiner 
Seite keine Art offenen oder versteckten Tadels und auf der ihrigea 
keine Spur von Furcht noch von unverschämtem Trotz zeigte, schied 
der beste und weiseste der Griechen von seiner Wirthin mit einem 
anmuthigen Compliment über ihre Schönheit'). 

Die Schilderung dieser Seite des griechischen Lebens ist mir 
überaus unangenehm gewesen, und ich würde mich sicherlich selbst 
auf die trockenste und vorsichtigste Erörterung eines so schwierigen, 
peinlichen und zarten Gegenstandes nicht eingelassen haben, wäre 
es nicht für eine Sittengeschichte durchaus unerlässlich gewesen, 

■) Pintarcli, Ur OamUilali; PUiiins, Nat. HM.. XS.X1P., lä. Die Heldenthat, 
sich lieber die ZunKe abzobeissen, als Geboimnisse zu oflcnbaren oder einer LeideD- 
Ecliaft nacliziigebea, wiid einer verdichtig grossen ADzabl von Personen zd geschrieben. 
Ausser Leän» fuhrt Mfinage (Ritt. Jiulier. Fhilat., pp. lOA—tQH) noch fuof widere an. 

') Mehrere Briefe Älciphron's handeln ron der Bakchis, der zehnte roa ihrem 
Tode schildert besoadera ihre Gute nud [Ineigeniiatzigkeit. ÄtheDäas (XIII., 66J 
erzählt eine interessante Anelido^, walcUe diese Seiten ihres Charakters belenchtel. 

') Xenophon, Mtmorab., JH., 11. 
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wenigstens einen UmrisB des Fortechritts zu geben, der in dieser 
Sphäre stattgefunden hat. Das Gesagte wird genugsam erklären, 
warum Griechenland, das an grossen Männern wahrecheinlioh reicher 
als alle anderen Länder war, so auüallend arm an grossen Frauen 
war. Es wird auch zeigen, dass zwar die griechischen Moralisten 
den Unterschied zwischen den höheren und den niederen Seiten 
unserer Natur ebenso anerkannten, wie wir, dass sie aber in Auf- 
stellung des ethischen Princips Ton der heutigen öfientlichen 
Meinung sehr weit abwichen. Die christliche Lehre, dass die 
Befriedigung einer mächtigen und vorübergehenden sinnlichen Be> 
gierde, ausser unter der Bedingung einer lebenslänglichen Ver- 
bindung, strafbar sei, war dazumal ganz und gar unbejtannt. 
Strenge Pflichten wurden den griechischen Frauen, Ptiiohten, wenn 
auch weniger strenge, wurden in einem späteren Zeitalter den 
Männern auferlegt. Die unnatürliche Liebe wurde verworfen, aber 
mit einer Leichtigkeit des Tadels, die einem heutigen Gremüthe 
unaussprechlich empörend erscheint. Einige geringe gesetzliche 
Beschränkungen lasteten auf der ganzen Klasse der Hetären, und 
obgleich mehr bewundert, wurden sie doch weniger geachtet als 
die Frauen, welche in den Ehestand getreten waren; aber eine 
Vereinigung von Umständen hatte sie zu einer beispiellosen Höhe 
wirkUchen Werthes und voltsthümlicher Achtung erhoben, es trat 
eine allgemeine Abneigung gegen die Ehe ein, und uneheliche 
Verbindungen wurden ganz frei und olfen geschlossen. 

Die römische Civilisation hat einige wichtige Fortschritte rüek- 
sichtlich der Stellung der Frauen gemacht. Die Tugend der Keusch- 
heit hat man, wie gezeigt, aus zwei verschiedenen tiesichtspunkten 
betrachtet. Der Utilitarismus, welcher gemeinhin in Ländern vor- 
waltet, wo der politische Geist mächtiger ist, als der religiöse, be- 
trachtet die Ehe als das Vorbild des Staates und das Hauptziel 
aller seiner Lehren geht dahin, das Glück, die HeiUgkeit und Sicher- 
heit dieses vorbildlichen Staates zn fördern. Der Mystioismns, 
welcher auf dem Schamgefühl beruht, welches von Natur mit den 
Befriedigungen der Sinnlichkeit verbunden ist, und, wie die Ge- 
schichte beweist, besonders da vorherrscht, wo das politische Geiiihl 
sehr schwach und das reUgiöse sehr stark ist, betrachtet die Jung- 
fräulichkeit als seinen höchsten Typus und die Ehe einfach als die 
verzeihlichste Abweichung von der idealen Keinheit. Es ist, glaube ' 
ich, eine sehr bemerkensvrerthe Thatsache, dass wir an der Spitze 
des römischen Religionssystems zwei Priesterorden finden, welche 
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diese Ideen beziehungsweise vorbildlich zu rertreteit Bcheinen. Die 
Flamines des Jupiter und die vestalischen Jungfrauen waren die 
zwei heiligsten Priesterorden in Rom. Die Amtshandlungen jedes 
Ordens wurden als wesentlich wichtig für das Staatswohl gehalten. 
Jeder konnte seine Ämtshandlungen nur innerhalb der Mauern 
Roms vollziehen. Jeder war mit den feierlichsten Bräueben ansge- 
atattet, jedem wurde die tiefete Ehrfurcht gezollt. Aber in einem 
wichtigen Punkte unterschieden sie sich. Die Vestalin war der 
Typus der Jungfräulichkeit, und ihre Keuschheit wurde durch die 
schrecklichsten Strafen bewacht. Der Flamen dagegen war der 
Vertreter der römischen Ehe in ihrer strengsten und reinsten 
Gestalt. Er muBSte verheirathet sein. Seine eheliche Verbindung 
wurde mit den solennesten Riten gefeiert. Sie konnte bloss durch 
den Tod gelöst werden. Starb ihm die Frau, so masste er sein 
Amt niederlegen'). 

Von diesen zwei Orden war, ohne Frage, der der Flamines 
der getreueste Ausdruck der römischen Gesellschaft. Wie dafr 
natürliche und staatliche, so war auch das häuslich-sittliche Ele- 
ment ein Hauptbestandtheil der römischen Religion, daher war es 
ein Hauptziel der Gesetzgebung, die Ehe mit jeder möglichen 
Würde und Weihe zu umgeben. Die Monogamie wurde von den 
ältesten Zeiten an streng eingesdiärft, und dass sie zum herrschen- 
den Typus iu Europa wurde, war eine der grossen WohltJiateD, 
die aus der Ausbreitung der römischen Macht hervorgingen. In 
den Sagen des alten Roms haben wir reichliche Beweise sowohl 
von der h(^en sittlichen Schätzung der Frauen, als auch von ihrer 
Bedeutsamkeit im römischen Leben. Das tragische Ende der 
Lucretia und das der Virginia entfalten ein Zartgefühl fiir Ehre, 
einen Sinn für die hohe Yortreft'lichkeit unbefleckter Reinheit, wie 
sie kein ohristliobes Volk übertreffen könnt«. Die Sage von den 
Sabinerinnen, welche sich zwiscben ihre Väter und Ehemänner 
stürzten, und auf diese Weise die junge Republik retteten, und 
die Sage von der Mutter und der Frau des Coriolsnus, welche 
durch ihre Bitten den ihrem Vaterlande drohenden Untergang ab- 
wendeten, berechtigten die Frauen, ihren Antheil an den patrio- 
tischen Grossthaten Roms zu beanspruchen. Daher wurden sogar 
Tempel zum Andenken an ihre Thaten errichtet. Ein Tempel der 
Venus t)alva verewigte die selbstverleugnende Hingebung der römi- 

') Deber die Fl«aiinas siehe Anlos Gelline, Soct., X., J3. 
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sehen Frauen, welche in der Stunde der Gefabr ihre langen 
Locken abschnitten, um daraus Bogensehnen für die Soldaten zu 
fertigen^). Ein anderer Tempel (der der Pietae) bewahrte der 
Nachwelt das Andenken einer Wöchnerin, welche die Erlaubnias 
erhalten hatte, ihre zum Hungertode verurtheilte Mutter im Kerker 
zu besudien, und dabei betroffen wurde, wie sie das Lehen ihrer 
Mutter mit der Milch ihrer Brust fristete*). 

Die gesetzliche Stellung der römischen Frau war jedoch eine 
lauge Zeit hindurch äusserst niedrig. Die römische Familie war 
auf dem Principe der unumschränkten Machtvollkommenheit ihres 
Hauptes, des Mannes, begründet, dem eine Gewalt über Leben und 
Tod der Frau und der Kinder zustand, und der erstere nach Be- 
lieben Verstössen konnte. In der ältesten Zeit scheint weder die 
Sitte, dem Vater der Braut Geschenke zu geben, noch die der 
Mitgift bestanden zu haben, sondern der Vater Yerfiigte unbe- 
schränkt über die Hand der Tochter, und besass in einigen Fällen 
sogar die Macht, tbatsächlich vollzogene Ehen wieder aufzulösen'). 
Sinter jedoch ging durch die eingeführten drei Arten der Ehe- 
schliessung') die unumschränkte Gewalt in die Hände des Mannes 
über, der, in gewisBen Fällen, sogar Aas Recht hatte, die Frau zu 
tödten'). Das Gesetz und die öffentliche Meinung wirkten ge- 
meinsam dahin, die eheliche Reinheit zur strengsten Regel zu 
machon. Fünfhundert Jahre lang soll keine Ehescheidung in Rom 
vorgekommen sein^), und selbst nachdem ein solcher Fall ein- 
getreten war, wurde die Ehe doch noch sehr lange für durchaus 
unauflöslich gehalten'). Die Sitten waren so streng, dass ein 
Senator wegen Anstandsverletznng getadelt warde, weil er seine 
Frau in Gegenwart ihrer Tochter geküsst hatte^). Es galt als 

*) Capitolians, Xaximiniu Junior. 

') Pliniae, Siil. Sat., VH., 3S. Mae ähnliche Sage von eiser Tochter, die 
ihteo Täter anf diese Weise nährte, en&hlt bekaontlich Valerios Maximna, F., 4, 

") Diea scheint ans dem ersten Acte des Stiekui von Flsntus heivoniiKehen. Ich 
mSchte meiuea. diese Macht habe auf die Ehe dnrch coofarreatio keine Anveadang 
finden können. Unter den Kaisern wai sie reraJtet, Antonius Fius mahnte davon ab, 
aber Diocletianos beseitigte sie ganz nnd gar. (I^aboolaye. Stchtrchei mr la mmäition 
civite et politiqui dtt femmti, pp. IS—-17.) 

*) Aut coDfarreatione, ani coämtione, aut nsn. 

») Aul. Gell.. A'ort-, X., 23. 

•) Val. MaiijmiB. lt., L. §. i; AnL GeU., Noet, IV^ 3. 

'') Dies bemerkt Plaataa. 

*) Ammianos MarcellinaB, XXVIII,, 4. 
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eine Pflichtverletzung und grosse Schaude für eine Mutter, wenn 
sie ihr Kind von einer Amme nähren liess '■). Luxusgesetze regelten 
mit der strengsten Genauigkeit alle Einzelheiten der Hauswirth- 
schaft*). Die Klaese der Buhlerinnen, obgleich wahrscheinlich 
zahlreich und gewiss nicht controllirt, wurde mit grosser Verachtung 
angesehen. Die Schande, sich öffentlich für ein Mitglied derselhen 
zu erklären, galt für genügende Strafe^), und ein altes Gesetz, 
das wahrscheinhch deu Zweck hatte, symbolisch * die Pflichten der 
Ehe zu lehren, verbot solchen Personen die Berührung des Altars 
der Juno*). Es wird erzählt, dass ein Aedü keine Genugthuung 
für einen auf ihn gemachten Anfall erlangte, weil dieser in einem 
übelberufenen Hanse geschah, wo betroffen zu werden, für einen 
römischen PolizeibeEtmten ein Schimpf war^). Man glaubte, dass 
die ganze Natur von der Heiligkeit der weiblichen Reinheit Zeug- 
niss gebe, dass die wildesten Thiere vor dem Anblicke einer Jung- 
frau' zahm werden*), daas Käfer und sonstiges Ungeziefer ab- 
sterben, wenn eine Frau nackt um ein Saatfeld gehe'), und 
dass die Leichname der Männer auf dem Kücken schwimmen, die 
der Frauen auf dem Gesichte, was die römischen Naturkundigen 
der höheren Beinheit des Weibes zuschrieben*). 

Aristoteles bemerkte, die Ueberlegenheit der Griechen über 
die Barbaren zeige sich unter Anderem auch in der Thatsache, 
dass die Griechen nicht, wie andere Völker, ihre Frauen als Sklaven 
betrachteten, sondern als Gehülfen und Lebensgefiihrten behandelten. 
Ein römischer Schriftsteller hat sich im Ganzen mit grosserem 
Rechte auf die Behandlung der Frauen von Seiten seiner Lands- 
leute als einen Beweis von der' Ueberlegenheit der römischen Civi- 
lisation über die griechische berufen. Er hat bemerkt, dass, wäh- 
rend die Griechen ihre Frauen in besonderen Wohnungen im Innern 
der Häuser abschlössen, und ihnen niemals erlaubten, ausser mit 
■ ihren Verwandten, an Gastmählern Theil zu nehmen, oder einen 

') TacilUS, De Oratm-ibat, XXVIII. 
=) AuL GeUins, Ifoei., II., 24. 

') „More intcr cetorea rocepto, qoi satis poeoarum adrcräum impudicas in ipst 
professiooe fi»^tii crcdebanl." Tacitm, Annal,, U., SS. 

') Anl. Gell., JVorf., IV., 3. Juno war dia Goitin der Ehe. 

') Ibid., IV., U. 

') Tergleiche Legondre, Tratte de l'Opitiio», tmiis 11., p. äS. 

') PUnina. Biel. Nat.. XXVIII., 23. 

*) Ibid., VIT.. 18. 
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Mann zu sehea, ausser io Gegenwart eines Vervandten, kein Römer 
jemals Bedenken trug, seine Frau zu einem Feste mitzunehmen, 
oder der Familieomutter den ersten Platz an seinem Tische ein- 
zuräumen*). Ob in der Zeit, als die Frauen ganz and gar der 
Herrschaft der Männer unterworfen waren, viel häusliche Be- 
drückung Torkam, läset eich jetzt unmöglich feststellen. Zwar 
wurde eine Göttin Viriplaca, als Männerversöhnerin auf dem Pala- 
tinus von den römischen Frauen verehrt*), und Livius erzählt eine 
seltsame and unwahrscheinliche, wenn nicht unglaubliche Geschichte 
von der Entdeckung einer weitverzweigten Verschwörung der rö- 
mischen Frauen zur Zeit der Republik, um ihre Männer zu ver- 
giften'); im Ganzen ist jedoch wahrscheinlich, dass Matrona (ver- 
heirathete Frau) von den ältesten Zeiten an ein Ehrenname war*), 
dass der schöne Ausspruch eines Rechtsgelehrten aus der Kaiaer- 
zeit, der die Ehe als eine lebenslängliche Gemeinschaft alter gött- 
lichen und mensclilidien Rechte erklärte^), am treuesten die Ge- 
fühle des Volkes ausdrückte, und dass die weibliche Tugend zu 
aJlen Zeiten eine hervorragende Stelle in den Lebensbeschreibungen 
der Römer einnahm"). 

lob habe bereits die Hauptnrsacben jener vollständigen Auf- 
lösung der römischen Sittlichkeit angezählt, welche kurz nach den 
panischen Kriegen begann, sehr viel zum Untergange der Republik 
beitrug und ihren Höbepunkt unter den Kaisern erreichte. Die 
Geschichte hat wenige Beispiele einer Umwälzung aufzuweisen, 
die so vollständig jeden Kreis des religiösen, gesellschaftlichen und 
politischen Lebens durchdrang. Der philosophische Skepticismus 
zerstörte die alten Religionen. Eine Fluth morgenländischen Luxus 
und morgenländischer Sitten schwemmte die alten Gewohnheiten 
strenger Einfadiheit weg. Die Bürgerkriege und das Kaiserthnm 

*) „Quem cnim Ronnnoniia pudet moiem dacere in coaririnm? HUt cnjo* mater- 
famiLas non prirnnm locom tenet aedium. stqne in celebriUte Teisatoi? qQi>d molto Gt 
aliter in Graecia. Nsm neqne in conTiriam adhibetar. nisi propinquoriim, neqne aedet 
iiisi m ioteiiore parte aedinm qaae gfnaecantia appellatur, qua nemo sccedit, aisl 
propinqna cognaüone conjanctns." Com, Kepos, Fraefal. 

') Val, Mai.. S., 1., %. f. 

') Livius. VltJ., IS. 

*) Siehe VaL Max.. IT., 1. 

') ..Napüae annt conjnnctio maris ot feminae, et consortiam omnis ritae, dirini 
«t hnma&i jans commanicatia." Modeatinns. 

') LirioB, XXSIV., 5. ClemenB Alerandrinue giebt Strom., IV., 19, eine Zo- 
samnenstelluiig von Sagen und GescUcliten (aber meistens griechischer) Ueldenfrancfl. 
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entwürdigten den Charakter des Volkes, und die übertriebene Sprö- 
digkeit der republikanischen Sitten diente nur dazu, den Spnu^ 
in da« Laster desto unwidersteMiober zu machen. In dem ui^e- 
stümen Ausbräche der zögelloeen und beinahe wahnsinn^en Ver- 
derbniss, welche diesen schlimmen Zeitabschnitt kennzeic^ete, 
traten die Verletzungen der weiblichen Tugend arg zu Tage. Die 
grosse Vermehrung der Sklaven, welche zu jeder Zeit für die sitt- 
liche Reinheit TerhäugnissToll ist, die Thatsache, dass ein grosser 
Theil dieser Sklaven aus den wollüstigen Provinzen dee Kelches 
gewählt wurde, die Florafeate (vom 28. April bis zum 1. Mai ge- 
feiert), bei denen Wettläufe nackter Buhlerinnen aufgeßihrt wurden, 
die Pantomimen, welche ihren Keiz hauptsächlich durch die kecken 
Unanständigkeiten der Schauspieler erhielten, das Herbeiströmen 
griechische und asiatischer Buhlerinnen, die durch den Reichthom 
der Hauptstadt angelockt wurden, die unanständigen Bilder, welche 
jedes Haus zu schmücken begannen, das Emporblühen der Stadt 
Bajä, welche in Luxus mit den üauptsitzen asiatischen Lasters 
wetteiferte und sie an Schönheit sogar übertraf, der Rausch ob 
dem plötzlich erlangten Reichthume, und der Hang zum Vergnügen, 
den der kaiserliche Despotismus durch Ertödtung alles freien po- 
litischen Lebens uothwendig erzeugte, dies alles trug dazu hei, 
jene Orgien des Lasters vorzubereiten, welche uns die Schriftsteller 
des Kaiserreiches enthüllen. Suetonius und Lampridius geben eine 
klare Anschauung von der Tiefe des sittUchen Verfalles der dama- 
ligeu (iesellfichaft, und Juvenal schildert in der sechsten Satire in 
scharfen Zügen, wenn auch wahrscheinlich mit der einem Satiriker 
eigenthümliohen Uebertreibung , den Umfang, weltJLen die Sitten- 
verderbnifia bei den Frauen erreicht hatte. Unter Tiberius fend 
man es für uothwendig, ein besonderes Gesetz zu erlassen, das den 
Mitgliedern edler Familien verbot, sich der öffentlichen Prostitution 
hinzugeben '■). Die grosse Rohbeit des römischen Naturelle ver- 
hinderte die Sinnlichkeit, jenen ästhetischen Charakter anzunehmen, 
der sie in Griechenland zur Mutter der Kunst gemacht, und ihren 
EinüusB ausserordentlich beschränkt hatte, während die Leiden- 
schaft für die Gladiatorenspiele sie oft in etwas unnatürlicher 
Weise mit der Grausamkeit in Verbindung brachte. Es bat gewiss 
in der Geschichte viele Zeiten gegeben, in denen die Tugend 



') TadtQB, Annal., H., $3. Dies Gesetz irarde erlassen, veil die PatrideciD 
Visiilui eich der 49eii(lic1ien PiostUntioo hingegeben luitte. 
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seltener, aber wahrscheiolich keine, in der d&e Laster attsachwei- 
fendor nnd ungezügelter war, als unter den Cäsaren. Junge Kaiser 
besonders, von Schmarotzer- und Kupplerschaaren umringt, und 
oft in bestandiger Furcht vor Meuchelmord lebend, stürzten sich 
mit der riickBicbtslosesten und fieberischsten Aufregung in jede 
Art unnatürlicher Lust, Die Beticenz, welche stets mehr oder 
weniger die neuere Gesellschaft und die neueren Schriftsteller ge- 
kennzeichnet hat, war unbekannt, und die sohauüose und unver- 
hnllte Unzücbtigkeit der Epigramme des Martial, der Romane des 
Apulejus und Petronins und einiger Gespriiche des Lucian spiegelten 
nur zu treu den Geist ihrer Zeit wieder. 

Zudem hatte sich, theils ans Gründen der Lasterhaft^keit, 
und theils, wie ich glaube, durch den nachtheiligen Eintiuss, welchen 
die Anziehungskraft der öffentlichen Spiele auf das häusliche Leben 
übte, eine grosse und al^emeine Abneigung gegen die Ehe gebildet, 
der Augnstus durch' seine Gesetze gegen die Ehelosigkeit und die 
Verleihung vieler Vorrechte an die Väter dreier Kinder vergebens 
Einhalt zu thun versuchte'). Wir besitzen noch eine höchst merk- 
würdige Hede, die Metellus Numidius kurz vor dem Untergange 
der Republik gehalten haben soll , um , wenn möglich , diese Ab- 
neigung zu bekämpfen. „Römer", sagte er, „könnten wir ohne 
Frauen leben, wir AUe würden uns von dieser Quelle des Unge- 
maches fern halten; da es aber die Natur nun einmaJ so bestimmt 
hat, daas wir weder mit den Frauen vollkommen glücklich, no(di 
gänzlich ohne sie leben können, so müssen wir mehr auf die ewige 
Fortdauer unseres Geschlechts, als auf unser eigenes kurzes Ge- 
niessen bedacht sein*)." 

Inmitten dieser Fluth der Sittenverderhniss vollzog sich eine 
grosse Veränderung in der gesetzlichen Stellung der römischen 



■) Dio Cassina, Lir.. 16.; LVL, 10. 

*) „Si sine uxoirä posaemns, Quliites. esse, omnes ea molestis c 
qnoniBm ita nsturs Ciadidit, nt nee cdid illis satie commode nee sine Ulis ullo modo vlri 
fiossit, salnti perpotuae potius quam breri roluplaä conanlendum." Äuloa Gellins. 
ffoei., I., 6. Einige Zuhörer sollen, es dem. Bedaer Feiargl haben, daas er so unrer- 
hullt aber die Uebel dar Ehe gesprochen hftbe; indessen gab mau schliesslich zd, dasa 
es ehienwerther war, die ganze Wahrheit aaszasprechen. Bei StobaeoB fSmtentite) 
findet man eine Anzahl harter und oft gefühUoidär Redensarten, die bei den Griechen 
g&ag und fSbe waren. So sagte ein griechischer Dichter: „die Ehe biete bloas zwei 
glückliche Tage — den Tag, an welchem dar Mann die Frao zum ersten Male an 
sein Herz drQctt, und den Tag. wenn er sie ins Grab legt"; und in Rom wurde es 
ZDin Sprüchwurte, dass eine Ft»q nor gnt sei „in thalamo vel in tumnlo". 
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Frauen. Änfiuigs unter der unbedingten MachtTollkommenheit ihrer 
Verwandten stehend, erlangten sie im Kaiserreiche einen tirad von 
Freiheit und Würde, den sie später einbüssten und niemals ganz 
wiedererlangten. Die Römer erkannten zwei genau unterschiedene 
Arten von Ehe au, die strengere und in den Augen des Gesetzes 
ebrenvoUere , welche die Frau „in die Hand" des Hannes gab, und 
diesem eine heinahe unbedingte Gewalt über ihre Person und ihr 
Eigeuthum einräumte, und eine minder strenge, welche die legale 
Stellung der Frau unverändert Hess. Die Ehen der ersteren Art, 
welche während der Republik allgemein waren, theilten sich wieder 
in drei Formen : die „confarreatio", welche im Hause des Bräutigams 
im Beisein des Oberpriesters nebst zehn Zeugen mit den feierlichsten 
Ceremonieen vorgenommen wurde, thatsächlich unauäöslioh und 
eifersüchtiger Weise auf die Patricier beschränkt war; die „coemptio", 
d. b, Mancipation, Soheinkauf, welcher Act rein civilrechtlidi war, 
und den „usus", wenn die Frau Ein Jahr lang ohne Unterbrechung 
in dem Hause des Mannes blieb. Unter dem Kaiserreiche wurden 
indesB diese Formen der Eheschliessung fast ganz obsolet: eine 
laxere, auf einfacher gegenseitiger Einwilligung ohne religiöse oder 
bürgerliche Ceremonieen beruhende, Form wurde allgemein, und 
hatte die sehr wichtige Folge, dass die auf diese Weise in die Ehe 
getretene Frau in den Augen des Gesetzes als der Familie ihres 
Vaters angehörig betrachtet wurde, und unter dessen Vormund- 
schaft stand, nicht unter derjenigen ihres Mannes. Aber die alte 
patria potestas hatte sich vollständig überlebt, und die praktische 
Folge der allgemeinen Annahme dieser Art von Eheschliessung war 
die vollständige gesetzliche Unabhängigkeit der Frau. Mit Aus- 
nahme ihrer Mitgift, welche in die Hände des Mannes überging, 
behielt die Frau das freie Verfiigungsrecht sowohl über ihr einge- 
brachtes Vermögen, als über das, was ihr später durch Erbschaft 
aus dem Vermögen ihres Vaters zn&el. Auf diese Weise ging ein 
sehr beträchtlicher Theil des römischen Reichthumes in den unbe- 
schränkten Besitz der Frauen über. Der PrivatgeschäftsfUhrer der 
Frau war eine Lieblingafigur der Lustspieldichter, und die von 
reichen Frauen gegen ihre Männer geübte Tyrannei — sie sollen 
ihnen bisweilen Geld auf hohe Zinsen geliehen haben — ein 
stehendes Thema der Satiriker '). 

') Friedländer, Hiit. de» Moeura romaioti, tomt I,, pp, 3S0~-36i. Üeber den 
gnKscn £in£ii33, Teichen die rSmiscben Frauen saf Stutsangelegenheiten Übten, sind 
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Die Verfassung der Familie hatte auf diese Weise eine voll- 
ständige Umwälzung erlitten. Anstatt auf dem Princip der unum- 
schränkten Selbstherrschaft des Mannes, war sie auf dem gleicher 
Berechtigung der Frau angebaut. Die gesetzliche Stellung der 
Frau war eine TÖllig unabhängige geworden, während ihre gesell- 
schaftliche Stellung eine höchst geachtete war. Die conservativeren 
Geister waren natürlich über diese Verändenmg beunruhigt und 
ergriffen zwei Massregeln, um ihr Einhalt zu thun. Die lex Oppia 
war gegen den Luxus der Frauen gerichtet, wurde aber, trotz der 
eifrigsten Bemühungen Cato's, bald aufgehoben'). Wichtiger war 
die lex Voconia, welche der Erbeinsetzung der Frauen sehr enge 
Grenzen anwies, um eine Quelle der KeichÜiümer zu verstopfen, 
wodurch die Frauen am meisten zur Verschwendung verführt wurden, 
welche aber den Frauen Legate zu vermachen gestattete, sobald 
diese die Hälfte der Hinterlassenschaft nicht iiberechritten; doch 
die öffentliche Meinung war niemals ganz mit dem Gesetze einver- 
standen, und die Spitzfindigkeit der Rechtsgelebrten wusste seiner 
Wirksamkeit auszuweichen*). 

Eine andere und noch wicht^^re Folge ergab sieh aus der 
veränderten Form der Ehe. Da sie einfach für einen civilrecht- 
lichen, zum Wohle beider Theile geschlossenen Vertrag angesehen 
wurde, so hing ihre Dauer von der gegenseitigen Uebereinstimmung 
ab. Jeder Theil konnte sie nach Belieben lösen, und die Lösung 
gab beiden Theilen das Recht, sich wieder zu verheirathen. Dass 
bei diesem Stande der Dinge die ehelichen Pflichten mit der grössten 
Leichtigkeit behandelt wurden, unterliegt wohl keiner Frage. Cicero 
verstiesB seine Frau Terentia, weil er nach einer neuen Mit^^ 
verlangte*), Augustus zwang den Mann der Livia, sie,' die schon 
schwanger war, zu Verstössen, damit er sie heirathen könne'), Cato 



einige wichligö Stellen gesanimelt in Denis' SM. äei Iditt Meraltt, lotne II., pp. 98 — 9S. 
Dieser Schriftsteller ist besonder wichtig für Alles, was sich anf die hSnaliche Sitt- 
lichkeit bezieht. Die Aainaria. des Plantoa nnd einige EpiftTamine des Martial ver- 
breiten viel Licht über diesen Gegenstand. 

') Siehe Livius, lib. XXXIV., cap. 1^8. 

^) LegonT^:, Hat. Marale äei Femma, pp. 33—26. Ängustinüfl nennt dieses Geaeti 
das ungerechteste, welches man sich denken kann. „Qua lege qmd iniqoins dici aut 
cogiiari possil,' ignoro." De Civ. Bei, JH., 21. Ein interessanter Beleg für den 
Unterschied zwischen den Sitten nnd der Denkweise seiner Zeit nnd der des Mittelalters, 
wfl die Töchter gewahnlich ohne Widerrede durch die Feudalgesetze geopfert wurden. 

') PloUrch, Cien-B. 

*) Tacitas. Annat., I, 10. 
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trat seiae Frau, mit Zuetinmiiiiig ihres Vaters, seioem Freunde 
HortensioB ab, und nahm sie nach dessen Tode wieder zu sitüi*^); 
Mäcenas wechselte seine Frauen fortwährend'); Sempronius Sophus 
Terstiess die seinige, weil sie einmal ohne sein Vorwissen zu den 
öffentlichen Spielen ging^); Paulus Aemiliua th&t ein Gleiches, 
ohne ii^end einen Grund anzugeben, und vertheidigte sich' mit 
den Worten; „Meine Schuhe sind neo und gut gearbeitet, aber 
Niemand weiss, wo sie mich drücken"*). Die Frauen waren nicht 
minder aufgelegt, ihre Männer zu Verstössen. Seneca rügte dieses 
Uebel mit besonderer Heftigkeit und fragte: „Sctümt sich denn 
noch ein Weib des Scheidebriefes, nachdem mehrere hohe und 
vornehme Franen ihre Jahre nicht mehr nadi der Zahl der Gonauln, 
sondern ihrer Ehemänner zählen, und aus der Ehe treten, um zu 
heirathen, und in die Ehe treten, um sich scheiden zu lassen?"') 
Christen and Heiden wiederholten dieselbe Klage. Tertullian nennt 
,,die Ehescheidung die erste Frucht der Ehe"°). Martial spricht 
von einer Frau, die bereits bei ihrem zehnten Manne angelai^ 
war'); iTuvenal von einer, die acht Männer in fünf Jahren hatte ^. 
Aber das ansserordentlichste, verbürgte Beispiel dieser Art berichtet 
der heilige HierouTmus, welcher versichert, dass in Born eine Frau 
lebte, die an den dreiundzwanzigeten Mann verbeiratbet und selbst 
dessen einundzwanzigste Frau war°). 

Dies sind zwar, ohne Zweifel, ausserordentliche Fälle, aber 
dennoch steht es ausser Frage, da^ die Festigkeit des ehelichen 
Lebens sehr bedeutend geschwächt war. Man muss sich jedoch 
hüten, den Einffuss der gesetzUcbeu Veränderungen hierauf zu 
überschätzen. Bei einem reineren Zustande der öffentlichen Mei- 
nung bätte mau wohl ohne ii^end ernstliche Folgen beiden Theilen 
eine sehr grosse Freiheit in der Ehescheidung zugestehen können. 
Von dem Verstossungsrechte, welches der Mann immer besessen 
hatte, wurde, wie wir gesehen haben, in der Bepublik nietuals oder 

*) PhUich. Cm«; Lucio, Tharial., U. 
') Seneca, Epät., CXI f. 
') Yü. Mix., VI., 3. 

*) PlaUrch, Paul. Atmü. Ea ist nicht ganz Utr, ob Psuloa selbst die Bemeiknng 
^eouKiht Iwtte. 

') Seneoa, Dt Btnt/., III., 16.; Epin., XOV.; Ad. Btlv.. XVI. 

") Aptl., 6. 

') Epifr., VI., 7. 

•) Sat., VI., 230. 

^ Epiii., 2. 
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nur sehr selten Giebrauch gemacht. Die Meisten Derer, wehjhe 
durch ihre raschen Wtederrerheirathtingea Biedenuäanem Anstoss 
gaben, würden, wenn die Ehe imauilÖBlich gewesen wäre, w(^- 
scheinlicb davon Abstand genommen haben, eine solche einzugehen, 
und würden sich mit vielen formlosen Verbindungen begnügt, oder, 
wenn sie geheirathet hätten, ihre Liebe zur Veränderung doich 
einfachen Ehebruch befriedigt haben. Die ungeheuere Woge der 
SittenTerderbniss, welche Born überüathet hatte, würde unter jedem 
Gesetze in das hättsliche Leben eingedrungen sein. Ehesoheidung»- 
verbote haben niemals die Reinheit des Ehelebens in Zeiten grosser 
Sittenverderbniss sicher gestellt, noch hat der weite Spielraam, 
welchen mau der Ehescheidung im kaiserlichen Rom gewährte, 
verhindert, daas es sehr viele tugendhafte Frauen gab. 

Ich habe in einem früheren Kapitel bemerkt, dass die sitt- 
lichen Gegensätze, welche sich im Leben der Alten bekundeten, 
die der neueren Gesellschaften übertreffen, bei denen wir sehr 
selten Gruppen heldenmütbiger oder berühmter Meuschen finden, 
bei Völkeni, die im Allgemeinen sehr unwissend oder sehr verderbt 
sind. Ich habe diese Thatsache dadurch zu erklären gesucht, dass 
ich zeigte, wie die sittlichen Triebfedern des Alterthumes im All- 
gemeinen viel mehr zur Entwickelung der Tugend, als zur Unter- 
drückung des Lasters geeignet waren, und dass sie edle Naturen 
zu dem beinahe denkbarhijchsten Funkte der Vortreffhchkeit er- 
hoben, während es ihnen durchaus fehlschlug, die Sittenverderbniss 
der schlechten zu henuuen oder zu vermindern. Diese Gegensätze 
treten uns zur Kaiserzeit im Leben der Frauen in der schärfsten 
Entwickelung entgegen. Ohne Frage war der sittliche Ton des 
w'eiblichen Geschlechts überaus niedrig — wahrscheinlich niedriger, 
als in Franlcreich unter der Regentschaft, oder in England unter 
der Restaiu'ation — auch steht es fest, dass schreckliche Aus- 
schreitungen unnatürlicher Leidenschaft, zu denen die verderbtesten 
Höfe der Neuzeit keine Parallele bieten, mit nur wenig Verhüllung 
auf dem Palatinus verübt wurden. Aber dennoch gab es wohl 
keine Zeit in der Geschichte, in der Beispiele eheUchen Helden- 
muthes und ehelicher Treue häufiger vorkamen, als gerade in 
dieser Zeit, wo die Ehe am freiesteu und die Sittenverderbniss so 
allgemein war. Grosse Einfachheit der Sitten bestand neben den 
Ausschreitungen eines beinahe zügellosen Luxus. Augustus hielt 
seine Töchter und Enkelinnen zum Weben und Spinnen an, und 
seine eigenen Kleidungsstücke waren zum grössten Theile von seiner 
Laelcj, Sitt«gBKbi«hte Ennpu. U. i. Aufl. IT 
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Frau und Schwester gefertigt'). Die Geschicklichkeit der Frauen 
in Wirthschaftlichkeit und besonders im Spinnen wurde häu£g in 
ihr« tirahschriften hervorgehobeu '). Geistesbildung war unter 
ihnen sehr verbreitet*), und wir finden mehrere herrliche Beispiele 
Ton Frauen, die mit einem grossen und gebildeten Geiste alle 
Aumuth ächter Weiblichkeit und alle Treue der reinsten Liebe 
vorbanden. Von der Art waren Cornelia, die herrliche und er- 
gebene Gattin des Pompejus*); Marcia, die Freundin, und Helvia, 
die Mutter des Seneca. Die norditalischea Städte warea der Be- 
fleckung der Zeiten entgangen, und Padua and Brescia waren 
wogen der Keuschheit ihrer Frauen besonders bekannt '■). Mallonia, 
eine Frau aus edlem Geschlechte, stiess sich lieber den Dolch ins 
Herz, als dass sie sich den Umarmungen des Tiberius Preis gab, 
und dies geschah zu einer Zeit, in der ausschweifende Sinnlichkeit 
vorherrschte''). In die Zeit, als das gesetzliche Band der Ehe am 
meisten gelockert war, gehören die meisten jener herrlichen Beispiele 
von der Standhaftigkeit römischer Frauen, welche so viele Jahr- 
hunderte lang die Licblingsunterhaltungen der Menschen bildeten. 
Wer hat nicht mit tiefer Bewegung die Zärtlichkeit und den 
Holdenmuth der Porcia gelesen, die ihr Recht beanspruchte, den 
Kummer, welcher ihres Gatten Stirn umwölkte, mit ihm zu theilen; 
wie sie, an ihrem eigenen Muthe zweifelnd, nicht eher wagte, 
Brutus um die Ottenbarung seines Vorhabens zu bitten, bis sie im 
Geheimen dadurch die Kraft ihrer Standhaftigkeit erprobt tatte, 
dass sie sich ein Messer in den Schenkel stiess; wie Einmal, aber 
auch nur Einmal, ihr edler Geist in seiner Gegenwart erschlaffte, 
als beim letzten Abschiede ihr Auge zufällig auf ein Bild fiel, das 
die letzte Zusammenkunft des Hektor und der Andromache dar- 
stellte'). Paulina, die Gattin Seneca's, bestand darauf, mit ihrem 
zum Tode verurtheilten Manne zu sterben; beide öffneten sich die 
Adern, doch wurde sie ins Leben zurückgerufen. „Sie lebte dann 

') Sucton., Aug. la glcicber Weise lie^ Karl der Grosse seine TOchter Wolle 
spinnen nnd weben. (EgiiiUardus, Vita Car. Magni, XIX.) 

^ Friedlitiider, Meeur) ramainei du regtit ^Auguals a la ßn de» Antonitis (iciid. 
frau?.), toiiic 1 , p. iti. 

*) Ibid., pp. 3b1~-395. 

*) PlulMch, Fomptjai, eap. 55. 

^) Slitrtial. XI.. Iti.t gedenkt der Keuschheit der Frauen van Padua, und dor 
jarigere Pliniua derer von Brescia (Btixia). £pitt., I., li. 

■l Suelou., Tiberitu, XLV. 

') Plutarch, Briilui. 
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noch einige Jahre in löblicher Erinnerung an den Gatten, so 
leichenblass an Gesicht und Körper, dass man sah,, ein grosser 
Theil der Lebenskraft sei ihr entzogen" '). Als Pätus dazu ver- 
urtheilt war, sich selbst den Tod zu geben, sagten Diejenigen, 
welche den heldenmüthigen Charakter nnd die treue Liebe seiner 
Frau Arria kannten, voraus, sie würde ihren Gatten nicht lange 
überleben. Ihr Schwiegersohn Thraeea beschwor sie, sich zu erhalten 
und sagte: '„Wünschest Du denn, dass Deine Tochter mit mir 
sterbe, wenn ich sterben muss?" Dire Antwort war: „Wenn sie 
so lange und so einträchtig mit Dir gelebt hat, wie ich mit Pätue, 
ja!" Die Sorge der Ihrigen um sie steigerte sich durch diese 
Antwort, man bewachte sie aufmerksamer, aber sie rannte mit 
solcher Gewalt ihre Stirn gegen die Wand, dass sie zusammen- 
stürzte. Als sie wieder ins Leben zurückgebracht war, sprach sie: 
„Ich sagte Euch, dass ich einen Weg in den Tod linden würde, 
einen schweren, falls Ihr mir einen leichten versagen . solltet." Jetzt 
unterliess man alle Versuche, sie zurückzuhalten, und ihr Tod war 
vielleicht der erhabenste im Alterthume. Pätus zögerte einen 
Augenblick den tödtlichen Streich gegen sich selbst zu führen, da 
stiess sie sich zuerst den Dolch in die Brust und reichte ihn dann, 
vom Blute triefend, dem Gatten mit den Worten: „Pätus, es 
schmerzt nicht"*). 

Die Gestalt der älteren Arria überragt an Grossartigkeit ihre 
Zeitgenossen, aber viele andere römische Frauen in den Tagen 
der ersten Kaiser und Domitian's legten eine sehr ähnliche Treue 
an den Tag. Viele edle Frauen folgten ihren Männern über die 
dunkelen Wasser des Euxinus in jene unbekannten und ungast- 
lichen Gegenden, vor deren blosser Vorstellung der Römer schon 
mit Schauder zurückbebte, und es gab auch Frauen, die ihre Männer 
nicht überleben mochten'). Die jüngere Arria wollte, nach dem Bei- 
spiele ihrer Mutter, das Schicksal ihres Gemahls Thrasea theilen, 
der im Jahre 66 zum Tode verurtheilt ward; doch er überredete 
sie, am Leben zu bleiben und ihrer Tochter nicht die einzige 
Stütze zu entziehen*). Die letzten Jahre Domitian's lebte sie in 



') Tacilna, Annalen, X F., 63—64. 

") „Paete, non dolet." Ptinios, Spüt., lll.. 16.; Martial, Ep., I., U. 
') TacitM, Annal., XVI., 10 — 11; Ein., I., 3. Siebe auch FriecHämier, 
tome J., p. 406. 

*) Tacltua, AnniU., X VI., 3i. 
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der VerbannnDg^), während ihre, wegen der Sanfbnath und Würde 
ihres Charakters merkwürdige Tochter*) zweimal ihren Gatten 
Helvidius in die Verbananng b^leitete, mid einmal nach seinem 
Tode dieselbe Strafe erlitt, weil sie sein Andenken verfocht'). 
Beiläufige Bemerkungen bei Geachichtschreiberu und einige wenige, 
durch Zn&ll erhaltene Inschriften zeigen uns, dsss solche Beispiele 
nicht ungewöhnlich waren, und in den noch vorhandenen römischen 
GrabechrÜten ist kein Zug bemerkenswerther, als die stets wieder- 
kehrenden Aosdriicke tiefer und leidenschaftlicher Gattenliebe*). 
Es dürfte schwer sein, ein rührendereB Bild dieser Liebe zu finden, 
als das anf den römischen Sarkophagen so gewöhnhche Afedaillon, 
auf welchem Mann und Fran mit zärtlich umschlungenen Armen 
dargestellt siud, zum Zeichen, dass, wie im Leben, sie auch im 
Tode vereint seien, dem sie mit vollkommener Buhe entgegen 
gingen, weil sie auch im Grabe Gefährten blieben. 

In den letzten Ta^en des Kaiserreiches worden einige Mass- 
regeln zur Unterdrückung der herrschenden Lasterhaftigkeit ge- 
troffen. Domitianns sctuir^ au& Neue die alte lex Scantinia ein, 
welche die unnatürliche Liebe mit Geldstrafe belegte*). Vespa- 
sianus beschränkte den Luxus des Hofes, Maorinus liess die E^e- 
bret^er zusammenbinden und lebendig verbrennen ^). Das gemein- 
schaftliche Baden von Männern und Frauen wurde von Hadrianus 
nnd später von Alexander Severus verboten, aber erst von Con- 
stantinus gänzlich onterdrüokt. Alexander Severus und Philippiu 
führten einen nachdrücklichen Krieg gegen die Kupplet^). Das 
Ueberhandnehmen dieses Lasters, wie das der meisten anderen Laster 
verringerte sich zwar sehr nach der Thronbesteigung der Antouine, 
aber Kom blieb doch ein Hauptsitz sehr grosser Sittenverderbniss, 
bis der Einfluss des Ghristenthnmes in Gemeinschaft mit der Ver- 
legung des Hofes nach Konstantiuopel und der Verarmung, welche 
dem Einbrüche der Barbaren folgte, dem Uebel einigeimassen 
Einhalt that. 



>) PÜDiDS erwähnt ihier Bttckkehr nach dem Tode des Tyrannen. C^M., III., 11.) 

*) „Qood pancu dstam est. uon minna amsbilis quam renerand»." Plin., 
^.-.(., vn., 19. 

') yiehe Plinins, Epüt., VS., 19. 

*) Fnedl&ader fuhrt risle. höchst ruhrende Beispiele au, t^ne I., pp, HO — 414. 

') Saeton, DomUUmut, VIII. 

') Capitolinos, Maerima. 

'') Lampridina, AUx. Severut. 
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Die MoraÜBten hatten indessen einige wichtige Schritte in 
dieser Beziehung gethan. Einer der wichtigsten war das entschie- 
dene Anftreten für die Gegenseitigkeit jener Pflicht ehelicher Treue, 
welche auf den ersten EntwickeluDgsstufen der Gesellschaft beinahe 
auBschliesaKch den Frauen auferlegt worden war'). Die Sagen 
von der Klytämnestra und der Medea zeigen die Gefühle d^ 
heftigen Zornes, welche bisweilen in den griechischen Frauen über 
die fast unbegrenzte Freiheit erwachten, welche ihren Männern 
zugestanden wurde *) ; und von Andromache wird als höchster 
Beweis ihrer Liebe zu Hektor der Umstand angeführt, dass sie 
ebenso für seine unehelichen Kinder, wie für ihre eigenen sorgte ä) 
Uebrigens glaube ich, dass die Pflicht ehelicher Treue von Seiten 
des Mannes auch im alten Rom nicht ganz unempiunden war, sie 
wurde nur selten oder niemals eingeschärft, und nimmer für so 
bindend, wie die des Weibes gehalten. Daher wurde der Ehe- 
bruch nur bei der Frau bestraft. Unter den vielen geschicht- 
lichen Beispielen von der Grossmuth römisdier Frauen sind wenige 
rührender, als das der Tertia Aemilia, der treuen Gattin Scipio's. 
Sie entdeckte, dass ihr Gemahl in eine ihrer Sklavinnen verliebt 
war, ertrug aber im Stillen ihren Schmerz, und als er starb, gab 
sie ihrer Sklavin die Freiheit, denn sie konnte es nicht ertragen, 
daas Diejenige, welche ihr theurer Gatte geliebt hatte, in der 
Knechtschaft verharre*). 

Nach dem Vorbilde des Aristoteles*) suchten Plutarch und 
Seneca in der stärksten und unzweideutigsten Weise den Männern 
die Pflicht einzuschärfen, in der Ehe dieselbe Treue gegen ihre 
Frauen zu beobachten, welche sie von ihnen erwarteten"). Bis zu 

') la der dem Demoathenes zogeschiiebenen Bede gegen Neära wild von d«r den 
Kinnern zogestandenen Freiheit »Is einet eelbatreratändlichen Sache geiptochea: „Wir 
halten ans Geliebte zum Vergntlgen, Concnbinen zur Anfwartnng and Frauen znm 
(iebltiea rechtmässiger Kinder und damit sie uns treue Hansbülterinnen seien. 

') Siehe Athenaens, XIII., 3., und Plutarch, Conj, Praec. 

*) Enripidea, Andromacke. 

•) Yaler. Max., VI., 7., §. 1, Von dem Cyniemus det EOmei werden seht arge 
Beispiele beiichteL AngDstus hatte «iele Maitressen, „quae [firgines] Bibi nndique 
eti&m ab niore conqnirerentur". Sueton., Aug., LXXI. Ale die Fiaa des Teins 
sich über seine andecweitigen Neigungen beklagte, antvoitete ei: „Uioi eaiui digni- 
latig nomen est, non TOlnptatis". Sparüan, Verm. 

') Aristoteles, Oeeenem., 1. i— 5— 5. 

*) Vergl. Plutarch, Cav'-i nnd Seneca, Epüi., SCIV., XCV. Hier heisst es 
„Scis improbam esse, qoi ab nzote pndicitiam eiigit, ipse alieuanuu oomiptor 
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welchem Grade diese Püicht, ia der Theorie wenigstens, im 
römischen Leben festen Fnse gewann, ersieht man daraus, dass 
Ulpiau sie als gesetzliche Grundregel anerkannte'), und dass sie 
in einem formalen Bichterspruche des Antoniuua Pius erscheint, 
weldier der Verurtheilung einer des Ehebruches schnldigen Frau 
die bemerkenswerthe Clausel iiir den Mann beiiiigte: „VorauBgesetzt 
immer, dass feststeht, dass Da durch Dein Leben ihr ein Betspiel 
der Treue gabst. Es wäre unrecht, wenn ein Mann eine Treue bean- 
spruchte, die er selbst nicht Mit"*). 

Eine andere Veränderung, deren Anfänge in die letzten Zeiten 
des heidnischen Kaiserthumes hinaufreidien , war die Richtung, die 
sittliche Reinheit mehr von einem mystischen, als von einem utili- 
tarischen Gesicht^unkte aus als wahrhaft gut zu betrachten. 
Diese Veränderung war hauptsächlich eine Folge des Emporblühens 
der neuplatonischen und pythagoreischen Philosophieen, welche 
darin übereinstimmten, dass der Körper und seine Leidenechafteo 
wesentlich böse seien und alle Tugend in einer Reinigung und 
Abkehr Tom Materiellen bestehe. Die wichtigste Folge hiervon war 
eine etwas strengere Ansicht von der Unkeuschheit vor der Ehe, 
welche man vordem bei Männern, wenn sie nicht ausschweifend 
war und nicht Ehebruch war, nicht gerügt, oder mit einer nur 
leichten, kaum für eine Rüge anzusehenden Missbilligung betrachtet 
hatte. Der ältere Cato hatte diese Ansicht ausdrücklich gerecht- 
fertigt^), und Cicero hat uns ein höchst interessantes UrtheU hier- 
über hinterlassen , das auf den ersten Blick die Gefühle des Volkes 
und die grosse Umwandlung zeigt, welche unter dem Einflüsse des 
Christenthumes , wenigstens in dem öffentlichen Urtheüe der 
M enscheu, vorgegangen ist. Er sagt: „Wenn Jemand meint, junge 
Menschen müssten sich des Umganges mit Buhlerinnen ganz und 
gar enthalten, so ist er in der That sehr streng; ich kann zwar 
nicht sagen, seine Meinung sei falsch, aber sie weicht nicht bloss 
von der Freiheit unserer Zeit, sondern auch von dem Gebrauche 
und der Nachsicht unserer Ahnen ab. Denn, wann geschah dies 

uxururn. Scis uC Uli nil cum adulloro, sie niliU tibi esse debere cum pellice," — 
„Seiet in nxorem gravisiimnm esse genas iiijoriae, habere pelllMm.'^ 

') „Peiiniqunm enim videlur easa, ut pndiciliain »ir ab uiore ei^t, quam ipse 
nun eihibeat." Cod. Junt.. ßigg., XLVUL, 5—13. 

*) Angeführt ron Angnstinua in Dt Cwj. Äivit., TL., 19. Vergl. den viel 
früheren Planlus, Mercatar, Act., IK, Scene S. 

') Horai, Sat., I., 2. 
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• nicht? Wann wurde es getadelt? Wann war es nicht erlaubt? Wann 
endlich war das, was jetzt gestattet ist, nicht gestattet?"^) Epik- 
tetos, der in den meisten Punkten einer der strengsten Stoiker 
■war, empfiehlt seineu Schülern, sich „so viel wie mögüch" der 
Verhindungen vor der Ehe, wenigstens der ehebrecherischen und 
ungesetzlichen, zu enthalten, aber Diejenigen nicht zu tadolu, 
weiche weniger streng sind*). Wie die Römer über diesen Punkt 
dachten, dafür haben wir in dem Leben des Alexander Severug, 
welcher vod allen Kaisem wohl am thatkräftigsten gegen das 
Laster gesetzlich einschritt, einen schlagenden Beweis. Sobald er 
«inen Provinzialgouverneur ernannte, versah er ihn mit Pferde» 
und Sklaven, und, wenn er unverheirathet war, mit einer Concu- 
bine, „weil", bemerkt der Gesobicbtschreiber sehr ernst, „er ohne 
«ine solche unmöglich leben könnte"*). 

Was die Heiden gegen diese Ansichten geschrieben haben, 
ist zwar nicht viel, verdient aber doch Beachtung, weil die neue 
Ttichtuiig dadurch ins rechte Licht gestellt wird. Musonius Rufus 
liehauptete entschieden und nachdrücklich, da«s keine andere Ver- 
bindung der Geschlechter, als in der Ehe zulässig sei*). Dion 
Chrysostomoa verlangte, dass die Prostitntion durch das Gesetz 
unterdrückt werde. Auch von der asketischen Ansicht, dass 
selbst die Ehe etwas Unreines sei, lassen sich Spuren entdecken. 
Apollonius von Tyana verharrte aus diesem Grunde lebenslang in 
Ehelosigkeit ■*). Zenobia gestattete ihrem Manne den ehelichen 
Umgang nur so weit, als es zur Erzeugung eines Erben unerlässlioh 



') „Verum si quis est qui etiam merefriciis »moribus iDterdictom javontdti pntet, 
«st ille quidcm ratdc süvenis: ncgarc non possam; sed abhorret non modo ab bujas 
saeculi licentia, verum eliam a majoiam consuetadine »Ique concessis. Qnsndo enim 
lioc factum Don est? Quando reprcheuanm ? Qnando non permiSBum? Qnnadn deni(|no 
fult u( qnod licet non liccTet?' Cicero, Pro Coflio, eap. XX. Die gtuuui Rede ist 
der Buftchtung Derei verth, irelche dio Gefühle der Rflmer über diesen Punkt vec- 
eteheii wollen ; man muss Eicb jcdocb erinnern, dass es die Bedo eines Bechtsan «altes 
ZOT Vertlieidignug seines Clienten ist. 

*) Ilffil &qiQ0Slaia, (tq Svvatuv n^b yd/tov xa^aQfvxiov. a!iro/iiv(p Sh, 
t^ voiun&v iati, ntxcik^itxiov , ßr, fih> tot inax&^t y'vov tot? j;i""i"^'''"fi' 
fuiäi iXtyxtixhq, fujii noXXaxov xo, Sri airoq ov ZCBi JiteßV^P^- ^<i^"-t 
XXXIII. 

') „Et si uxores non haberent, singulas concublnas, qiiod sine bis esse Don possent" 
Lampridins, Alex. Sevtnu. Vergleiche Apulejoa, Milam., tii. F. 

*) Siehe Denis, BM. dt» Idies moralu dam VAnliquilt, tarnt II., pp. J3i — 13S, 
li$—IS0. 

') Philos., Apol., 1., 13. 
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war'). Hypatia soll, wie viele ehristUche Heilige, den onnatür*- 
lidieD Stand einer juDg&äalichen Frau behanptet haben*). Der 
Glaube an die Unreinheit aller körperlichen Dinge und die Pflicht, 
Hieb über dieselben zu erheben, wurde im dritten. Jahrhundert mit 
Niicbdmck eingeschärft*). Marcus Aurelius und Julianua waren 
beide treffliche Vertreter des besten heidnischen Geistes ihrer Zeit, 
Jeder von ihnen Terlor früh seine Frau, jeder wurde wegen der 
Tngend, welche er nach ihrem Tode au den Tag legte, von seinem 
Lebensbescbreiber gelobt; aber in der Form dieser Ti^end zeigtf 
sich ein merkwürdiger und charakteristische Unterschied. Marcus 
Aurelius wollte keine Stiefimutter Ins Haus nehmen, die über seine 
Kinder herrschen könnte, und nahm sich desshalb eine Concuhine*). 
Julianns hingegen lebte in vollständiger Enthaltsamkeit ''). 

Diese in der gedrängtesten Form und fast ohne begleitende 
Kritik und Erklärung angeführten Thatsachen werden, hoffe ich, 
genügen, den Stand des Gefühls der Römer über diesen Gegen- 
stand, und auch die Richtung zu zeigen, in welcher diesra Gefühl 
sich änderte. Wer mit dieser Art Studien vertraut ist, wird leicht 
begreifen, dass es unmi^lioh ist, mit Grenanigkeit die Zeitfolge in 
der Entwickelung eines sittlichen Gefiihles anzugeben; dies aber 
steht ausser Frage, dass in der letzten Zeit des römischen Kaiser- 
reiches die EmptinduDgen der Menschen über diesen Gegenstand 
sarter und feiner wurden, als sie vorher gewesen waren, und 
ebenso gewiss ist es auch, dass die moi^nländischen Philosophieen, 
welche den Stoicismus verdrängt hatten, die Veränderung stark 
beeinfiussten. Bald machte sich -das Ghristenthum zum Vertreter 
der neuen Kichtung. Es betrachtete die geschlechtliche Reinheit 
als die wichtigste aller Tugenden, und setzte alle seine mächtigen 
Triebfedern in Bewegung, tun sie einzuschärfen. In den Gesetzen 
der ersten christlichen Kaiser linden wir viele Spuren eines feurigen 
Eifers. So bestimmte das Gesetz, dass Kupplern geschmolzenes 
Blei in den Hals gegossen werde, dass bei einer Entfuhrung nicht 
bloss der Schänder, sondern auch die Geschändete hingerichtet 
werde, wenn die That mit ihrer Einwilligung geschah**). Sowohl 

■| TrBl.elUiut PolUo. Zmobi«. 

*) Die9 ftihn Suidu aas anonymen Schriftetellern an. Siebe M^inge, Bit'. 

») Siehe z. B. Plotinne. Mnnead., 1., PI., 6. 

*) Gapitolinns, M. ^ureUm. 

») Amm. Mareen., XX V., i. 

') Cod. Theod., lib. IX., lit. 24. 
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der Sache der Reinheit als anoh der der Menschenliebe leistete ein 
Gesetz grossen Dienst, das den Schauspielerinnen erlaubte, nach 
Empfang der Taufe ihr Gtewerbe zu verlassen, das eine Art Sklaverei, 
und in Wirklichkeit eine Sklaverei des Lasters war*). Eine gewisse 
Klasse Mädchen, die bei den Gastmählern der Keiohen zu singen 
oder zu spielen pflegten, wurde unterdrückt, und ihre Wiederein- 
führung durch ein sehr strenges G^esetz verboten*). 

Die Strafgesetz gebung der Kirche nahm dieselbe Richtung wie 
die bürgerhche Gesetzgebung. Der grösste Theil ihrer Verordnungen 
bezieht sich auf Sünden der Unkenschheit. Die unnatürliche Liebe 
wurde mit lebenslänglicher Ausschliessung von dem Abendmahle 
bestraft, eine gleiche Strafe traf die Mütter, welche ihre Töchter 
zu ßuhlerinnen gemacht hatten , und auch eine Menge leichterer 
Vergehen wurde streng geahndet. Die Leidenschaft für die Askese 
steigerte die Wichtigkeit dieses Zweiges der Ethik, und die Ein- 
bildung der Menschen wurde bald von den reinen und edlen Ge- 
stalten der jungMulichen Märtyrerinnen der Kirche bezaubert, die 
in der Stunde ihres MäJtyrerthumes bei mehr als Einer Gelegenheit 
den ToIlen Math von Männern bewährten, und mit diesem Helden- 
muthe bisweilen zugleich Züge der edelsten weiblichen Zartheit 
verbanden. Das zu Lyon als Märtyrerin gestorbene arme Dienst- 
mädchen Blandina gab das erhabenste Beispiel von geduldiger Er- 
tragung qualvoller physischer Leiden ; und die GeschicHte hat wohl 
kein rührenderes Bild natürlicher Keuschheit aufzuweisen, als das, 
welches bei einem einfachen Zwischenfalle doe Märtyrertodes der 
heiligen Perpetua zu T&ge trat. Die Heilige war dazu verurtheilt 
worden, durch einen wilden Stier zerrissen zu werden, und als sie 
halb todt von seinen Hörnern auf den Sand der Arena fiel, bemerkte 
man, wie selbst in diesem schauerlichen Augenblicke ihre jungfi^u- 
liche Sittsamkeit sie ganz beherrschte, und ihre erste instinctive 
Bewegung dabin ging, das durc^ den Angriff des Thieres zerrissene 
Kleid zusammenzuziehen^). 

■) Cod. Theod., tiS. X F., tit. 7. 

') „Fidicinam nnlli licest Tel emera Tol doceie rel vendere, Tel conririia &ut 
apectaculia iidbibeie. Nee caiqaam aat delectationis desideiio emdita feminea anC 
mnsicae &[tis studio liceat habere mandpis." Ced. Thtod., XV., 7., 10. Dies GeseU 
wurde im Jalire SB5 eriasaen. Der heilige Hieronyinns sagte, diese Unsikim (innen 
wüien deT Chor des Tenfela and ebenso gefAbrlicli wie die Sirenen. Siehe die Commen- 
tare za diesem Ge»eUe. 

") Eninart, Act. S. Ptrptiua. Man hält, wie ich glaube, diese Acta allgemein 
flu anthentisch. Nichts ist in der Geschichte belehrender, aU die Sporen derselben 
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Auch die Tielen damals eütstandenen , höchst eigentbümlicben 
Volkssagen, die an sich zwar zum grössteo Theile von keinem 
bedeutenden Werthe sind, haben für die Geschichte die Wichtig- 
keit, dasB sie zeigen, [oit welcher Kraft die Einbildung der Menschen 
io dieser Richtung sich bewegte, und in welcher Hinsicht das 
Christent^um als der grosse Feind der sinnlichen Leidenschaften 
angesehen wurde. So erzählt der heilige Hieronymus eine unglaub- 
liche Geschichte von einem jungen Christen, der zur Zeit der 
diocletianiscbeu Verfolgung inmitten eiues lieblichen Gartens mit 
seidenen Bändern gefesselt, und umgeben ron Allem was Auge und 
Ohr entzücken konnte, sich dadurch gegen die Liebkosungen einer 
ihn bestüiTnenden schönen Buhlerin schützte, dass er sich die Zunge 
abbisB und sie ihr ins Gesicht spie>). Junge Christen sollen die 
Tracht und Manieren von Lüstlingen angenommen haben, damit 
sie leichten Zutritt zu den dem Laster preisgegebenen Mädchen 
erhielten, wo sie dann die Kleider mit ihnen wechselten und ihnen 
ZOT Flucht yerhalfen*). Die heilige Agnes soll öffentlich entkleidet 
worden sein, und als ein junger Mann seine Augen auf sie heftete, 
während alle Uebrigen wegsahen, soll er sofort erblindet sein'). 
Die Schwester des heiligen Gregorius von Nyssa hatt« einen Krebs- 
schaden an der Brust, konnte es aber nicht über sich gewinnen, 

sittlichen GcfUtta durch Tcracbiadeue JalirhQaderle und Beli^nea zu vcrfo^eu, and 
ich kann ini vorliegenden Falle dem Leser einen, vie ich glanbe, merliTUrdi^eii Bd^ 
fUi ihr fortlaufendes Vorhand eiiscia bieten. Der jüngere Plinias erzählt in einem 
seiner Briefe die »nf Befehl Domitian's »ollzogfinc schrectlichc "Hinrichtuog der vesla- 
liBchert Jnnffna Cornelia. Der Blntscbande fSjEchlich angeklagt, norde sie ohne VerbSr 
Terortheilt, lebendig begraben. zu irerden. Ah sie in die Giube hinnntergclsssm 
wnrde, getieth ibj Kleid in Unordnung. Sie kehrte »ich um und zog es an sich, und 
als der Henker seine Hand ausstreckte, ihr Beiataad zu leisien, schandetie sie tot 
seiner Berahmng znrQck, und mochte selbst in dem Augenblicke ihrer höchsten Todes- 
angst ihre »estalisohe Jungfräulichkeit nicht durch eine unheilige Berlllining entweihen. 
(Plin., ^itt., IV., 11.) Wenden wir jetzt den Blick einige Jahrhunderte znrack, so 
linden vir, dass Earipides der Polfzena einen Zng leibt, der genau demjenigen 
gleicht, welcher der Perpeloa zugeschrieben wird. Als sie unter dem Schwerte des 
Henkers fiel, bemerkte man. wie ihre letzte Sorge dahin ging, daas dabei der Anstand 
nicht Terletst werde: 

^ 3h xal 9v^axov<j' 8;UQi; 
jcoXliiv }ip6voiaf flxf fiuxvt"''^ ntatlv, 
XffvxTOva' Ü x^^nTiiv o/t/tat' agaiviov XQ^*""- 

Euripides, See, 566—668. 

1) Tita Fault. 

') VergL Ambrosius, Dt fTrginibtu, lii. It., eap, IV. 

*) Siehe Ceilller, Hill, dtt AuUurt ttüh., lome Hl., p. S23. 
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diese dem Wundärzte zu zeigen, und wurde tär ihre Keuschheit 
mit einer wunderbaren Heilang belohnt'). Im Gegensatze zu dem 
(Venus-) Schönheitsgürtel der Griechen niid Römer trugen die 
christlichen Heiligen Keuschheitsgürtel, welche die sinnliche Leiden- 
schaft tödteten oder nur den Reinen paesteu*). Nicht selten hiess 
es, die Ausschweifenden seien von bösen Geistern besessen*). Den 
Bemühungen der Heiligen, ßahlerinnen dem Pfade des Lasters zu 
entreissen, verdanken viele L^enden ihren Ursprung. Die heilige 
Maria Magdalena, die h. Maria von Äegypten, die h. Afra, die 
h. Pelagia, die h. Thais und die heilige Theodota der ersten Kirche 
waren ebenso wie die heilige Margaretha von Cortoua nnd Clara 
von Rimini des Mittelalters Buhlerinnen gewesen *). Der heilige 
Vitahns soll jede Nacht die Lasterhöhlen seiner Nachbarschaft 
besucht, nnd damit ihre Insassen die Nacht über ohne Sünde blieben, 
ihnen Geld gegeben, und für ihre Bekehrung gebetet haben*). Von 
dem heiligen. Serapion wird erzählt, daas, als er einst durch ein 
%yptisches Dorf ging, eine Buhlerin ihm zuwinkte. Er verspradi, 
sie zu einer bestimmten Stunde zu besuchen, hielt sein Versprechen, 
erklärte aber, er müsse sich zunächst einer Pflicht entledigen, die 
ihm sein Orden auferlege. Er kniete nieder, begann den Psalter 
vorzulesen und Bohloss jeden Psalm mit emem Gebete für seine 
Wirthitt. Die Sonderbarkeit des Vorganges und die Feierlichkeit 
semer Stimme und Gebehrde erschredcte und bezauberte sie zugleich. 
Allmälig begannen ihre Thränen zu äiessen, sie kniete neben ihm 
nieder und fing an mit ihm zu beten. Er beachtete sie nicht, 
sondern fuhr fort, stundenlang mit derselben ernsten und feierlichen 
Stunme, sonder Rast und Unterhreohung, abwechselnd Gebete und 

') Siehe Ceillier, Sin. det Aulmrs ledh., loat VIII., pp. 20i—207. 

') Ucbei die GUrtel der iriacben Helligen Calmau und FarsäQS aietie Colgui, jlda 
Sanciorum Hihtmic, (Lou?ain, 1645), vol. I.. pp. 246. 2S2, und über den des heilig«ii 
Tliomas von Äquino, tri« Zeim in den Bollandialen, Sepl. 29. Bei den Griechen und 
KOuiern war es Silte, die Braat mit einem Gürtel za umviclicln, den der BiSatlgam 
im Hochzeitshette Isate, daher wurde „zonam solrere" ein sprichwOrÜicLet Ausdruck 
flf „jiudicitiam iDulieris imminuere". (Nieupocrt, Dt Siiibut SomanoTtan, p, 479. 
Aleiander's Eiiiory of Woratn, ooi. ff., p. 300.) 

') Viia St. Faehom. (Bosweyde.) Das Gewand eines besessco^ Müdclieos wnido 
•lem Heiligen gobiacht, und er eiitdeolte dadurch, dass sie einen Liebhaber gehabt h*tte. 

*j Charles de Busay hat ein kleiaes Buch über diese Legenden geacbrieben, genannt 
^> Couriitan» tainlet. Ob Afra eine Buhlerin gewesen war. darüber wftlten noch 
einige Zweifel. (Ozanam, tiude» german., tom II., p. S.) 

°) Siehe Fit. Satitli Jeamtii Bifematynarü. (Bosweyde.) 
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Psabnen herzusagen, bis ihre Rene sich zu einem Paroxysmiis des 
SchreckeuB steigerte; und als die Morgendämmerong den Horizont 
zu erhelleo begann, sank sie faalbtodt zu seinen Füssen, und bat 
ihn mit unterbrochenen Seuizeni, sie an ii^nd eioeu Ort zu bringen, 
wo sie die Sünden ihrer Vergangenheit verbüssen könnte^). 

So gross aber auch die Verdienste der Asketen waj-en, den 
Menschen eine tiefe und dauernde ITeberzeugung 7on der Wichtig- 
keit der Keuschheit beigebracht zu haben, so erhielten sie doch ein 
bedenkliches Uegengewicht durch den nachtheiligen Einäuss, den 
diese Männer auf die Ehe übten. Zwei oder drei schöne Schilde- 
rungen dieses sittlichen Instituts bat man zwar aus den kirchen- 
TäterUohen Schriften herausgelesen*); aber im Allgemeinen dürfte 
es schwer sein, sich etwas Boheres und Abstosseuderes zu denken, 
als die Art, mit welcher sie dieselbe behandeln^). Der Begattangs- 
trieb , welcher den edlen Zweck hat, die Verwüstungen des" Todes 
wieder gut zu machen, und welcher, wie Linne gezeigt hat, sich 
sogar durch die Pflanzenwelt erstreckt, wurde immer als Folge von 
dem Sündenfalle der ersten Menschen, und die Ehe fast ausschliess- 
lich Ton ihrer niedrigsten Seite betrachtet. Die durch sie wach- 
gerufene zärtliche Liebe, ihr Gefolge Ton heiligen und schön^i 
häuslichen Tugendeu blieben beinahe ganz und gar ausser Beach- 
tung*). Das Ziel des Asketen war, die Menschen für ein Leben 
der Jungfräulichkeit zu gewinnen, und folgerichtig wurde die Ehe 
als ein niederer Zustand bebandelt. Man gab allerdings ihre Noth- 
wendigkeit zu, und rechtfertigte sie als FortpUanzungsmittel der 
Gattung and als Befreiung der Menschen von grösseren Uebeln; 
aber dennoch betrachtete man sie als einen Zustand der Erniedri- 
gung, dem Alle, welche die wahre Heiligkeit erstrebten, entfliehen 
miissten. „Mit der Axt der Jungfräulichkeit den Wald der Ehe 
niederzuhauen", war , in der energischen Sprache des heiligen 

*) TiUemonl, lome S., pp. 61 — $2. Es giebt anch eine seht anziehende L^eude 
Ober die Art, vie der heilige Paphnntina die BnUeiiD Thalia bdiehTte. 

^) Siehe besoudeis TertnlUan, ji4 Wxortm. Später !um der schOne Spruch auf, 
das Weib sei nicht a.iis dem Haupte dea Mannes geuommen, da sie nicht seine 
Behenscherin sein sollte. Doch aas seinen Fassen, da sie nicht seine Sld&nn sein 
aollle, BondeiD ans seiner Seite, da sie seine GeQhitin nnd sein Trost sein sollte. 
(Petras Lombardns Sentent Ü., IS.) 

*) Belege hiefui findet der Leser in Baibeyrac's Moral» J^ Pirat, H., §. 7.: 
UL, %. 8.; IV., §. 31—35.; VI., %. 31.; XIII, §. 2— S. 

*) Veigl. Milnaa's Hut. of ChHMianüy, vvl. IJL, p. 196. 
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Hieronymus, das Ziel des Heiligea ') ; und wenn er ja die Ehe lobte, 
geschah es bloss, weil sie Jungfrauen erzeugte'). Sogar wenn der 
Ehebund schon geschlossen war, kehrte die Askese noch ihren 
Stachel dagegen. Wir haben bereits gesehen, wie sie andere Ver- 
hältnisse des häuslichen Lebens verbitterte: in dieses, das heiligste 
von allen, goss sie eine zehnfache Bitterkeit. Sobald der Mann 
oder die Frau von einem starken religiösen Eifer ergriflen wurde, 
war eine glückliche eheliche Gemeinschaft unmöglich. Der reli- 
giösere Theil zog sich in die Einsamkeit zurüdi, oder filhrte, wenn 
keine offenbare Trennung stattfond, wenigstens ein unnatürliches 
Leben der Abgeschiedenheit in der Ehe. Genügende Belege hierfür 
bieten die Ermahnnngeschriften der Eirohenväter und die Ueiligen- 
legenden, und es mögen hier bloss ein paar Beispiele augeführt 
werden. Der heilige Nilm hatte bereits zwei Kinder, als er von 
einer Sehnsudit na«h dem damals vorherrachenden asketischen 
Leben ergriffen wurde, und seine Frau liess sich, wenn auch erst 
nach vielen Thräneu, überreden in die Scheidung zu willigen ^). Der 
heilige Ammon begrüsste seine Braut in der Hochzeitenacht mit 
einer Rede über die Uebel des Ehestandes, und in Folge dessen 
kamen sie überein, sofort sich zu trennen*). Die heilige Melania 
hatte lange und ernsthche Anstrengungen zu madien, ^e sie ihren 
Gatten zur Trennung von Tisch und Bett bewegen konnte'). Der 
heilige Abraham entlief seiner Frau in der Uochzeitsnacht ^). Einer 
späteren Legende zufolge that der heilige Alexis denselben Schritt, 
kehrte aber nach vielen Jahren in seines Vaters Haus zurück, wo 
seine Frau noch immer darüber trauerte, dass sie verlassen worden, 
bat um ein Obdach, erhielt es aus Barmherzigkeit, und lebte dort 
unerkannt und unbekannt bis zu seinem Tode^). Der heilige 

') „Tempaa broTc est. et jam sccnris ad r&dices arboram posita est, qoae silvam 
legis et nnptLaram evuigelica csslitste soccidat." Epiil., CXXIII. 

*) „Laado oaptiisj lande conjagliim, aed qaiamihi Tirgiues fceaenutt." £fiiit..XXII. 

') Siebe Ceiilier, Auieurt ecele:, XUI., p. lil. 

*) Socratea. IV., 23. 

') Palladius. Hut. Laut., CXIX. 

•) Vita S. Abr. (Kosweyde), cap. I. 

'') lob weiss nicht, wann diese L«sende entstanden ist. leb lienae sie ans xwei 
QnelleD. lAXick sagt, er babo sie in einer franzflsiacben Handschrift ans dem elften 
JabrhuDdert gefunden (Litlrä, Ln Barbma, pp. 123 — I2i). und sie bildet auch 
das Snjet eines sehr Interessanten, wie ich glaube älteren Froacogemäldes, das vor 
wenigen Jahren in der onterirdiscben Elrcbe des heiligen Clemens in Rom eotdeckl 
wurde, waruber Pater MnUooly in seiner kleinen Schnft Ober diese Kirche den nlHMgea 
Anfachlnss gieht 
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Gregorius von Nyssa — welcher das Unglück hatte, verheiratbet 
zu sein — schrieb eine begeisterte Lobrede auf die Jungfräulich- 
keit, in der er es tief beklagte, dass dieser bevorzugte Stand fiir 
ihn auf immer dahiu sei. Er gleiche, versichert er, einem Ochsen, 
der auf einem Felde pflügt, dessen Frucht er nimmer geniessen 
darf, oder einem Durstigen, der beständig einen Fluss vor Augen 
hat, von dem er niemals trinken kann, öder einem Armen, dem 
seine Ärmuth um so bitterer erscheint, wenn er den Reichtbum 
seiner Nachbarn betrachtet; und dann e^eht er sich weiter in 
ergreifenden Worten über die Mühsale des Ehelebens'). Nominelle 
Ehen, bei denen beide Theile übereinkamen, das Ehebett zu meiden» 
wurden nicht ungewöhnlich; Beispiele davon gaben Kaiser Hein- 
rich iL, Eduard der Bekennet von England und Alphcns IL von 
Spanien. Eine hierher gehörige, sehr berühmte und etwas stark 
ausgeschmückte Geschieht« erzählt Gregorius von Tours. Ein reicher 
vornehmer Gallier mit Namen Injoriosus freiete um ein Mädchen^ 
gab ihm den Erautachatz und setzte den Hochzeitstag fest. Am 
bestimmten Tage wurde die Hochzeitsfeier begangen und Beiden 
zusanuuen nach der Sitte das Lager bereitet. Aber das Mädchen 
wandte sich von ihrem Bräutigam und gestand ihm uuter Thränen, 
dass sie das Gelübde der Jungfräulichkeit auf sich genommen, und 
bitter die Hochzeit bereue, zu welcher Liebe zu ihm sie verleitet 
habe. Darauf erwiderte er: „Lass uns vereint bleiben, und willst 
Du aller fleischlichen Lust Dich enthalten, so will ich gesinnt Beia 
wie Du"; und er hielt sein Wort. Als sie nach mehreren Jahren 
starb, und der Mann sie bestatten liess und in das Grab legte, 
sprach er also: „Ich danke Dir, o Gott, dass ich diesen Schatz 
unverletzt, wie ich ihn erhalten habe. Deiner Liebe zurückgebe." 
Da lächelte jene noch und sprach: „Wozu erzählst Du, um was 
Dich Niemand fragte?" Er starb bald darauf. Da aber das Grab 
■Beider an ganz verschiedenen Seiten gemacht war, geschah ein 
Wunder; denn als am Morgen das Volk zur Stelle kam, fand es- 
die Gräber vereinigt *). 

Die grossen Störungen, welche eine solche Lehre in dem häus- 
lichen Leben erzeugte, so wie die Ausschreitungen, welche bei 
einigen Häretikern vorkamen, beunruhigten natürlich die be- 
Führer der Kirche, und so wurde denn festgestellt^ 



') De Virgin., eap. HI. 
«) Greg. Tnr., Büf. I., 42. 
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dass Eheleute bloss mit beiderseitiger Einwilligmig ein asketisches 
Leben führen dürileD '). Das Ideal der Askese blieb jedoch nnver- 
ändert. Der Ehe überhaupt, oder in der Ehe sich der vollständigen 
Vereinigung zu enthalten, wurde als ein Beweis der Heiligkeit, und 
die Ehe selbst Ton der rohesten und niedrigsten Seite betrachtet. 
Die Vorstellung Ton ihrer Unreinheit nahm viele Formen an, und 
übte Jahrhunderte lang einen überaus grossen Eiuänss auf die 
Kirche, So war es während des Mittelalters Gebrauch, in der 
^acfat nach der Communion zu Ehren der heiligen Handlung sich 
des Ehebettes zu entziehen"). Ansdriicklich verboten war es Ehe- 
leuten, sich an einem der grossen Kirchßnfeste zu betheiligen, wenn 
sie die Nacht vorher das Bett getheüt hatten, und der heilige 
Gregorius der Grosse erzählt, eine junge Frau wäre von einem 
Dämon besessen worden, weil sie, ohne diese Bedingung er^lt zu 
haben, an der Procession des heiligen Sebastian Thoil nahm*). 
Noch im zwölften Jahrhundert schildert die berühmte Vision Alberic's 
einen besouderon Folterplatz in der Hölle als einen aus einer 
Mischung von siedendem Blei, Pech und Harz bestehenden See, 
bestimmt zur Bestrafung solcher Eheleute, die an Kircheufesten 
oder Fasttagen ehelichen Umgang gepflogen hatten*). 

Zwei weitere Folgen dieser Ansicht von der Ehe waren eine 
starke Miasbilligung der zweiten Ehe, und ein sehr starker Wunsch, 
die Ehelosigkeit bei dem Klerus sicher zu stellen. Erstere hatte 
sich, wiewohl in einer sehr verschiedenen Form und aus sehr ver- 
schiedenen Gründen, bei den alten Römern kund gegeben, welche 
Diejenigen, die sich mit einmaliger Verheirathung begnügten, mit der 
Krone der Massigung zu beehren, und wiederholte Verheirathungen 
als ein Zeichen ungebührlicher Unmässigkeit zu betrachten pfleg- 
ten *). Diese Ansicht scheint hauptsächlich aus einem sehr zarten 
und rührenden Gefühle entsprungen zu sein, das in dem römiBchen 
Gemüthe tiefe Wurzel geschlagen, hatte, dass die Liebe, welche 
eine Frau ihrem Manne schuldet, so tief und rein sei, dass sie 
sogar mit dem Tode nicht aufhören dürfe, dass sie deren ganzes 
naohhcriges Leben leiten und weihen solle, und dass sie nimmer 
auf einen anderen Gegenstand übertragen werden könne. Virgil 

') Siehe die YeroiduUQj; bei Binglmm. 

») Moratori, Anl{eh. Ila!., diu. XX. 

') St. Greg., Dial. L, 10. 

') Delepierre, VEnftr Ahrii par civx qtii l'ont cm, pp. 4i-^S6. 

>) Val. Max.. II., I., §. 3. 
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läsBt Dido in sehr schöneQ Versen diesea Gedanken aosspredieu ^), 
und die Geschichte herichtet mehrere Fälle von römischen Frauen, 
die manohesmal in der Blüthe der Jugend und Schönheit, nadi 
ihrer Gatten Tode, den Best ihres Lehens in ZurUckgez<^enbeit 
und im Andenken an die Hingeschiedenen zubrachten'). Taoitiis 
hielt die Gennanen in dieser Beziehung seinen Landsleuten als 
Muster vor*), und das auf vielen römischen Grahschrifteu Tork<Hn- 
mende Beiwort „anivirae" beweist, wie sehr diese Hingebung 
geübt und geschätzt wurde*). Das patricisohe Gesohlecht der 
Oamilli wnrde besonders dessluJb geehrt, weil seine Mitglieder 
nicht zum zweiten Male heiratheten '^). „Ein lebend Weib zu 
lieben", sagte einer der späteeten römischen Dichter, „ist eine 
Wonne, ein todtes, eine heilige FHicht"'). Die zweite Ehe einer 
Frau wurde aostössig ; daas Männer eine zweite Ehe schlössen, wurde 
wohl als minder unzieodidi empfunden, weil hier ein anderes Motiv 
in's Spiel kam, nämlich die Liebe zu den Kindern, deren Interessen 
durch eine Stieänntter geschädigt werden konnten'). 

Die asketischen Christen traten gegen die zweite Ehe mit 
grösserem Nachdrudce und aus ganz verschiedenen Gründen auf. 
Von einer liebevollen Erinnerung an den gestorbenen Gatten weiss 
keiner von ihnen etwas, wohl aber stimmen sie in der rohesten 
Ansicht über die Verbindung der Geschlechter überein, and be- 
haupten fast immer, der Beweggrand zur zweiten oder dritten Eh» 
sei einfach die Kraft der Üiierischen Leidenschaft. Die Montanisten 
und Novatianer verdammten die zweit« Ehe unbedingt^). Die 
Strenggläubigen erklärten sie zwar in Bücksicht auf die Schwäche 
der menschhchen Natur für gesetzlich zulässig, missbilligten sie 

*1 ,Jlle meos, prinas qni me eibi janxit tmores 

Abelnlil; ille haboat Becnm, serretqae Beptilchro." Aen., IV. 28. 
*} I. B. die FnaeD deB Lacanus, des Dtusos nad des Pomp^DS. 

*) Tacitns, Germania, XIX. 

*) Friedläuder, iome /., p. 411. 

') Hieroft., Epi,i., LIV. 

*) „CioTsm riTsm amace voluptas; 

DefanctBDi religio." Statias, S^lv. V. in prootmio. 

') Cbarondaa legte Deneo, die ibiea Kindern eioe StJefmiKter brachten, die Strafe 
HQf, daas sie an dea Berathongen für das Taterland nicht Tbeil netunen durften. 
I>iod., Bio., XII.. 12. 

*) Teitullian erläutert die Ansicht der Mantanisten in seiner AbhandlanK D» 
JUonegamia. 
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aber anfe nachdrücklichste*), theils weil sie dieselbe für ein offeD- 
bares Zeichen der UuenthaJtBamkeit hielten, and theils weil sie die- 
selbe mit der Lehre von der Ehe als dem Sinnbilde der Ver- 
einigung Christi mit der Kirche für unverträglich erachteten, Di« 
Sprache der Kirchenväter über diesen Gegenstand erscheint mu 
heutiges Tages höchst sonderbar, und würde wie eine entschiedene 
Verdammong erscheioen, l^e nicht eine bestimmte nnd wieder- 
holte Veraicherung vor, daas sie diese Ehen fiir statthaft hielten*). 
äo nennt — iim bloss ein paar Beispiele anzuführen — Athanagoras 
die Digamie oder zweite Ehe „einen anständigen Ehebruch"'); 
„Unzucht" ist nach Clemens von Alexaudriea „ein Sündenfall tod 
einer Ehe in viele"*). Der heilige Hieronymus sagte: „Der erste 
Adam hatte Ein Weib, der zweite Adam hatte kein Weib, Die, 
welche die Digamie billigen, predigen einen dritten Adam, dem 
sie folgen"*). Femer sagt er: „Bedenket, dass die zweimal Ver- 
heirathete unwürdig ist, selbst als alte, hinfällige und arme Frau, 
Almosen von der Kirche zu empfangen. Wird ihr aber das Brod 
der Barmherzigkeit entzogen, um wie viel mehr das Brod, welches 
vom Himmel stammt 1"*) Nach Origenea „werden Bigamisten zwar 
im Namen Christi erlöst, aber keinesweges von ihm gekrönt"^, 
la der Predigt über des Apostel Paulus Vergleich der Ehe mit 
der Verbindung Christi und der Kirche sagte der heilige Gregorius 
von Mazianz: „Dieser Text scheint mir die zweiten Ehen zu miss- 
biUigen. Gäbe es zwei Christus, so könnte es auch zwei Eh&- 
männec und zwei Ehefrauen geben. Giebt es aber bloss Einen 
Christus, Ein Haupt der Kirche, so giebt es auch bloss Ein Fleisch 
— ein zweites ist ausgeechlossen. Wenn er aber eine zweite Ehe 
vorbietet, was ist von einer dritten zu sagen? Die erste ist Gesetz, 



^) Eine vollständige Ssmmlang: tob befflgliohen Belegstellen an« den KiTchea- 
TStem giebt Psrrone, i)» Hatrimtnio, Ui. JH., Saat. I., nad Natali» Alexander, 
Sitt. Btdet. Saeel. II., ditsirt. 18. 

*) Dm bloss ein einziges Beispiel anznftlhren, ao sagt ihr entschiedenster Gegner, 
der heilige Hieronymna: „Qaid igitorl domnanins secunda mathmonia? Mioime, sed 
prina landamus. AbjicimaB de ecclesia digamoa? abrät; sed monogamoi wl contiDentiani 
provocamos. In srca Nee non soinm rnnnd* sed et immiindti fnenint animaUa.'' 
Spiat., CXXIII. 

■) In I^st. 

^} Stnnn., Xib., UI. 

') C4m^ra Jopin,, I. 

*) Ibid. Siehe auch EpM., CXXIII. 

') Homü., XVII. in Zut. 
Lsoky, SlttesfeBclikhte Europu. □. i. AnL 18 
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die zweite ist verzeihlich, die dritte ist Misaethat; aber wer diese 
Zahl überschreitet, ist offenbar thieriBch" '). Das Gesammturtheil 
der kirchlichen Antoritäten über diesen tregenatand zeigt sich in 
der strengen Ansschliessnng der Digamisten von der Friesterschaft 
und von jedem Aospraohe auf die Mildtbatigkeit der Kirche, ferner 
in den Beschlüssen mehr als Eines Concils, welche allen znm 
zweiten Male Verheiratbeten eine Basszeit vor ihrer Zulassung 
zum Abendmahl auferlegten^). Ein Canon des Concils von Illiberis 
im Anfange des vierten Jahrhunderts, der im Allgemeinen die 
Tanfe durch Laien verdammte, gestattete sie zwar im Falle der 
aassersten Notb, aber nnr unter der Voraussetzung, dass auch 
dann, der die Tanfe vollziehende Laie nicht zweimal verheirathet 
gewesen sei'). Bei den griechischen Christen wurde zu einer Zeit 
die vierte Ehe für unbedingt gesetzwidrig erachtet, und ea entstand 
ein grosser Streit über den Kaiser Xjeo den Weisen, der, nachdem 
er drei Frauen gehabt, eine Maitresae genommen hatte und sie 
später, dem religiösen Gefühle des Volkes znm Trotze, zu seiner 
Gemahhn erheben wollte*). 

Das Colibat der GeistUchkeit , in welchem die Ansichten der 
Kirche über die Ehe ebenfalls zn Tage treten, ist ein sehr weit- 
sc^icbtiger Gegenstand, den ioh daher bloss flüchtig besprechen 
will'). Zwei Tbatsachen sind vor Allem dabei ins Auge zu fassen; 
erstens, das« in den ältesten Zeiten der Kirche den Geistlichen die 
Ehe ohne Einschränkung gestattet war, und zweitens, dass eine 
Vorstellung von der Sündhaftigkeit der Ehe bestand und dass man 
fühlte, die Geistlichkeit, als der heiligste Stand, musste in dieser 
Beziehung weniger Freiheit haben, als die Laien. Dieses Gefühl 
bekundete sich zunächst in der festen Ueberzengang , dass die 



') (hat., XXXI. 

*) Siehe Ober dieaea Oecret Pemiiie, Dt Katr. III., §. /., arl. I. ; GaUUs Alexuider, 
Hitt. Ecdtt; §. //., ditierL 18. 

') CoHa. lüib., am. XXXVIII. ■ 

*) Perrone, Dt Malrimonio, icimt III,, p., 102, 

') Diesen Gegenstaad hat nenlicb mit sehr giosser Gelehrssmlieit aad mit Toll- 
hommeneT DaparteilicUeit ein ameriliaiiischer SchriftstelleT, Henr; G. La«, in seiner 
Hiitory of Saetrdctal Ctlitaey (PhiUdelphia, 1S67) behaadell, die gowiaa eiaes der 
werthTollslen Werite ist, welche Amerik* erzeugt hat Seit der gössen Geschichte des 
Dgc»q Milman kenne ich kein englisches Bach, das so viel Licht Ober den sittlichen 
Zastand des Hittelalters rerbreitet hat, nnd keines, das geeigneter ist, die it^n 
lllnaionen über diesen Zeitabschnitt zu zerstrenen, irelche hochUrcblicbe Schliftsteller 
und solche der positiven Schule fesiznhalten anchen. 
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zweite Ehe eines Priesters, oder dessen Ehe mit einer Wittwe 
gesetzwidrig und strafbar sei'), und wurde als Cirnndsatz von der 
ältesten Zeit au viele Jahrhunderte lang mit Zähigkeit und Einstim- 
migkeit festgehalten. Sodann trat schon sehr früh eine Meinung 
auf, die es den Prieätern zuerst als eine Tugend anrechnete, und 
später es ihnen zur Pflicht machte, nach der Ordination sieh des 
ehelichen Umganges mit ihren Frauen zu enthalten. Das Goncil 
von Nicaa nahm auf den Rath des Paphnutius, der selbst mit 
strenger Gewissenhaftigkeit im GÖlibate lebte, davon Abstand, die 
letztgenannte Vorschrift für unbedingt nothwendig zu erklären*); 
aber im Verlaufe des vierten Jahrhunderts war es ein anerkannter 
<jnindsatz, dass Priestereben strafbar seien. Nichtsdestoweniger 
wurden sie gewohnheltsmässig , und zwar meist mit der gröasten 
Oeffentlichkeit feierlich geschlossen. Die verschiedenen Stellungen, 
welche die kirchlichen Autoritäten bei Behandlung dieser Sache 
nahmen, bilden ein höchst belehrendes Blatt in der Sittengeschichte, 
und geben den niederschlagendsten Beweis von den Uebeln, welche 
ans dem Cölibatsysteme hervoi^gangen sind. Ich kann hier in- 
dessen bloss auf die grosse Masse von Zeugnissen verweisen, die 
maji über diesen Gegenstand aus den Schriften katholischer Theo- 
logen und ans den Beschlüssen katholischer, im Laufe vieler JaJir- 
hunderte gehaltener Concilien gesanunelt hat. Es ist ein land- 
Ülnfiger Irrthum, der besonders bei Schriftstellern häufig vorkommt, 
die wenig unnüttelbare Kenntniss vom Mittelalter besitzen, dass die 
gnissliche Unsittlichkeit der Klöster in dem Jahrhundert vor der 
Beformation eine neue Thatsache war, und dass die Zeiten, wo der 
Glaube der Menschen noch nicht erschüttert war, Zeiten grosser 
sittlicher Reinheit waren. Thatsächlich geht aber aus dem ein- 
stimmigen Zeugnisse der Eirchenschriftsteller hervor, dass die Un- 
Sittlichkeit der Priester des achten und der drei fcdgenden Jahr- 
hunderte £äst, wenn nicht ganz, eben so schlimm war, als zu irgend 

') Leo, p. :i6. läet Ansaprooh des Äposteli PanliiB, dut ein Bischof Eiaea Veibe« 
Alsnn sei (1. Timoih., III., 2J, wurde von allen alten and Ton vielen neneren Gr- 
klirem fOr ein Verbot der ztrdten Ehe geh&lten, and diese Ansicht gevinnt dadnroh 
einigen Halt, dass hanpMchlich die Wittwe, als einmal rerheirathet geweseae, der 
OnteistQtznnj; Ton Seiten der Kirche empfolileD wird (1. Titneih., V., $.). Siebe 
Preasensä, Hitt. da troit f>r«ni>ri Siielti (Ire ifrtt), tomt IT., p. 233. Tita mosaische 
Gesetz verbot dem Hohenpriester, eine Wittwe zu heirathen. (Livit., XXI., 13—14.J 

*) SooTate», fe. Ece., I., 11. Das Conoil von lUibaris (ean. XXXIIJ.J erklSrie 
sie für nothwendig, aber die TerordnnnBen und die Praiifl der Priester giogeo weit 
auseinander. Vergl, Milman'a Hiitary af Early Chrülianily, vol. III., pp. 277 — 282. 

]8* 
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einer anderen Zeit, während der päpstliche Stnhl beinahe das ganze 
zehnte Jahrhundert hindurch mit Miuinem von sohimpäichem Lebens- 
wandel besetzt war. Der Pü-iindenschacher (die Simonie) war fast 
allgemein^). Barbarische Häuptlinge, früh verheirathet , und der 
Selbstbeherrschung ToUständig unfähig, bekleideten die höchsten 
Stelleu in der Kirche, und arge Unsittlichkeiten griffen sdinell um 
sich. Ein italienischer Bischof des zehnten Jahrhunderts schilderte 
die Sitten seiner Zeit ep^rammattsch , indem er erkUirte, wollte er 
die canonisohen Gesetze gegen die nnkeuschen Amtsprieeter voll- 
ziehen, so würden bloss Knaben in der Kirche verbleiben, und 
auch diese müssten ansgeschloesen werden, wenn er die Ctesetze 
gegen die Bastarde in Anwendung bringen wollte '). Das Uebel war 
so gross, dass es mehr als einmaJ den Anschein hatte, als sollte ein 
grosser feudaler Klerus entstehen, der die kirchlichen Aemter von 
Vater auf Sohn vererbte "). Während vieler Jahrhunderte erhoben 
die Fürsten systematisch eine Steuer unter dem Namen „Culagium", 
die in Wirklichkeit eine obrigkeitliche Erlaubniss für die Geistlichen 
war, sich Goncubinen zu halten*). Bisweilen milderte sich das 
Uebel gerade durch seinen Umfang. Priesterehen wurden als nor- 
male, keineswegs sträfliche Vorkommnisse betrachtet; und aus dem 
elften Jahrhundert werden mehrere FäUe berichtet, in denen sie 
für kein Hinderniss zur Kraft Wunder zu thun gehalten wurden*). 
Aber dies war eine seltene Ausnahme. Von der ältesten Zeit an 
riigten sowohl eine lange Beifae von Goncilien, als auch Männer, 
wie der heilige Bonifacius, Gregorins der Grosse, Peter Damiani, 
der heil. Dunstan, der heil. Anselmus, Hildebrand und seine Nach- 
folger in der päpsthchen Würde, die Ehe oder das Concnbinat der 
Priester als ein abscheuliches Verbrechen, und das übliche Leben 
der Priester wurde, in der Theorie wenigstens, als ein Sündenleben 
allgemein anerkannt. 

Es war nicht überraschend, dass, nachdem der Klerus einmal 
sein Gelübde gebrochen und ein Leben zu fuhren begonnen hatte, 
das er in thesi für ein sündhaftes halten mnsste, er auch bald tief 
unter das Niveau des Laienthumes herabsank. Man braucht kein 

') Siehe Über d«D Stuid der Disf« im zekiUea und elftea J»hrhaiideit Le* 
pp. 162—132. 

*) Bathering, ansefulirt Ton Lea. p. 151. 
•) Le», pp. US, ISO, 266, 299, 339. 
*) Ibid., pp. 271, 292, 422. 
") ia4., pp. 186— IST. 
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grosses Gewicht auf solche Tereinzelte Beispiele von Verderhtheit zu 
legeu, wie die des Papstes Johannes XXiU., der, ausser für viele 
andere Verbrechen, auch wegen Blutschande und Ehebruch verur- 
theilt warde*); oder des designirten Abtes des Angustinerklosters 
in Canterhury, der, wie eine Untersuchung im Jahre 1171 ergab, 
siebzehn uneheliche Kinder in einem einzigen Dorfe hatte'); oder 
des Abtes von St. Pelayo in Spanien, welcher 1130 überführt wurde, 
daas er sich nicht weniger als siebenzig Concubinen gehalten hatte ^) ; 
oder Heinrich's III,, Bischofs von Lüttich, der im Jahre 1274 ab- 
gesetzt wurde, weil er fünfundsechzig aneheliche Kinder hatte *) : 
aber man kann sich unmöglich dem Zeugnisse einer langen Kette 
von Concihen und Kirchenscbriftstellem verschliessen, die sämmtlich 
weit grössere Uebel rügen, als das blosse Goncnbinat. Selbst wenn 
die Priester wirkliche Ehen schlössen, so war doch das Bewusstsein, 
dass diese Verbindungen gesetzwidrig seien, für ihre Treue besonders 
verhängnissvoll, und Bigamie und überaus starke Wandelbarkeit der - 
Neigungen waren bei ihnen besonders im Schwange. Die Schriften 
des Mittelalters sind voll von Berichten über Nonnenklöster, die 
Bordellen glichen, über die grosse Masse von Kindennorden ianer- 
halb ihrer Mauern und über das bei den Geistlichen tief eingewurzelte 
Verbrechen der Blutschande, welches immer aufs Neue den Erlass 
strengster Verbote gegen das Zusammenwohnen der Priester mit 
ihren Müttern und Sdiwestem nothwend^ machte. Die nnnatür* 
hebe Liebe, deren fast gänzUche Beseitigung einst eines der grossen 
Verdienste des Christentbomes war, wird mehr als einmal ^ in 
den Klöstern hausend bezeichnet, und die Klf^n über die Be- 
nutzung des Beichtstuhles zu unzüditigen Zwecken wurden kurz 
vor der Beformation laut und häuhg''). Die hiergegen ergriffenen 
Massregeln waren sehr zahlreidi und streng. Anfangs beschwerte 
man sich hauptsächlich über die heimliche Ehe der Priester, und 
besonders über ihren Verkehr mit den Frauen, welche sie vor ihrer 
Ordination geheirathet hatten, und mehrere Concilien schleuderten 
ihre Bannflüche gegen solche Priester, „welche ungeziemende Ver- 
lutltnisse mit ihren Frauen unterhielten"; auch wurde verordnet, 
dass ein niederer (ieistlicher immer das Schlafziipmer mit den 

■) Lesi P- 358. 
*) J«rf., p. 296. 
*) Ibid., p. 322. 
*) Ibid., p. 349. 
') Ibid., pp. 138, 141, 153, 1Ö5. 260, 344. 
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Priestern theilea, und dass letztere nur unter freiem Himmel und 
in Gegenwart zweier Zeugen mit ihren Frauen zusammenlcommeii 
sollten. Die Leiter der Kirche waren indessen in der Anffassnng 
dieser Sache keineswegs einig. Als Synesitia zum Bischof erwählt 
wurde, lehnte er an&ngs das Amt ab, und gab ohne Kückhalt als 
Grand an, er hätte eine Fraa, die er innig liebte und hoffte, sie 
würde ihm viele Söhne gebären, und er wolle sich nicht von ihr 
trennen, oder sie heimlich wie ein Ehebrecher besuchen ^). F-i" Bischof 
von Laon, der, in einer späteren Zeit, mit der Nichte des heihgen 
Kemy verheirathet war und sich erst nach der Geburt eines Sohnes 
und einer Tochter von ihr getrennt hatte, drückte seine Reue 
sonderbarer Weise dadurch aus, daes er diesen Kindern die Namen 
Latro (Bandit) und Vulpecula (Füchschen) gab *). Der heilige 
Gregorius der Grosse schildert die Tugend eines Priesters, der aus 
Gründen der Frömmigkeit sich von seiner Frau getrennt hatte, also: 
Als er in den letzten Zügen lag, eilte sie zu ihm, um an seinen 
Lager, das sie seit vierzig Jahren nicht hatte theilen dürfen, zu 
wachen, beugte sich über die scheinbar bereits leblose Gestalt ihres 
Mannes, um sich zu überzeugen, ob er noch athme. Da raffte der 
sterbende Heilige seine letzten Kräfte zusammen und rief: „Weib, 
hinweg; entferne das Stroh, das Feuer glimmt noch*)!" Die voll- 
ständige Beseitigung der Priesterehe ist hauptsächlich Hildebrand 
zu verdanken, der dieses Ziel mit unermüdlicher Beharrlichkeit ver- 
folgte. Als er fand, dass seine Stimme bei den kirchlichen Autori- 
täten, und den weltlichen Herrschern kein genügendes Gehör fand, 
wandte er sich kühn an das Volk, ermahnte es, allen kirchlichen 
Ueberlieferungen zum Trotze, verheiratheten Priestern den Gehorsam 
aufzukünden, und entzündete eine wüde Wahnbegeisterung für die 
Askese, die rasch eine heftige Verfolgung der Anstoss erregenden 
Seelenhirten hervorrief. Ihre Frauen wurden, in grosser Zahl, mit 
Hass und Hohn gewaltsam vertrieben, was viele Verbrechen und 
unerträgliche Leiden zur Folge hatte. Bisweilen leisteten die Priester 
kräftigen Widerstand. In Cambrai verbrannten sie im Jahre 1077 
einen eifrigen Vertheidiger der Lehren Hildebraiid's als Ketzer. In 
England gelang es ihneu ein halbes Jahrhundert später, einen 

•) SyneBiDS, Spül., CV. 

*) Lea, p. 122. Der heilige Angasdnus halte aeineo anehelichen Sohn Adeo- 
datns (Goitgegeben) geDinnt und ihn m einem HaDptzwischeuredner in einem seiner 
Beligionagosprilclie gemacht. 

•) Dialog., IV., tl. 
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papstÜGhen Legaten, einige Stunden nachdem er eine heftige Predigt 
gegen die Unkensohheit der Priester gehalten hatte, in den Armen 
einer Buhlerin zu überraschen^). Aber trotzdem Terblieb der von 
dem Fanatisrntis des Volkes unterstützten Entschlossenheit des 
Papstes der Sieg. Papst Urban II. gab dem Adel die Erlaubniss, 
die Priesterfrauen, welche sich hartnäckig weigerten ihre Männer 
zu Terlaascn, zu Sklavinnen zu macheu, und nach einigen weiteren 
strengen Verordnungen verschwand die Priesterehe. Welchen grossen 
Umfang indessen die noch gebliebenen Ansschweifungen behielten, 
beweisen die traurigen Bekenntnisse der Kirchenscbriftoteller, die 
einstimmigen, Unwillen athmendon Zeugnisse der Dichter und der 
prosaischen Satiriker vor der Reformation, die grässlichen Uusitt- 
lichkeiten, welche bei der Aufhebung der Klöster zu Tage traten, 
und die bezeichnende Vorsicht vieler katholischer Laien, die darauf 
zu bestehen pflegten, dass ihr Priester zum Schutze der Familien 
seines Sprengeis steh eine Hanshalterin nehme*). 

Ein entsittlichenderer Einfluss als eine Priesterscbaft von dem 
geschilderten Lebenswandel lässt sich kaum denken. In prote- 
stantischen Ländern, wo die Ehe der Greistliohen vollständig aner- 
kannt ist, hat sie in der That die grössten und unzweideutigsten 
Wohltiiaten zu Tage gefördert. Nirgends, das kann man zuvei^ 
sichtlich behaupten, hat das Christenthum eine wohlthätigere und 
gewinnendere Form gewonnen, als in den freundlichen Prediger- 

') Di«« berichtet ein Zeil^eaossa, Heinrich von Hnutington (Leu. p. 293). 

■) Die enie Kunde von dieaet sehr metkwOidigen Vorsicht giebt ein Canon des 
1322 in Faleucia (in Spanien) versammelten Cancils, dei die Laien mit dem Banne 
bedroht, welche ihre Pastoren dazu zwingen, sich Concnbineu zu nehmen. (Lea, p.324.} 
Slüdan erwähnt, dass die Kiichspielbewohner einiger Schweizer Cantone ihren Priester 
verpSichlen, sich eine Concabine zu wUilea, als sine noEhvendige Vorsicht mm 
Schatze seiner weiblichen Pfitrrkinder. fliid., p. 355.) Auch Sarpi erwähnt (auf die 
AutoritU Zwingii's) dieser schweizerischen Gewohnheit in seiner Geschichte des Concils 
rOQ Trient. Nicolas de Clemangis, ein Haoptmitglied des Coucils von Constaiiz, eiUirie, 
diese Sitte sei allgemein geworden, die Laien seien jetzt fest überzeugt, dass die 
Piiealer niemals ein Leben der Ehelosigkeit führten, und dass, wo keine Beweise 
eines Goncnbinates vorhanden sind, sie immer das Dasein einea schlimmeren Lasters 
vermnthen. Die von Bayle angefohrie Stelle ist zu merkwtnlig, am ausKelassen zu 
w^en: „Taceo de fcmicationlbns et adnlteiüs a qoibns qni alieni saut probro c»et«ria 
ao ladibrio eese solent, spadonesqae aat sodomitae appellantni; deniqae laici usqne 
adeo persuBsam halMnl nallos caelibes esse, ut in plerisqna pamchüs uoa aliter velint 
preebyteram tolerare nisi concubinam habeat, qao vel sie suis sit consaltam ozorihos, 
quae nee sie quldem asqueqaaqae sunt eztia periculum." Nie. de Clemang., De Pra^itU. 
Simoniat. (Lea, p. 3S6.) 
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HanBhaltungen, welche unser Land fliUeii, und, wie Coloridge sagt^ 
„das einzige Idyll de8 nvodemen Lebens", den voUkonunensten 
Typus des häuslichen Friedens, und den Mittelpunkt der Bildung 
in dem entlegensten Dorfe bilden. Trotz einer gewissen Standes- 
besduänktheit und mit dem Bemfe zusammenhängenden Bigottarie, 
trotz einer gewissen unpassenden, aber halb nnbewussten, oft aufs 
ungerechteste als Heuchelei gebrandmarkten Manier , die man 
dort findet, sind sie doch Statten so reidier Glückseligkeit und 
Tugend, wie man sie kaum irgendwo anders antreffen dürfte. Der 
biedere Geistliche, welcher mit seinem heiligen Berufe ein warmes 
Interesse für die intellectuelleQ, socialen und politischen Bewegungen 
seiner Zeit verbindet, die erweiterte prakttscho Kenntniss eines 
FamilienTaters besitzt, und mit lebhafter Theilnahme auf die 
Beschäftigungen und Veiguügungen seiner Eing^farrten eingebt, 
drängt seine religiösen Ansichten selten weltlichen Kreisen auf, 
lässt sie aber dennoch in Allem durchblicken. 4äie bekunden sich 
, durch einen höheren und stärkeren sittlichen Ton, durch eine ge- 
wissenhaftere Reinheit ia Wort und Handlung, durch eine Alles 
durchdringende Milde, welche den Charakter verfeinert und sänftigt, 
und demselben Anmuth und Adel verleiht. Seine Frai^ findet in 
dem Besuchen der Kranfeen, der Unterstützung der Armen, der 
Belehrung der Jugend und der Vollziehung tausend zarter Pflichten, 
die besonders weibliche Thätigkeit und weiblichen Taot erfordern, 
einen ihr angemessenen Wirkungskreis, und ihr Beispiel wirkt nicht 
weniger wohlthatig als ihre Leistungen. 

Bei den katholischen Priestern andererseits, wo das Gelübde 
der t^elosigkeit treu beobachtet wird, bildet sich ein Charakter 
von verschiedenem Typus, dem bei sehr schweren und argen Fehlern 
auch einige der edelsten Vorzüge eigen sind. Losgelöst von den 
meisten irdischen Banden und Neigungen, das Leben hauptsächlich 
durch das verzerrende Medium der Caanistik und des Beichtstuhles 
betrachtend, und derjenigen Beziehungen beraubt, welche mehr als 
irgend andere den Charakter mildem und erweitern, ragten die 
katholischen Priester nnr zu oft wegen ihres wilden tind blut- 
dürstigen Fanatismus und wegen ihrer Gleichgültigkeit gegen alle 
Interessen, mit Ausnahme derer ihrer Kirche, hervor, während der 
enge Bereich ihrer Sympathieen und die geistige Knechtschaft, der 
sie sich unterworfen haben, sie für das Amt der Jugenderziehung 
besonders ungeeignet machen, welches sie doch so beharrlich bean- 
spruchen, und in dessen Alleinbesitze sie, zum grossen Unglücke 
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für die Welt, so lange belassen wurden. Aber auf dar anderen 
Seite hat keine andere Körperschaft jemals einen aufrichtigeren 
und unweltlicheren, durch keinerlei persönliche Interessen abge- 
lenkten Eifer gezeigt, die theuersten irdischen Ziele der Pöiebt zn 
opfern, u^d mit unerschrockenem Heldenmutbe jeder Art von Un- 
gemach Leiden und Tod die Stirn zu bieten. 

Es wäre angerecht und abgeschmackt, zu leugnen, dass das 
Mittelalter, selbst in seinen finstersten Zeiten, viele gute und grosse ■ 
Männer dieses Typus hervoi^ebracht hatte. Indessen lasst sich 
kaum in Frage steUen, dasB die grosse Häufigkeit unerlaubter Ver- 
bindungen bei dem Klerus während vieler Jahrhunderte aufs stärkste 
dahin wirkte, den sittlichen Ton der Laien zu verschlechtern and den 
grossen Diensten, welche die christliche Lehre für die Sache der 
sittlichen Keinheit unzweifelhaft geleistet hatte, entgegen zu wirken. 
Die priesterlichen Verbindungen wurden selten so vollständig aner- 
kannt, um die Haushälterin zu befähigen, eine Stellung einzunehmen, 
Tfio die ist, welche jetzt die Frau eines protestantischen Geistlichen 
einnimmt, und der Anblick, wie die Hauptlehrer und Muster der 
Sittlichkeit gewohnheitsmässig in einem Verkehr lebten, der aner- 
kanctermassen zweideutig oder unrecht war, muss höchst schädlich 
auf jede Klasse der Gesellschaft gewirkt haben. Die asketische 
Richtung , welche der menschlichen Natur den Krieg erklärte, 
erzeugte einen Rückschlag in ihren äussersten Gegensatz, und war 
häu£g der Reinheit des Geistes nachtheilig. Denn sie nährte eine 
unreine Keuschheit, betrachtete die Ehe stets von der rohesten 
Seite, hielt die Kinderzeugung für deren einzig berechtigten Zweck, 
und übte einen besonders verderblichen Einfinss auf die Einbildung. 
Die übersohwängüche Frömmigkeit der Frauen, welch© von ihre« 
Männern getrennt zu leben wünschten, trieb letztere zu ai^jen Aus- 
sehweifimgen'); in die innigste Lebenaverbindung wurde der Begriff 
der Sünde gebracht, und die ganze Sache der Verzerrung und 
Entweihung preisgegeben *). Eine der grbssten Wohlthaten des 



>) Lntlier hebt dies mit Nacbdrack in seiner beTOhmten Fredigt „De Mairimonia" 
herror. und auch einige katholiache Prediger einer frülterea Zeit hatten dieselbe Klag« 
geführt. Siehe eine belehreode Stelle am einem Zeitgenossen des Boccticoio, angefithct 
in Meniy'B Let Luret prühavrt, p. 155. Ve^l. anch Lea, p. 254. 

^) „Qnando enim serrata fide thoii causa prolis conjages conreninnt, sie ezcosaini' 
coitQS Qt cnlpam non habeat Qoando rero deficiente hono prolis fde tarnen servata 
conTenlunt cansa incouüneDliae, non iic excasatar nt non habeat cnlpam, sed renia- 
lem . . . Item hoc qnod conjngati ?icti concnpiscentia ntuntur invicem. ultra necessi- 
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Protestantismus war es aan, dass er viel für die Verbannung dieser 
Gedanken- und Gefühlsricbtung und fiir die Wiederberstellung der 
Ehe in ihrer Reinheit und Würde that. Seibat die Meinung von 
der Süudbafligkeit der zweiten Ehe eines Geistlichen, welche Jahr- 
hunderte lang in der Kirche allgemein vorherrschte, ist jetzt ver- 
schwunden, und gehört nur noch zu den noschädlichen Ueber- 
spanntbeiten eines Ländpredigers, wie ihn Oliver Goldsmith in seinem 
- berühmten Romane schilderte. 

Die asketische Richtung hatte näobstdem dadurch den nacb- 
theiligsten Eintluas auf die Stellung der Frauen, dass sie, auf 
Grand der biblischen Mjthe von dem Sündenfalle, deren Charakter 
herabwürdigte. Wir können hier zum Theil die Einwirkung der 
früheren jüdischen Schriftwerke entdecken, in denen der unparteiische 
Leser deutlidie Spuren der im Orient üblichen Herabsetzung der 
Franen finden wird. Die Sitte, dem Vater der Braut einen Kauf- 
schilling zu zahlen, fand statt: Polygamie war zulässig^), und wurde 
von den Weisesten in masalosem Umfange ausgeübt. Ebe Frau 
wurde als die Urheberin menschlichen Unglücks betrachtet. Nach 
der Geburt jedes Kindes war eine Periode der Reinigung festgesetzt, 
aber diese dauerte, bezeichnend genug doppelt so lange, wenn es 
ein Mädchen wax^). „Die Schlechtigkeit der Männer", sagt der 
„Prediger", „ist besser als die Güte (oder nach einer andern Ueber- 
setzung das Schmeichelwesen) der Weiber." Die in der früheren 
Periode der jüdischen Geschichte auftretenden Typen weiblicher 
Vortrefflichkeit sind im Allgemeinen untergeordneter Art, und stehen 
gewiss viel tiefer als diejenigen dar römischen Geschichte oder 
griechischen Dichtung, und wohl das wärmste Lob, welches im alten 
j^estament einem Weibe gezollt wird, bezieht sich auf diejenige, 
welche unter Umständen schlimmster Verriitherei den schlafenden 
Flüchtling, der untw ihrem Dache Schutz gesucht hatte, mordete. 
Ser vereinigte Einfluss der jüdischen Sdiriften und jener 
asketischen Anschauung, welche das Weib als die Hauptqnelle der 
Versuchung für den Mann behandelte, zeigte sich in jenen wilden 

Utem liberoB ptocieandi, poaun in Ms pro qnibas qnotidie dicimiu Dinitle noble debita 

uostra . . . ünde in senientiolis Sexti Pythagoiici legitor „omiüs ardeutioc amuor 
prapriae oioriB Alnltet est". Petrus Lombudos, Senuat., hb. IV., ditL 31. 

') Doch iraran viele Weiber verboten. (Beul., XVII., IST.) Die Polygamie 
soll nikch der BUckkeliT der Juden aus der babyloniachea GeikageDScbaft anfgehOR 
haben. Whevell'B Eltmtnii of iltiraHty, bwili IV., eh. V. 

•) i«.(.. XZX, 1—5. 
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Schmähnngen der Kirchenväter, 'welohe freilicli in einem sonder- 
baren Widerspruche mit der Schmeichelei stehen, die sie einzelnen 
Frauen zollten. Die Fran wurde als die Pforte der Hölle, als die 
Mutter aller menschlichen Uebel geschildert. Schon der bloBse 
Gedanke, dass sie eine Frau sei, müsste sie beschämen. Sie müsste 
in Anbetracht der Flüche, welche sie über die Welt gebracht habe, 
in beständiger Bnsse leben. Sie müsste sich ihrer Kleidung, ala 
des Denkzeichens ihres Falles, und besonders ihrer Schönheit 
schämen, denn diese wäre das nmchtigste Werkzeug des Teufels^). 
Im sechsten Jahrhundert verbot ein Provinzialcoucil den Frauen, 
in Anbetracht ihrer Unreinheit das Abendmahl mit blossen Händen 
zu empfangen '), Man blieb bei der Behauptung, dass die Stellung 
der Frau von Haus aus eine untergeordnete sei. 

Diese Lehre bestimmte auch zum Theil die Grundsätze der 
späteren Gesetzgebung über das weibliche Geschlecht. Die Gesetze 
des römischen Kaiserreiches waren auf Beseitigung der Blbohts- 
bescbränkungen der Flauen gerichtet gewesen, und diese, ihnen 
günstige gesetzgeberische Bewegung ging von Constantin bis auf 
Justinian ungeschwacht fort, und trat auch in einigen alten Gesetzen 
der Barbaren zu Tage*). Aber in der ganzen feudalen (Jesetz- 
gebung erhielten die Frauen eine viel tiefere Stellung, als in dem 
heidnischen Kaiserreiche *). Nächst den persönlichen Beschränkungen, 
welche nothwendiger Weise aus den katholischen Lehren über die 
Ehescheidung und die Unterordnung des schwächeren Geschlechts 
entstanden, finden wir viele strenge Verordnungen, die den Frauen 
den Besitz eines irgend beträchtlichen Vermögens unmöglich machten, 



't Ob^eich die physische Schönheit das stehende Thema kirchlicher Anklageo 
war, legtu das Mittelalter doch einen grossen Werth auf die persönliche Schönheit 
der Biacl^Ofo, wie dies ans ihren Grabschriften denflioh heirorgeht. Siehe Le Blaat, 

Immptiotu ehretimna dt Gaule, pp. XCVJI—XCVIII. 

') Siehe das Decret des Concils von Ameire ans dem Jahre 5TS, ean. 36. 

') Siehe die zwei letzten Kapitel in Troplong's InßumMS du CArialianiima tur 
le Droit, und Legousfi, pp. 27 — 29. 

*) Seibat in Angelegenheiten, die keinen Beüng auf EigentbamSTerh&Itnisse hatten, 
vtr die Stellang der Frauen im feudalen Staate eine niedrige. „Tout mari", sagt 
BeanmanoiT, „peot battre sa femme quand eile ne vent pas o\yhii ä son commandemant. 
on qaand eile le mandit, an quand eile le dement, ponna que ce tioit nodt^räment, et 
SUIS que mort s'enBuire." Legour^ p. 14fl. Im Gegensätze hierzu sagte der Altere 
CaCo: ,Jha Mann, der seine Frau odei seine Kinder schligi, entweiht 'durch mch' 
lo9e Hände das, was das Heilste lud Geweibtsste iu der Welt ist" Plutarcb, 
XarciH Calo. 
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und ihnen beinahe bloss die Wahl zwischen £he und Kloster Hessen >). 
Das Gesetz betonte heständig die völlig untergeordnete Beschaffen- 
heit des weiblichen Uesdiloobts , und Terdrangte volletändig jene 
edle öffentliche Melaong, die in Rom sich so häufig gegen die Un- 
gerechtigkeit, Mädchen des grösseren Theils der väterlichen Erbschaft 
zu berauben, aufgelehnt hatte. Ueberäll, wo das oanonische Recht 
die Grundlage der Gesetzgebung war, finden wir Erbfolgegesetze, 
welche die Interessen der Töchter and Frauen opfern *) , mid eine 
nach diesen Gesetzen gestaltete öfTentliche Meinnug. Erst am Ende 
des vorigen Jahrhunderts wurde eiu ernstlicher Versuch zur Ab- 
sdiaihing dieser Gesetze gemacht; und die &anzösische Gesetzgebung 
der Revolution begründete — ol^leich sie den Vorschlag von Sieyes 
und Condorcet, den Frauen unbeschränkte politische Rechte zu. 
gewähren, verwarf, — doch wenigstens eine gleiche Erbfolge der 
Söhne und Töchter, und leitete auf diese Weise eine grosse Reform 
des Gesetzes und der öffentlichen Meinung ein, die früher oder 
später in der ganzen Welt zum Durchbräche ' kommen mnss. 

Die christliche Lehre von der Keuschheit wurde durch die 
Einbrüche und die Siege der Barbaren sehr gefördert. Die Auf- 
lösung der grossen Sklavengefolge, die Aufhebung der meisten 
öffentlichen Spiele, und die allgemeine Verarmung, welche den Ein- 
brüchen folgte, waren sämratlich der Sache der Keuschheit günstig; 
denn in Betreff dieses Punktes waren die verschiedenartigen Barbaren- 
stämme, obgleich sonst wild und ungezügelt, weit tugendhafter als 
die civilisirtere Gesellschaft. Tacitus hatte viel früher in einer 
berühmten Schrift die Sittenreinheit der Germanen mit den 
schmeichelndsten Farben geschildert. „Sehr selten", sagt er, „kommt 
bei dem so zahlreichen Volke der Ehebruch vor, dessen sofortige 
Bestrafung den Ehemänuern anheimgestellt ist. Der Mann stösst 
im Beisein der Verwandten die Schuldige, deren Haar beschnitten 
worden und die entkleidet ist, aus dem Hause, und treibt sie mit 

') Siehe Legouiö, pp. 29-~-38.; Maine's Anoient Law, pp. 134 — löff. 

^ ,JCein Staat, deüaen Gesetze eine christliche Fäfbuag haben, wird sich daza 
herbeilassen, den rerheiratheteu FnaeiTdie persönliche Freiheit eiDSulumen, reiche 
ihnen das tSnuBche Becht der Kaiseczeit gewährte; aber die Be8itzbeschränkiiD|;eii der 
TerhuTatheten Fnnea beruhen auf einer anderen Gmndlage als iJiTen persönlichen 
Schwtcheu,' und die Tertretar des canonischen Bechts haben doich Aofrechthaltang 
nnd BefestipaDg; der otslereo der Cirilisatian arg geschadet." Maine's Aneienl Lme, 
p. 168, Das rossischa Gesetz irar schon frilh deco Eigenthntnsrechte der Terheinithelea 
Frauen sehr gOnstij:. Siehe den merkirUrdigen Brief in den Memoirt of tht Frineut 
J>iuehke/ {hetTA-asgegtibea lon Mrs. Bradford, London, 1840), (^. //., p. 404. 
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Schlägeu durch das ganze Dorf. Auch iiir verhjreBe Unschnld giebt 
es keine Verzeihung ; nicht Schönheit, nicht Jugend, nicht ReichÜium 
Termöchte der Gefa-llenen einen Mann zazafiihren. Polygamie kommt 
nur bei den Fürsten vor, die sich eine Mehrheit von Frauen mehr 
um ihres Banges villen als zur Befriedigung ihrer Leidenschaften 
halten. Die eigene Mutter nährt die Kinder an ihrer Brust, und 
nie werden sie Mägden oder Ammen überwiesen. Die Zalil der 
Kinder zu beschränken oder eins der jüngeren zu tödten, wird fUr 
sdiändlichen Frevel gehalten. Wittwen schreiten nur selten zur 
zweiten Ehe. Die Männer halten die Ge&ngenschaft ihrer Frauen 
für ein unerträglicheres Uebel als ihre eigene; sie glauben, etwas 
Heiliges und Prophetisches wohne in ihnen, und weder Terschmähen 
sie ihren Rath, noch übersehen sie ihre Aossprüohe" ^). 

Es ist eine oft ausgesprochene und vertheidigte Meinung, Taoitus 
habe in der Germania der Entartung seiner Landsleute einen Sitten- 
spiegel vorhalten wollen, und habe daher die Tugend der Germanea 
ia zu bellen Farben geschildert. Dies ist nicht unwahrscheinlich; 
dass aber sein tiemälde in der Hauptsache treu ist, dafiir haben 
wir viele Beweise. SaJ^iauns, der etwa drei Jahrhunderte später 
ans eigener Anschauung die Sitten der Barbaren beschrieb, welche 
das Ka.iserreißh besiegt hatten, bezeugt in den stärksten Worten 
den Gegensatz, welchen die Keuschheit der Sieger zu der Laster- 
haftigkeit der Besiegten bildete*). Femer ist die scandinavisdie 
Mythologie überreich an Sagen, die das lebendige Gefühl der 
heidnischen Nordländer für die Keuschheit darthun, und die Strafen 
aufzählen, welche dem Verführer in der zukünftigen Welt bevor- 
ständen^). Die nordischen nnd germanisc^äu Frauen waren mit 
der Heilkraft der Kräuter und mit der Traomdeuterei bekannt, und 
sehr oft begleiteten sie ihre Ehemänner in den Kampf, stellten die 
wankende Schlachtordnung wieder her, und nahmen sogar selbst an 
dem Kampfe Theil'). Die hervorragendsten Beispiele des Helden- 
muthes römischer Frauen sind kaum grosser als einige, die von den 
uncivilisirten Germanen oder den halbcivilisirten Galliern beriditet 
werden. Als Marius die Teutonen überwunden hatte, baten ihn 
deren Weiber, er mödite sie den vestfdischen Jung&auen zum 

') GtrmaHia, VJII., XVIII— XX. 
*} Dt Ouhematione Bti. 
*) Siehe MaUet's Nwthtm jintiquitiet. 

*) TikcitnB, (r«rm., 8.; Hut., IV., 18; XiphiUn, LXXL, 3.; Amt». MarceUinns, 
S.V.. 12.; VopiacM, Auretiut; Fbnw, IIL, 3. 
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Geschenke sdiieken, damit wenigstens ihre Ehre in der SklaTerei 
sicher sei. Als sie dies nicht erlangten, erdrosselten sie sich in der 
folgenden Nacbt*). Ein mächtiger Edler warb einst um- die Liebe 
einer Gallierin, Namens Gamma, die, tren ihrem Gatten, allen seinen 
Bitten widerstand. Entscblossea, um jeden Preis zu seinem Ziele 
zn gelangen, liess er ihren Gatten ermorden und sandte, als sie sich 
darauf in den Tempel der Diana äücbtete, und sich unter deren 
Prieeterinnen aufnehmen Uess, einen Edlen nach dem anderen, um 
sie zum Nachgeben zn bewegen. Nach einiger Zeit wagte er es, 
selbst zu ihr zu gehen. Sie heuchelte eine Bereitwilligkeit sich za 
fiigen, sagte ihm aber, sie müsste der Göttin zuerst ein Trankopfer 
bringen. Darauf trat sie fJs Priesterin vor den Altar, in der Hand 
einen Becher vergifteten Weines, trank selbst die Hälfte davon, 
reichte den Rest ihrem schuldbeladenen Liebhabei*, und brach, als 
er den Becher bis zur Hefe geleert hatte, in wildbegeisterten Dank 
aus, dasB sie ihren gemordeten Gatten habe rächen können und mit 
ihm bald wieder vereint sein werde*). Ein anderes noch merk- 
würdigeres Beispiel ehelicher Treue gab eine Gallierin, Namens 
Epponina. Ihr Gatte, Julius Sabines, hatte sieb gegen VespasianuB 
empört, wurde besiegt und hätte leicht nach Germanien entfliehen 
können, konnte es aber nicht über sich gewinnen, sein junges Weib 
zu verlassen. Er flüchtete sich in sein Landhaus, verbai^ sich in 
einer unterirdischen Todtengruft, Hess durch einen Freigelassenen 
das Gerücht verbreiten, er habe sich entleibt, und, um das Ver- 
schwinden seines Leidinams erklärKch zu machen, zündete er das 
Landhaus an. Als Epponina von dem vermeintlichen Selbstmorde 
ihres Gatten Kunde erhielt, lag sie drei Tage auf der Erde ohne 
Nahrung zu sich zu nehmen. Endlich kam der Freigelassene zu 
ihr, und erzählte ihr den wahren Sachverhalt. Sie eilte zu ihrem 
Gatten, lebte mit ihm nenn Jahre und gebar ihm zwei Kinder, die 
sie sorgsam erzog. Schliesslich wurde Sabinos entdeckt und hin- 
gerichtet, und mit ihm seine Gattin, deren Bitten zwar dem Kaiser 
Thränen entlockten, ihn aber nicht zur Gnade erweichten*). 

Die sittliche Reinheit der Barbaren war von einer ganz andern 
Art, als die, welche die asketische Richtung einschärfte; sie war 
ausschliesshch auf die Ehe concentrirt, zeigte sich in einer edlen 
Gattentreue, passte aber wenig für ein Leben der Ehelosigkeit, 

') V»lBr. Mm., vi.. 1.; Hieron., EpiH^ CZXIII. 

•) Plat&Tch., De Midim: TtH. 

*) PlüUrch, jimaloriai; Diu Cass., ZXri., 3., IG.; TacicuB, EUt., IV., 61. 
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weldies, wie wir gesehen haben, die argen Unsittliclikeiten bei den 
Priestern nicht verhinderte. Das Christenthum setzte Jahrhunderte 
lang der Vielweiberei der Barbarenkönige keüio Schranken. Clothar 
nahm bei Lebzeiten seiner ersten Frau Ingunde noch deren Schwester 
Aregaode zmn Weibe, und jene sagte, als der König ihr dies 
mittheilte: „Was in den Augen meines Herrn gut gethan scheint, 
das thue er; nnr möge deine Magd in der Gnade des Königs leben" '■). 
Die Könige Charibert und Chilperich lebten, nach dem Beispiele 
ihres Vaters, in Vielweiberei*). Der wegen seines vortrefflichen 
Charakters gepriesene König Theodebert verliess 8«ne erste Frau, 
von der er bereits einen Sohn hatte, w^en einer von derselben 
verübten Unthat, nahm bei ihren Lebzeiten eine zweite, mit der er 
bereits sieben Jahre verlobt war, und nach deren Tode eine dritte, 
während die erste noch lebte, brachte aber diese dritte Frau später 
um'). Der heilige Golumbanns wurde hauptsächlich desshalb ans 
Gallien vertrieben, weil er die Vielweiberei des Königs Thieny 
öffentlich tadelte'). Dagobert hatte drei Frauen und sehr viele 
Kebsweiber*); Karl der Grosse lebte in einer Doppelehe und hielt 
sich viele Kebsweiber *). Später wurden derartige Beispiele seltener; 
Päpste und Bischöfe führten strenge Au&icht über die häusliche 
Sittlichkeit, und in den meisten Fällen gelang es ihnen, den Ver- 
suchen der Könige und des Adels, ihre Frauen zu Verstössen, 
erfolgreichen Widerstand zu leisten. 

Aber trotz dieser ahstossenden Thatsachen kann doch kein 
Zweifel obwalten, dass die allgemeine Sittenreinheit der Barbaren 
von Hause aus der der späteren BÖmer überlegen war, was auch 
aus vielen ihrer Gesetze deutlich hervorgeht. Während das saliBche 
Gesetz die gegen einen Mann fälschlich vorgebrachte Beschuldigung 
der Feigheit bloss mit drei Solid! bestrafte, belegte es die gegen 
eine Frau fälschlich vorgebrachte Beschuldigung der Unkenschheit 
mit einer Strafe von fünfundvierzig Solidi^). Die teutonischen Ge- 
setze gegen Ehebruch und Entfuhrung waren sehr streng, und 
manchmal wurden sogar seltsam kleinliche Vorkehrungen zu ihrem 

■) Greg. Tnr., Bit. IK, 3. 

') Ibid., IV., 26. 26. 

^ lud., III., 25—27. 

*) Fredegariua, XXXVI. 

') Ibid., LX. 

*) Egiphardos, Vita Caroli Magni.. XVIII. 

') Smith'g Lttlurtt oh Xodtm JEKory, vol. I., pp. 61—62. 
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Sohutze getroffen *). Ein Geaeitz der spauischea WeB^thea verbot 
den Wundärzten den Aderlass einer &eien Frao, ausgenonunen in 
Gegenwart ihres Gatten, ihres nächsten Verwandten oder wenigstens 
eines zn diesem Zwecke bestimmten Zengen, und ein salisches Gesetz 
bestrafte mit einer Geldbasse Ton fünfzehn Gioldstiicken Jeden, der 
ungebührlicher Weise einer Freien die Hand drückte*). 

Unter dem Einflüsse des Ghristenthtunes gestalteten sich die 
Zustände allmälig besser; das in Rede stehende Laster wurde doch 
seltener, nahm sicherlich weniger ausschweifende Formen an, und 
entzog sich aus Anatandsriicksichten der Oeflentlichkeit. Die auf- 
fallenderen Verletzungen der ehelichen Treue stiessen immer auf 
ernstlichen Tadel; und wurden oft unterdrückt, Beidite und Kanzel 
trugen viel zur Verbreitung eines sittlichen Sinnes bei. Gregor 
der Grosse schärfte, nach dem Vorgange einiger heidnischen Philo- 
sophen, den Müttern die Pflicht ein, ihre Kinder selbst zu nähren, 
viele genaue und strenge Verordnungen wurden gegen den Luxus 
der Kleider und Tafel erlassen; die griechischen und kleinasiatischen 
Culte, bei denen die Prostitntion eine Hauptrolle spielte, wurden 
für immer abgescha^ und die Buhlmn sank zu dner noch niedri- 
geren Stellung herab. Ausserdem wurde die Pflicht gegenseitiger 
ehelicher Treue mit verstärktem Nachdrucke eingeschärft. Der 
Gegensatz zwischen der Machsicht, mit weldier man fast zu allen 
Zeiten die sittliche Schwachheit der Männer, und der ausserordent- 
lichen Strenge, mit der man die der Frauen behandelte, bildet eine 
der sonderbarsten Anomalieen in der Sittengeschichte, und erscheint 
um so merkwürdiger, wenn man erwägt, daas die Versuchung ge- 
wöhnlich von dem Geschlecbte ausgeht, dem man so bereitwillig 
Verzeihung angedeihen lässt, dass das Geschlecht, dem man so 
schwere Strafe auflegt, sprüchwörtlich das schwächere ist, und dass 
bei Frauen, nicht bei Männeru, das La^r sehr häufig die Folge 
des tie&tan Elends und d^' äussersten Armuth ist. Als Recbt- 
fertigung^ründe dieser Ungleichheit des Tadels hat man angeführt, 
dass ein derartiger Fehltritt bestimmter und leichter zu entdecken, 
und mithin sicherer zu bestrafen ist bei einer Frau als einem 
Manne, dass ferner, da die Pflicht der Kinderrersorgung dem Vater 
obliegt, ihm die Einführung fremder Kinder in die Familie ein 
besonderes Unrecht zufügt , dass endlich uneheliche , nicht im 

'■) Milmin'a Hül. of Latin Christianity, vol. I. , p. 363; Legonyfe, HM. mtrai» 
dtt Femma, p, 57, 

•) Lord Kames, Ott Wemm; Legonvi, p. 57. 



^. Dig,l,z.cbyG0O(^lc 



Die Stellon; dei Frauen. 2g9 

Ehebrüche erzeugte Kinder, da ihr Vater keine Verpflichtung, sie 
zu versoi^en, eingegangen ist, schliesslich Verbrecher oder Bettler, 
und somit eine Belästigung der GeBellschaft werden^). Es Hesse 
sich hinzufügen, dass die Lebensverhältnisse die Wahrung der Keusch- 
heit dem einen Geschlechte schwieriger machen, als dem anderen, 
daas die Verletzung derselben, wie gesunken auch sonst die öffent- 
liche Meinung über diesen Punkt immer sein möge, doch natürlicher 
Weise den weiblichen Ruf tiefer schädigt, und dass unsere An- 
schauung über diese Dinge sich sehr nach Gesetzen und Sitten- 
systemen gestaltet, die von Männern von TOmherein zu ihrem eigenen 
Schutze gemacht worden sind. 

Nach dem Beispiele Seneca's und Plutarch's verfochten einige 
Kirdienväter die gleichmäsBige Verpflichtung beider Geschlechter 
zur Keuschheit aufs nachdrücklichste '), man kann aber nicht sagen, 
dass sie vielen Erfolg erzielten. Ja, man kann sogar fragen, ob 
heutiges Tages,- wo der Massstab der Sittlichkeit doch weit höher 
ist, als im heidnischen Rom, die Ungleichheit des Tadels beider 
Geschlechter nidit ebenso gross ist, wie in den Tagen des Heiden- 
thmnes, und diese Ungleichheit die Ursache der schmählichsten und 
bejammernawerthesten Ungerechtigkeit ist. In einer Beziehung trug 
allerdings das Bitterthum daran Schuld, welches den Charakter 
des Verführers , und besonders des leidenschaftslosen Verführers, 
der, wie ein Sportsmann, von keinem tieferen Beweggrunde als 
Eitelicit oder Sucht nach Abenteuern geleitet wird, in der christ- 
lichen VolisKteratur in einer Weise verherrlichte und idealisirte, 
vrozn wir keine Parallele im Alterthnme finden können. Bedenkt 
man, dase ein solcher Mensch nur darauf ausgeht, durch die kalt- 
blütigste und überlegteste Verrätherei das Lebensglück unschuldiger 
Frauen zu vernichten; vergleicht man die Leichtfertigkeit seines 
Beweggrundes mit dem unheilbaren Schaden, den er anrichtet, und 
erwt^t man, dass er sein Opfer nur dadurch berücken und zu 
Grunde richten kann, dass er es überredet, ihm Liebe und Ver- 

') Siehe Malthus, Ö« Fopulalio«, book III., eh. II. 

*) Augustinns [De Conj. Adult., II., 19.) behanptel, der Ehebrach des Mannes 
sei sogar ein grosBeiea Terbrecbea als der der Fran. Hieronymiw Maat sich hierüber 
also ans: „AUae snnt legea Caesarum, alias Chriaü: aliud P»pimiuius, aliud Paulas 
nosUi prsecipit. Apad Ulos viiis impDdidtiae fraena laxaatOT et solo stapro atqae 
adalteiio condemnato passim per lupanaria et aucillulas libido permittitur, qnasi cnlpam 
dignitaa faciat neu volnntaa. Apud nos qnod non licet feminis aeq^ue non licet riria; 
et eadem serfitos paii conditione censetor." Epict., ZXXVII. lu ähnlichem Tons 
schreibt der belüge Chryaoatwnos. 

Leck;. SitlKDgeicbishte lilaiopss. IL 3. Aufl. 19 
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trauen za schenken, so muss man gestehen, es würde schwer sein, 
sieb eine leichtfertigere und herzlosere tiransamkeit oder einen 
Charakter zu denken , der zahlreichere Bestandtheile der Nichts- 
würdigkeit und Ehrlosigkeit in sich yereinigt. Dass ein solcher 
Charakter viele Jahrhunderte lang das beliebte Ideal eines sehr 
bedentenden Zweiges der Literatur und der beständige Kuhm Derer 
war, die sich am meisten mit ihrer Ehre brüsteten, ist gewiss eine 
der traurigsten Thataachen in der Geschichte, and zeigt eine sitt- 
liche Abnormität, die gewiss nicht geringer war, als diejenige, welche 
sich im alten Griechenland in der der Buhlerin eingeräumten Stellung 



Die fundamentale Wahrheit, dass dieselbe Handlang niemals 
zugleich bei einem Manne, der sie begehrt, verzeihlich, und bei 
einer Frau, die sie gewahrt, sträflich sein kann, wurde zwar von 
den ersten christlichen Lehrern stark betont, ging aber nicht in 
das Volksbewusstsein der Christenheit über; wohl aber hatte der 
mystisdie Charakter, welchen die Kirche der Ehe beilegte, einen 
grossen EinflusB in dieser Beziehung. Die Erhebung der Ehe zum 
Sacrament und zum mystischen Abbilde der Vereinigung Christi 
mit seiner Kirche rief die Ueberzeuguag hervor, daas die lebens- 
längliche Verbindung Eines Mannes und Einer Frau unter allen 
Umständen die einzige nicht ungesetzliche Form des Geschlechts- 
verkehrs sei, und diese Ueberzeugung hat die Kraft einer intuitiven 
sittlichen Ueberzeugung erlangt. 

Der strenge Tadel gegen die aussereheliche Verbindung stützt 
sich also nicht auf ein Naturgesetz, sondern auf ein positives Gesetz, 
obgleich der gesunde Menschenverstand (unassisted nature) hinreicht, 
die Menschen recht weit in dieser Riditnng zu fUhreD. Betrachtet 
man die Sache einfach im Lichte der reinen Vernunft, so besteht 
die Gesammtpäicht des Mannes in der Beobachtung zweier Regeln. 
Er muss erstens Alles meiden, was die Glückseligkeit oder den Leu- 
mund' mittelbar oder unmittelbar schädigt, das heisst, er muss 
bedenken, welche Folgen die Verbindung für den anderen Theil 
haben, in welchem Lichte die Gesellschaft sie ansehen wird, die 
wtJirscheinliche Stellung der zu erwartenden Kinder, die Wirkung 
solcher Fälle , und die Wirkung seines Beispiels auf die Wohlfahrt 
der Gesellschaft überhaupt. Diese Bedenken richten sich natürlich 
nach den verschiedenen Entwickelungsstufen der Gesellschaft. Die 
öffentliche Meinung misshilHgt und bestraft zu einer Zeit Verbin- 
dungen, die sie zu einer anderen Zeit vollkommen gutheisst, und 
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die Stellimg der Kinder hängt, wie die Einwirkung ihrer tiebnrt 
auf die Gesdlsdiaft, grossen Theils von besonderen und nationalen 
Umständen ab. — Er muss zweitens Alles meiden, was seinen Cha- 
rakter erniedrigt, die reinen Gefühle erstickt und das Tbierische 
seiner Natur mehr oder weniger znr Oberherrschaft bringt. Durch 
das unmittelbare Bewusstsein unserer sittlichen Natur wissen wir, 
das8 diese Oberherrschaft stets ein niedriger, wenngleich nicht 
immer ein unglücklicher Zustand ist. Ebenso wissen wir auch, dass 
mäditige und schöne Gefühle, die lange in uns geschlummert 
hatten, durch gewisse passende Verbindungen wach gerufen werden, 
während andere besonders dazu angetban sind, diese Gefühle zu 
ertödten imd den Charakter zu verderben. 

In diesen Erwägungen haben wir genügende Gründe für die 
Behauptung, dass die lebenslängUohe Verbindung Eines Mannes und 
Einer Frau der normale und herrschende Typus des Geschleohts- 
verkehrs sein sollte. Wir können beweisen, dass sie im Ganzen 
der Glückseligkeit und der sittlichen Erhebung beider Theile am 
förderlichsten ist. Aber über diesen Funkt hinaus zu gehen, würde, 
meine ich, unmöglich sein, ausgenommen mit Hülfe einer besonderen 
Offenbarung. Daram, dass dieses der herrschende Typus sein soll, 
fo^ keinesweges, er müsse der einzige sein, oder es hege im 
Interesse der Gesellschaft, dass alle Verbindungen in dieselbe Form 
hineingezwängt werden müssten. Verbindungen, die eingestandener- 
massen nur für einige wenige Jahre eingegangen wurden, haben 
inmier neben dauernden Ehen bestanden; und in Zeiten, wo die 
öffentliche Meinung, weil sie nichts AustÖssiges darin findet, weder 
über den einen Theil, noch über beide ein Verdammungsurtheil 
fällt, wenn diese beiden Theile nicht das entsittlichende und ernie- 
drigende Leben führen, welches mit dem Bewusstsein der Schuld 
Hand in Hand geht, und wenn für die Verseilung der zu erwar- 
tenden Kinder die nÖthige Vorkehrung getroffen ist, würde es, 
glaube ich, unmöglich sein, im Lichte der einfachen und nicht 
unterstützten Vernunft zu beweisen, dass solche Verbindungen nnab- 
änderlich verdammt werden müssten. Für die Glückseligkeit wie 
Six die sittliche Wohlfahrt der Menschen ist es überaus wicht^, 
dass lebenslängliche Verbindungen nicht bloss unter dem starken 
Antriebe einer bhndeu Begierde geschlossen werden. Es giebt immer 
sehr Viele, die in der Lebensperiode, wo die Leidenschaften am 
stärksten hervortreten, unfähig sind, ihre Kinder standesgemäss 
zu versorgen, und die mitbin durch eine frühe Verheirathung die 
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GegellBcbaft schädigen würden ; aber dieselben Menschen sind nichts- 
destoweniger Tollkonuaea im Stande, ihren unehelichen Kindern in 
dem niedrigeren Kreise der (jesellscbaft , dem dieselben natürlich 
angehören würden, eine ehrenvolle Laufbahn za sichern. Unter den 
erwähnten Bedingungen sind diese Verbindungen dem schwächeren 
Theile nicht sclÄilich, sondern wohlthätig; sie mildern die Standes- 
unterschiede, fördern sociale Gewohnheiten, und haben weder für den 
Charakter des Individuums die herabziehende Wirkung wechselnder 
' Verhältnisse, noch für die Gesellschaft die schädlichen Folgen, welche 
ans unbesonnenen Ehebündnissen entstehen ; während das Eine oder 
das Andere in demselben Masse häuHger werden muss, als jene Ver- 
bindungen fehlen. In der ungeheuren Mannichfaltigkeit der Umstände 
und Charaktere werden immer Fälle vorkommen, in denen sie aus 
Zweckmässigkeitsgründen rathsatn scheinen dürften'). 

Diese Erwägungen müssen näher in Betracht gezogen werden, 
wenn man die bezüglichen Gesetze des römischen Kaiserreiches oder 
die durch das Christenthum bewirkten Veränderungen verstehen 
will. Die Gesetzgeber des Kaiserreiches erkannten diese Verbin- 
dungen entschieden an, und machten es sich zur Hauptaufgabe, 
sie zu veredeln und gesetzlich zu regeln. Sie erhielten den Namen 
Ehen, und dieser Namen schützte sie, trotz des dem Manne belas- 
senen unbeschränkten Scheidungsrechts, vor Brandmarkung, und 
verhütete viele der schlimmsten Folgen unerlaubter Verbindungen. 
Die Benennung Concubine, welche in der Bepublik dieselbe Bedeu- 
tung hatte, wie jetzt bei uns, bezeichnete im Kaiserreiche Frau 
in streng gesetzlichem Sinne — eine Neuerung, die hauptsächhch 
Augustns zu verdanken, und ohne Zweifel eine gesetzHche Mass- 
regel gegen die Ehelosigkeit war, vielleicht aber auch ein Mittel 
gegen die damals allgemeine Ausschweifung sein sollte. Diese Ver- 
bindung war im Wesentlichen eine Form der Eheschliessung, denn 
wer sich zu einer Concubine eine Frau oder noch eine Concubine 
nahm, machte si«h gesetzlich des Ehebruches schuldig. Wie die 
niedrigste Form der Ehe wurde sie ohne jede Feierlichkeit ge- 
schlossen und konnte nach Belieben gelöst werden. Das Eigeu- 
thümliche dabei war, dass sie von Männern patrioischen Standes 
mit freigelassenen Frauen geschlossen wurde, die gesetzlich keine 

*} So weil wir uns too allem. Rigotismus und von jsdsr zeloiischcu Engherzigkeit 
viaseu. kfiüuen wir uns docli mit der oben eatvickeliea Ansicht, die einem Stande 
oder einer Gesellschaftsklasse eiuränBit, was für die anderen versagt wird, ja als 
uninoralisch gilt, durchaus nicht einverstanden eiklären. (Änm. des Heraasgebers.J 
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Ehe eingehen dnrften, dass die Concubine bei ihrer vollkommen 
anerkannten und ehrenvollen SteHnng nicht den Rang ihres Mannes 
theilte, äass sie keine Mitgift brachte, nnd dass die Kinder in dem 
Rang der Mutter verblieben und von der Beerbung des Vaters aus- 
geschlossen waren*). 

Diesen Ansichten erklärte das Christenthnm einen offenen und 
unversöhnlichen Krieg, der sich in der bürgerlichen Gesetzgebung 
nur unvollkommen abspiegelte, aber in den Schriften der Kirchen- 
väter und in den meisten Beschlüssen der Concilien deutlich zu 
Tage trat*). Es lehrte als ein religiöses, unabänderliches, unbieg- 
sames, von allen utUitarischen Erwägungen unabhängiges Di^ma, 
dass alle Arten des Geschlechtsverkehrs ausser lebenslänglichen 
Verbindungen strafbar seien. Indem es nun die Menschen lehrte, 
dieses Dogma als unamstösslich anzusehen, nnd strenge gesellschaft- 
liche Strafen und tiefe Schmach auf vorübergehende Verbindungen 
legte, hat es sogar deren utilitarische Seite stark afficirt, und sie 
in den meisten Ländern zu heimlichen und verhüllten gemacht. Kein 
anderer Zweig der Sittenlehre ist wohl in so hohem Grade von der 
speciellen dogmatischen Theologie bestimmt, und keiner von ihrem 
Verfalle so tief berührt worden. 

Diese Bewegung hatte die weitere Folge, dase an Stelle der 
rein bürgerlichen Ehe des späteren Kaiserreiches allmälig die reli- 
giöse Ehe trat. Offenbar ist es angemessen, über einen Act, der 
einen so wichtigen Abschnitt im Leben bildet, einen göttlichen 
Segen herabzurufen und der Feierlichkeit der Verbindung durch 
eine religiöse Ceremonie einen grösseren Nacbdi^ck zu verleihen. 
Der wesentlich rehgiöse und sogar mystische Charakter, welchen 



'j Sielie TrnpionB, Inßuence du Chriiliatiiime mr U Broil. pp. 239^2.'il. 

^) Es finden eich jedoch Spuren, daas römisclie Concnbinatsverliältniase bIdb Zeil 
lauf im Christen thnme fednldet wurden. So 'bBSchloss ein Ckiücil von Toledo; ,£1 
qnjs habena uiorem lidelia concubinam habeat non commonicot. Caeterom ia qni non 
liabel nrorem et pro aiore concnbinam habel a commnaione non lepellatur, taDtnn 
in nnins mulieria, ant nioris ant concnbinae ut ei placoerit, sit conjnnctione conlentnä." 
1. Can., 17. Der heilige Isidoma sagte; „Cbristiano non dicam pinrimas aed oec 
dnai simnl habere licitam est, nlsl unam tantom aut niorem, ant certo loco nioris, ai 
coDJni deest, «incnbinam." ^pad Grariamim, dii'. 4. Angeführt von Natalia Alei»nder, 
Hill. Ecdei. Satc. 1.. dt». 23. Lea behandelt (ff.ii, of Saterdotal Celibaey. pp. 203 
bis 205J die Bedenlnng nnd geachlcbtlicbe Entwickeln ng des Wortes Concobina dnrch 
das Mittelalter, nnd weist nach, daas das Wort Concobina selbst bis mm dreizehnten 
Jahrhundert nicht nothwendig eine Verworfene bedeutete. Vergleiche anch Colecidge i 
j\otes en F.nglish Blvincs (od. 1853}, vol. I., p. 222. 
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das Christenthoiii der Ehe beilegte, machte die Einsegnuag ganz 
natürUch, doch Turde Bie nnr aUnülig für unbedingt notbweudig 
erachtet. Wie bereits früher yermerkt, wurde sie bei Sklavenehen 
lange Zeit weggelassen, und selbst bei ehelichen Verbindungen der 
Freien, wo Bie in der Regel zur Anwendung kam, wurde sie erst 
im zehnten Jahrhundert obligatorisch*). Nächst ihrem ursprüng- 
lichen Ziele, der Ehe eine Weihe zu verleihen, wurde sie mit d«r 
Zeit ein mächtiges Mittel zur Befestigung der Autorität der Priester, 
welche den Menschen die Bedingungen vorachreiben konnten, unter 
denen sie den wichtigsten Lebensbund zu schliessen hätten, ein 
Misaverhältniss, dem in neuerer Zeit die gesetzliche Einfährung der 
Givilehe den härtesten Schlag versetzte. 

Auch die von den Concilien mit Nachdruck behauptete unbe- 
dingte Sündhaftigkeit der Ehescheidung stand mit den Bestim- 
mungen des bürgerlichen Gesetzes in starkem Oegensatze, Con- 
stantin hatte die Zulässigkeit der Ehescheidung auf drei Vergehen 
von Seiten des Mannes und auf drei Seitens der Frau beschränkt; 
aber die Gewohnheit des Volkes erwies sich stärker als sein Gesetz, 
und nach dessen ein- oder zweimaliger Abänderung erschien die 
volle Scheidungsfreiheit (von Seiten des Mannes) wieder in der 
Gesetzsammlung Juatinianus' I. Die Kirchenväter andererseits waren 
zwar nicht ganz schlüssig über die Scheidung in Fo^e des von der 
Frau b^angenen Ehebruches*), trugen aber nicht das geringste 
Bedenken, alle anderen Scheidungen far strafbar zu erklären, und 
legten den Christen, welche von den Rechten des bürgerlichen 
Gesetzes Gebrauch machten, länge Kirchenbussen auf. Viele Jahr- 
hunderte lang bestand dieser Dualismus der Gesetzgebung. Das 
germanische Gesetz beschränkte die Ehescheidung dadurch, dass es 
den Männern, welche ihre Frauen verstiessen, schwere Geldstrafen 
auferlegte. Karl der Grosse erklärte zwar die Scheidung für uner- 
laubt, wagte es aber nicht, sie strafTälUg zu macheu, und schied 
sich selbst von seiner Fran, Die Kirche wiederum bedrohete der- 
artige Sünder mit dem Banne, und schleuderte ihn auch wirklich in 
einigen Fällen gegen sie. Erst im zwölften Jahrhundert errang sie 
den entschiedenen Sieg, das bürgerliche Gesetz nahm den Grund- 
satz des cauonisohen an nnd verbot jede Ehescheidung*). 

') LogouTÄ, p. 19,9. 

*) Siehe einigle iateresaimte Belege bei Troplons. PP- 222 — 223. 

*) Lsbonlaye, Sfciere/tei tvr la Condition eiviie tt pditiqve des Ftnmict, pp. 152 
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Es ist nicht meine Absicht, in dem vorliegeoden Werke zu 
erörtern, in wie weit dieses gänzliche Verbot das Glück oder die 
sitÜiche Wohlfahrt der Menschen gefördert hat. Ich will nur 
bemerken, dass dasselbe, obwohl es gegenwärtig oft vertheidigt wird, 
urspriinglich den christlichen Völkern nicht ans ntilitariscbea Gründen 
auferlegt wurde, sondern auf dem sacramentalen Charakter der Ehe 
fusste, auf dem Glauben, dass die Ehe das eigenthümliche Symbol 
der unauflöslichen Verbindung Christi mit seiner Kirche sei, sowie 
auf einer bekannten Stelle des Evangeliums. Die Strenge der 
katholischen Lehre, welche die Auflösung der Ehe selbst im Fall 
eines Ehebruchs verbietet, ist durch neuere legislative Bestimmungen 
beträchtlich gemildert worden, und ee kann wohl kaum zweifelhaft 
sein, dass weitere Schritte in dieser Richtung zu erwarten sind; 
immerhin mues die ungeheure Veränderung, welche in Theorie und 
Praxis auf die unbeschränkte Freiheit des Kaiserreichs gefolgt war. 
Allen klar sein. 

WesentUeh oder mindestens sehr wichtig war es, dass bezüg- 
lich der Schliessung einer so feierlichen und uuwidemtäichen Ver- 
bindung mindestens kein Zwang obwaltete. Die Anschauung der 
römiscfaeu Patrioten gegen Ende der Bepublik ging dahin, dass die 
Ehe als das Mittel zu betrachten sei, dem Staate Kinder zu schaffen, 
und dass sie desshalb pflichtgemäss und in dieser Absicht einge- 
gangen werden müsse; die Gesetze des Augustus enthielten viele 
nachtheilige Bestimmungen für die H^estolzen. Beiderlei Antrieb 
verschwand unter dem Einflüsse des Christenthums. Mit der Ab- 
nahme der Bürgertugend sank auch jene Anschauung, und unter 
dem Einflüsse der asketischen Schwärmerei, die das ehelose Leben 
als ein vorzugsweise heiliges ansehen liess, wurden die erwähnten 
Gesetze aufgehoben. 

Noch eine andere wichtige Bedingung musste der Klerus durch- 
setzen, um sein Ideal von der Ehe in der Wirklichkeit einzufiihren; 
er mnsste die Mitglieder der Kirche davon abhalten, sich mit Per- 
sonen zu verehehchen, deren religiöse Meinungen von denen des 
andern Tbeils abwichen. Weil Mischehen mehr als irgend ein 
anderer Einfluss dazu angethan sind, die Erbitterung und Unduld- 
samkeit der Religionssekten zu mildern, darum haben sich die Theo- 
logen ihnen immer aufs schärfste widersetzt. Es muss jedoch zn- 
näohst ein hoher Grad von Duldung allgemein herrschend geworden 
sein, ehe sie überhaupt möghoh werden. In einer Verbindung, wo 
jeder der beiden TheQe glaubt und sich vergegenwärtigt, dass der 
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andere zu ewigem Elende verdammt ist, kann kein wahres Glück, 
kein Mitgefühl, kein Vertrauen walten; ond eine Uebereinkimft, 
das8 einige der Kinder in der einen und einige in der anderen 
Religion erzogen werden sollen, ist unmöglich, wenn jeder Theil sie 
fiir eine Uebereinkunft hält, dass einige Kinder zur Hölle verdammt 
werden sollen. 

Die aus (xlaubensverschiedenheit entstehende häusliche Uuglück- 
seligkeit war vor der Einführung des Christenthumes fast oder ganz 
unbekannt in der Welt; denn bestanden auch früher Verschieden- 
heiten der religiösen Meinung, so waren doch nicht dieselben wich- 
tigen Folgen damit verbunden. Sie ist das specihsche Gift von 
Zeiten grosser religiöser Umwälzung gewesen, wie der Bekehrung 
des römischen Kaiserreiches, der Beformation, oder unserer eigenen 
Tage, wo weit ernstere Fragen, als die, welche das sechzehnte 
Jahrhundert aufregten, die Äufinerksamkeit eines grossen Theiles 
der Denker und Gelehrten beschäftigen, und wo die tiefe und weite 
Kluft zwischen den religiösen Meinungen der gebildetsten Männer 
und der übergrossen Mehrzahl der Frauen sehr betrübend hervortritt. 
Während die denkenden Männer durch eine Menge wissenschaft- 
lidier Entdeckungen, kritischer und geschichtlicher Forschungen und 
Verbesserungen der höheren Lehranstalten dahin geführt wurden, den 
wichtigsten religiösen Problemen kühn ins Auge zu schauen, sind die 
Frauen von solchen EinHüesen beinahe völlig ausgeschlossen geblieben. 
Ihr Verstand ist im Allgemeinen von Natur weniger als der der 
Männer der UnparteiUchkeit und des Zuwartens fähig, ein Missver- 
hältuiss, welches durch den last gänzlichen Au^chluss jener Stadien 
von dar weiblichen Erziehung, die den Geist am meisten regeln und 
kräftigen, noch gesteigert wird, zumal das Hauptziel des Unterrichts 
gewöhnlich darauf gerichtet ist, ihnen einen leidenschafthcheu 
Glauben an überlieferte Meinungen einzuÜössen, und sie von aller 
Berührung mit entgegengesetzten Ansichten fern zu halten. Aber 
beschränktes Wissen und unausgebildetes Mitgefühl sind nicht die 
einzigen Früchte dieser Erziehung. Eine gewisse theologisch© 
Richtung hat sich's immer zur besonderen Aufgabe gemacht, all© 
regelrechten Grundsätze des Urtheils umzukehren und den intelleo- 
tuellen Zweifel zu unterdrücken. Bei anderen Gegenständen finden 
wir, wenn nicht eine Achtung für die aufrichtige Ueberzeugung, 
doch wenigstens ein Gefühl fiir die Grösse des Wissens, welches 
erforderlich ist, um die Mensdien zu befähigen, eine Meinung über 
ernste Streitigkeiten auszusprechen. Eine vollständige Unkenntniss 
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der SabBtanz eines Streites zügelt die ZaTersicht des Dogmib- 
tismas, imd ein Unwissender, der wahmimmt, dass aein gebildeter 
Nebeomenscb darcb vieles Lesen und Machdenken Über Dinge, 
die ihm selbst ganz &emd sind, die ihm (dem Eenntnisslosen) bei- 
gebrachten Meinnngen modificirt oder verworfen hat, wird wenig- 
stens, wenn er ein Mensch von Gefühl und Anstand ist, davon 
abstehen, den Zustand seines uaterriditeteren Freundes als einen 
umnachteten zn bemitleiden. Aber bei theologischen Fragen ist es 
nimmer so gewesen. Die Eioschärfiing eines unbedingten Glaubens 
als erste Pflicht, und die gewöhnliche Brandmarkung alles Zweifels 
als verbrecherisch und verdammenswerth, haben eine Geistesrichtung 
geschaffen, zu der wir auf anderen Gebieten keine Parallele finden. 
Obgleich vielen Männern und den meisten Frauen selbst die Anfangs- 
gründe der bibUschen Kritik, der geschichtlichen Forschung, oder 
die wissenschaftUchen Entdeckungen vollständig unbekannt sind, 
obgleich sie von den Schriften Derer, die sie verdammen, niemals 
eine einzige Seite gelesen oder verstanden und durchaus keine klare 
Erkenntniss haben, weder von den Gründen, durch welche ihr Glaube 
vertheidigt, noch von denen, durch welche er bekämpft wird, geben 
nichtedeatoweniger mit der grössten Zuversicht über jede Streitfrf^e 
ihr entscheidendes Urtheil ab, klagen an, hassen, bemitleiden, oder 
beten für die Bekehrung Aller, die von dem abweichen, was ihnen 
gelehrt wurde, behaupten als eine über jede Möglichkeit des Zweifele 
erhabene Sache, dass die von ihnen ohne Prüfung angenommenen 
Meinaugen wahr, die hingegen, zu welchen Andere durch Forschung 
gelangt sind, falsch sein müssen, und machen es zur Hauptaufgabe 
ihres Lebens, das, was sie Ketzerei nennen, auf jede möghohe Weise, 
nur nicht durch Prüfung der ihr zur Stütze dienenden Gründe, 
anzugreifen. Die Mehrheit der Stinmien, welche den Lärm gegen 
jedes für ketzerisch angesehene Buch vergrössern, stammt gewöhn- 
lich von Solchen, die es schon für ein Verbrochen halten, dieses 
Buch auch nnr aufzuschlagen, geschweige denn eine sachliche, ge- 
naue und unparteiische Prüfung seines Inhalts vorzunehmen, ün- 
zähUge Kanzeln unterstützen diesen ' gedankenlosen Lärm , und 
schildern mit glühender, auf die Nerven und Einbildung der Frauen 
berechneten Beredsamkeit, den beklagenswerthen Zustand aller 
Derer, welche von einer gewissen Heinungs- und Gemüthsrichtung 
abweichen ; ein blinder Bekehrungseifer oder eine geheime Unglück- 
seligkeit dringt in unzählige Haushaltungen, vergiftet den Frieden 
der Familien, erkältet das gegenseitige Vertrauen von Mann und 
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Fratt, vei^^BSert die jedem Wahrheltaforsoher eatgegentreten- 
den Schvierigkeiten bedentend, \md verbreitet Bach allen Seiten 
Schnchtembeit des Geistes, Falschheit und Heachelei, 

Diese bäuslicben Zerwür&isae traten znr Zeit der BekehinBg 
des römischea Reiches sehr offen zn Tage, und der natüriiche 
Wnnßch, die Rechtglänbigkeit und den Eifer der Neubekdirten 
nngescbwäcbt zu erhalten und eine andauernde MisBheUigkeit zu 
Terhüten, stachelte die Kirchenväter immer mehr zu den heftigsten 
Anklagen aller Mischehen, In diesen Anklagen lag der TJmriss zu 
einer sehr aooderbaren Lehre, die man zwar später in Vergessen- 
heit gerathea Hess, die aber im letzten Jahrhundert in England in 
einer interessanten und gelehrten Schrift des Eidweigerers (non- 
juror) Dodwell wiederanflebte ^). Die Verbindung Christi mit seiner 
Kirche war bekanntlich als eine Ehe dargestellt worden; dieses 
Bild wurde nun nicht iöx eine blosse Metapher oder ein Gleichniss, 
sondern für eine wirkliche mTStische Vereinigung angesehen, und 
war, wenn auch keiner klaren Begriffiibestimmung fähig, desswegen 
nicht weniger eingreifend. Man sagte, die Christen seien die 
„Glieder Christi", und ihre Verheirathung mit Solchen, die nicht 
zur christlichen Heerde zählten, sei buchstäblich eine Art Ehebrach 
oder Unzucht. Die Veiteirathung von Israeliten, als dem auser- 
wählten Stamm der alten Welt, mit Heiden, war im alten Testament 
als eine unreine Handlung bezeichnet worden *), und in der Meinung 
einiger Kirchenväter nahm die christliche Cremeinschaft gegen Nicht- 
gläubige eine analoge Stellung ein zu derjenigen der Jaden gegen 
die Heiden, Der heilige Cyprian eiferte gegen das Verbrechen 
Derer, „welche die Glieder Christi durch Verheirathung mit Heiden 
der Schändung preisgeben"*); TertuUian nennt derartige Ver- 



') ^ disconise coucentiiig the Obligation to many within the trne commntiion. 
foDoiriuK from tbeir atyle (sie) of being calleä a boly 3e«d." Diese seltene Schrift 
bildet den Anhang zu einer Fredigt gegen die MiscLehon von Leslie. (Londaa, 1702.) 
Maoanlay aprictt über Dodwell in Hüi. of England, eh. XIV,, scheint aber deasen 
Abhandlung I>e Paucitaie Marlyrum, die eine der besten Icritischen Arbeiten jeoor 
2cit ist, nicht gekannt zn haben, und kannte den Discnn nnr ans AnszUgen, sonst 
hätte er ihn nicht so hart benrlheilt. 

') Dodwell stutzt sich besondeiB anf diese Thatsacfae und Damentlich darauf, 
4laEa Esra diese Heirathen als nall und nichtig behimdelt habe. 

"} .Jaa^re cum infidelibas Tincalom matrimooii, pcostitoere geatilibns membra 
Chitsti." Cyprian. De Laptia. 
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bindangen Unzacht*), und nach dem Siege der Kirche wnrde die 
Ehe zwischen Jaden und Christen zu einem Capitalverbrechen 
gestempelt und Ton dem Gesetze als Ehebruch gehrandmarkt'). 
Das bürgerliche Gesetz verbot nicht die £he der Rechtgläubigen 
mit Eetzem, aber viele Concilien erklärten sie in den schärften 
Ausdrücken für verbrecherisch. 

Die grosse Heiligkeit, welche man der Jungfräulichkeit bei- 
legte, die nnbedingte Verdammung aller Arten von Geschlechtsver- 
bindungen, mit AuBnabme der Ehe. und die Bildung und allmalige 
Verwirklichung des Begriffes der Ehe als einer durch religiöse 
Handlungen geweiheten ewigen, nur durch den Tod löslichen Ver- 
bindung von Mann und Frau derselben religiösen Meinungen, waren 
die offenbarsten Fo^en des christlichen EioHusses. Die neue Reli- 
gion hatte aher noch eine andere sehr wichtige Folge: sie erhob 
die Eigenschaften, in welchen die Frauen besonders hervorragen, 
.zu einem weit grösseren Ansehen. 

Die ErmitteluDg der bestimmten Unterschiede zwischen dem 
Geiste und Charakter der Männer und Frauen und der Wirkung, 
welche diese Unterschiede auf den idealen Typtis der verachiedeneu 
Zeiten, Völker, Fhilosophieen und Religionen gehabt haben, gehört 
zn den interessantesten Gegenständen der Forschung. In physischer 
Hinsicht besitzen die Männer die unbestreitbare Ueberlegenheit an 
Kraft, und die Frauen die an Schönheit. In iotelleotuellor Hinsicht 
lässt sich eine gewisse Untergeordnetheit des weiblichen Geschlechts 
kaum leugnen, wenn man erwägt, wie die ersten Plätze anf jedem 
^Jehiete der Wissenschaft, Literatur und Kunst fast ausschliesslich 
von Männern besetzt sind, wie unendlich klein dagegen die Zahl 
der Frauen ist, welche in irgend einer Form die höchste Stufe des 
öenie's erreicht haben, wie viele der grössten Männer sich, trotz 
der widrigsten Verhältnisse, zu ihrer Grösse emporgearbeitet haben, 
und wie vollständig es den Frauen miesglückt ist, selbst in der 
Musik oder Malerei, für deren Pflege ihre Verhältnisse gerade am 
günstigsten erscheinen, den ersten Rang einzunehmen. Wir finden 
ebensowenig einen weiblichen Bafael oder Händel, wie einen weib- 
lichen Shakespeare oder Newton. Die Frauen sind intellectuell 
flüchtiger und oberflächlicher als die Männer, sie befassen sich 
mehr mit einzelnen Vorfällen, als mit allgemeinen Principien, sie 

') „H*ec com ita Eint, fidelea Gentiliain miitrimonia snbeontes stnpri teoa esse 
conatal, et arcendos ab omni oommunicatione fratornilatis." Tert., Ad Uxor., IL, 3, 
') Siehe Binghaa, Antigu., XXII., 2., §§. 1—2. 
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nrtheileu mebr nach intQÜiTen Walimebmnngen, als naoh besomieiier 
Ueberlegong oder Torausgegangeuer Erfalirang. Ueberlegea siud 
sie d^egen den Männern meist in Ciewandtheit und Schnelligkeit 
des Gedankens und natürlichem Tact, oder in dem Vermögen, die 
feineren Geiuhlserregungen rasch und richtig zu erfassen, und dess- 
halb haben sie in der gesellschaftlichen Unterhaltung, im Briefetd, 
in der Schauspielkunst und NoreUistik oft Bedeutendes geleistet. 

In moralischer Hinsicht sind die Frauen, ohne Frage, im All- 
gemeinen den Männern überlegen. Schon die polizeiliche Statistik, 
die allerdings nur ein rohes und unzulängliches Kriterium ist, zeigt, 
dass, bei einer beinslie gleich grossen männlichen und weiblichen 
Bevölkerung, die Zahl der männlichen Verbrecher gewöhnlich etwas 
mehr als itinlinal grösser ist, als die der weiblichen^); und mag 
man dies auch mit Kecht zum Theile dem Umstände beimessen, dass 
die Männer, als das stärkere Geschlecht, auf dessen Schultern die 
Last der Familien emahrung ruht, mehr den Versuchungen ans- 
gesetzt sind, als die Frauen, so mugs man doch andererseits ermigen, 
dass die an den Hungertod grenzende bittere Armuth am gewöhn- 
lichsten bei den Frauen vorkommt, deren Erwerbsmittel höchst 
beschränkt und deren Einnahmen sehr klein und äusserst unsicher 
sind. Die Aufopferung, das hervorragendste Element eines tugend- 
haften und religiösen Charakters, findet sich gewiss weit weniger 
bei Männern, als bei Frauen, deren ganzes Leben sich gewöhnlich 
in Hingebung an den Willen und in Rücksichtsnahme auf die Ver- 
gnügungen eines Anderen abspinnt. Nach meinem Dafürhalten sind 
die Frauen sowohl in der aus freiem, innerem Antriebe (impulsiven), 
als in der aus Pflichtgefühl oder Ueberlegung hervorgehenden (deli- 
berativen) Tugend den Männern überlegen. Sie besitzen eine grössere 
Empfindsamkeit, sind keuscher in Gedanken und That, nachsich- 
tiger gegen die Irrenden, mitfühlender mit den Leidenden, liebe- 
voller gegen ihre Umgebung. Diejenigen, welche die Handlungs- 
weise der Franen der Armen oder vieler in bedrängten Verhältnissen 

') Viele, diese Thtts&chen erbärtende Zthlen führt der Foitogiese Bonnerille de 
Matsuigy, Geheirnnth des kuseilicheo Hofes in Paris, in seiner ^Itde tw I» MaralM 
comparü de la Femm« el de VMamme (Paris, 1S62) an. Der Terfesser hatte heaser 
gelhun . wenn er nicht wie ein Becblsanvalt behauptet hätte, die Statistik der Ver- 
brechen entscheide endgültig die Frage Ober die verbiiltniasmässige Sittlichkeit der 
GescUeohter, und wenn er es nicht für seine Amtspflicht gehallen hatte, in wahriiaft 
komischer Weise lon der Regeneration und Verlierrlicbnng des weiblichen Geschlechts 
in der Person der Kaiserin Engenie za sprechen. 
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Lebender beobaditet haben, werden gewiss zugeben, dass wir in 
keiner anderen Klasse so oft den Fall ünden, dass Menschen ihr 
ganzes Leben in täglicher, andauernder Selbstverleugnung, in ge- 
duldiger Ertragung unzähliger Versucbungen , in unaufhörlicher 
und wohlüberlegter Aufopferung ihrer eigenen Genüsse zum Wohle 
oder Glücke Anderer hinbringen. Obwohl indesa die Frauen weniger 
als die Männer zur Unn^saigkeit und Bobheit neigen, sind sie im 
Allgemeinen den kleinlichen Formen der Eitelkeit, Eifersucht, Gereizt- 
heit und Ehrsucht mehr ergehen, auch stehen sie an activem Mttthe 
den Männern nach. Li dem Muthe des Duldens stehen sie gewöhn- 
lich voran ; aber ihr passiver Muth ist nicht so sehr Tapferkeit, die 
trägt und trotzt, als Ergebung, die trägt und sich fügt. In intellec- 
tuellen Tugenden stehen sie entschieden niedriger. Die Frauen 
lieben sehr selten die Wahrheit als solche, obgleich sie das, was sie 
„die Wahrheit" nennen, oder die von Anderen herübergenommenen 
Meinungen leidenschaftlidi lieben, und die davon Abweichenden 
nachdrücklich hassen. Sie sind nur in geringem Grade der Unpartei- 
lichkeit und des Zweifels fähig, ihr Denken ist wesentlich eine Art 
Fühlen; obgleich in ihren Handlungen sehr grossmüthig, sind sie es 
selten iii ihren Meinungen oder Urtheilen. Sie überreden lieber, 
als dass sie überzeugen, und scbätzen den Glauben mehr als Quelle 
des Trostes, denn als treuen Ausdruck objectiver Bealität. Sie 
vermögen weniger als die Männer modificirende Umstände zu er- 
kennen, die Existenz guter Elemente in den gegnerischen Systemen 
zuzugeben, und den persönlichen Charakter eines Gegners von den 
von ibm vertretenen Meinungen zu unterscheiden. Die Männer 
neigen meistens zur Gerechtigkeit, die Frauen zur Barmherzigkeit. 
Die Männer zeichnen sich aus durch Thatkraft, Selbstvertrauen, 
Ausdauer und Hochherzigkeit, die Frauen durch Demuth, Leut- 
seligkeit, Bescheidenheit und Ergebung. Die Mitleid und Liebe 
erregende Vorstellungskraft ist bei Frauen stärker als bei Männern, 
sie befähigt dieselben besonders, sich mit dem Unsichtbaren zu 
beschäftigen. Ihre religiösen Vorstellungen sind unstreitig lebhafter, 
und während ein Vater durch das Hinacheiden eines Kindes vor 
seinen Augen wohl am heftigsten erschüttert wird, fühlt eine Mutt»* 
den Hintritt eines Kindes im fernen Lande am schmerzlichsten. 
Allein, obgleich stärker, ist das Mitgefühl der Frauen im Allge- 
meinen weniger umfassend, als das der Männer, Ihre Einbildungs- 
kraft beschäftigt sich mehr mit dem Einzelnen, in Folge dessen 
concentriren sich ihre Gefühle mehr auf Personen als auf Sachen, 
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und veno sie sich für eine grosse Saclie intereasiTen , geec^e^ es 
gewöhnlidi, weil diese von einem grossen Manne vertreten irird, 
oder mit einem, den sie lieben, in Verbindung steht. Ihr politischer 
Enthnsiasmns ist mehr hnyal als patriotisch. In der Geschichte 
neigen sie mehr als die Männer dahin , sich ansschliesslich mit bio- 
grajdiisoben Zwischenfällen oder Charakterscbüdemngen, als mit 
der Entwickelnng allgemeiner Ursachen zn beschäftigen. Ihr Wohl- 
wollen bekundet sich mehr in Barmherzigkeit, die das Leiden Ein- 
zelner mildert, als in allgemeiner Menschenliebe, die ee mit grossen 
Massen zu thon hat, und mehr darauf ausgeht, Unglück zu yralinten, 
als es bloss zu lindem. 

Johann Winckelmaun machte die Bemerkung, die böohste Schöo- 
heit der griechisdLen KnnBt sei mehr männlich als weiblich, und die 
grössere Kenntniss, welche wir in den letzten Jahren von den Werken 
ans der Zeit des Fhidias erhalt^i haben, in welcher die Kunst ihre 
höchste Vollendui^ erreichte, nnd Kraft, Freiheit und männlidie 
Grösse ihre hervorragendsten Merkmale waren, hat die Richtigkeit 
dieser Bemerkung in weitem Usoiange bestätigt. Eine älmliche 
Bemerkung kann man über das sittliche Ideal machen, wovon die 
alte Kunst der blosse Ausdruck war. Die im Alterthnme am meisten 
bewunderten Tugenden waren beinahe ausschliesslich solche, die 
eotschieden männlich sind. Muth, Selbstvertrauen, Hochherzigkeit 
und vor Allem Patriotismus waren die Hauptzüge des idealen -Typns, 
irährend Keuschheit, Bescheidenheit nnd Barmherzigkeit, die zar- 
teren and hänsliphen Tugenden, welche besonders weiblich sind, 
s^ir unterschätzt wurden. Mit alleiniger Ausnahme der Gatten- 
treue Vax keine der am höchsten geschätzten Tugenden entschieden 
oder hervorragend weiblich. Mit dieser Ausnahme waren fast alle 
berühmtesten Frauen des Älterthumes hauptsächlich desshalb be- 
rühmt, weil sie über die natürlichen Schranken ihres Geschlechts 
hinausgingen. Es ist eine kennzeichnende Tbateache, dass die 
Amazone das Lieblingsideal eines Weibes für die Künstler vax'-]. 
Wohl bewundem wir die spartanische Mutter oder die Mutter der 
Graccben , welche, als ihre Kinder anf dem Altare des Vaterlandes 
geopfert wurden, jedes Zeichen des Sdimerzes unterdrückten, wir 
staunen zwar über den erhabenen Muth einer Porcia oder einer 
Arria, aber wir preisen sie hauptsächlich desahalb, weil sie sich von 
der Schwäche ihres Geschlechtes befreiten nnd eine des stärksten 

') PlinioB, HUI. JVrt., XXXjy., 19. 
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tmd tapfersten Mannes würdige heldenmäthige Standhaftigkeit ent- 
Mteten. Wir zollen ancb- eine gleiche Bewanderung der edlea 
Frömmigkeit nnd Mildthätigkeit einer heiligen Elisabeth Ton Ungarn 
oder einer Fran Elbabeth Fry, aber wir thun es nicht, weil sie, 
obschon Frauen, diese Tugenden entfalteten, denn wir fiihlen, die 
Tilgenden waren Ton der Art, wie sie ihrer weiblichen Natur ge- 
rade am meisten entsprachen. Der Ueborgang von dem Ideal des 
Helden zu dem des Heiligen, das heisst, Ton dem Ideal des Heiden- 
thumes zu dem des Christenthnmes, war ein Uebergang von einem 
wesentlich männlichen zn einem wesentlich weiblichen l^pus. Im 
Stoicismus spiegelte sich die römische Vorstellung von der sittlichen 
Vollkammenheit am getreuesten wied^, und sein grösster Vertreter 
unter den Römern bezeichnet ihn, im Unterschiede von den anderen 
Philosophieen , als entschieden männlichen Charakters*). Anderer- 
seits ist ein idealer Typus, dessen hervorragendste Züge Sanftmath, 
Milde, Geduld, Demuth, Glaube und Liebe sind, von Hause ans* 
nicht männlidi sondern weiblich. Der tiefere Gmnd also, warum 
die Sculptur immer besonders heidnisch und die Malerei besonders 
christlich war, dürfte darin liegen, dass die Sculptur sich besonders 
zur Darstellung der männlichen Schönheit, der Schönheit der Kraft, 
und die Malerei zur Darstellung der weiblichen Schönheit, der 
Schönheit der Milde eignet, und dass das Heidenthum hauptsächlich 
eine Verherrlidiung der männlichen Eigenschaften der Kraft, des 
Mutbes und selbstbewusster Tugend war, während das Christenthum 
hauptsächlich eine Verherrhchnng der weiblichen Eigenschaften der 
Sanftmuth, Demuth und Liebe ist. Die Maler, welche anerkannter- 
massen das chnstliche Gefühl am treuesten darstellten, haben ihren 
männlichen Figuren stets einen hohen Grad weibUcber Schönheit 
gegeben, und wir finden niemals oder nur höchst selten, dass ein 
nnd derselbe Künstler sich in der richtigen Darstellung cbrietlicher 
und heidnischer T;^n gleichmässig auszeichnete. Michel Angelo, 
dessen Genius in der Verherrlichung der masknlösen Kraft und des 
Trotzes seinen Triumph feierte, war in seinen Darstellungen des 
christlichen Ideals entschieden unglücklich, und ebenso erfolglos 
war Ferugino, wenn er die Helden des Alterthumes zu malen 
suchte*). Die der Jungfrau (Maria), als dem weiblichen Ideal, im 

') „Tuibim Istei Stoicos, Ssrene, et celeros sapieatlam pnfeaws iiitersMe, quAn- 
tam istei foeminas et mares nou immeiito dixerim." Senecs, Dt Corut. Sapüntü, eap. I, 

') Belebte daftkr sind einerseits die verfelillaa Darstelltiagen Christi rou Hichel 
Angelo anf dem Frescosemillde in der Siitiniachen Sapelle (eine schlechte Nach' 
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ülanben und Crottesdiemte der Christenheit aUnuilig eingeräumte 
Stellong war eine Weibe oder ein Ausdruck des neuen Werthes, 
welchen man den weiblichen Tugenden beilegte. 

Die hervorragende Rolle, welche die Frauen bei der Bekehrung 
des römischen Kaiserreiches spielten, erklärt sich aus der über- 
wiegenden Kraft ihrer religiösen Gefühle, und aus ihrer natürlichen 
Hingabe an eine Religion, welche die persönliche Liebe zu ihrem 
Stifter zur Hauptpfücht machte, den weiblichen Tugenden einen 
bisher ungekannten Werth beilegte und einen ganz neuen Spiel- 
raimi gewährte. Bei keiner anderen wicbt^en geistigen Bewegung 
war der weibliche Einäuss so mächtig oder so anerkannt. In den 
Zeiten der Verfolgung nahmen FrauMi oft den ersten Platz in den 
Beiheu der Märtyrer ein, und heidnische wie christlidte Schrift- 
steller bezeugen gleichmässig die Freudigkeit, mit welcher Frauen 
der neuen B«ligion zuströmten, und den Einüuss, welchen sie zu 
■ deren Gunsten auf die nüinnlichen Mitglieder ihrer Familien übten. 
Die Bekehrung des heiligen Augustinus, des heiligen Chrysostomos, 
des heiligen Basilius, des heiligen Gregorius yon Nazifuiz und des 
Theodoret waren zum grossen Theile das Werk ihrer Mütter. Die 
beilige Helena, die Mutter Gonstantin's, Flacilla, die Frau Tbeodosius' 
des Grossen, die heilige Fulcberia, die Schwester Theodosius' des 
Jüngeren, und Placidia, die Mutter VaJentinianus' III. gehörten zu 
den hervorragendsten Beschützerinnen des Glaubens. Bei den Sekten 
zeigte sich derselbe Eifer, und Arius, Priscillianus und Montanas 
wurden von Schaareo eifriger weiblicher Anhänger unterstützt. An 
der asketischen Richtung betheiligten sich die Frauen nicht minder 
als die Männer, und bei der Organisation d^ grossen Werkes der 
Bannherzigkeit standen sie im Vordergrunde. Für kein anderes 
Gebiet praktischer Thätigkeit eignen sich die Frauen so wunderbar, 
wie für dieses, und obwohl die Geschichte aller Zeiten und aller 
Religionen dafür Belege bietet'), so kann man doch mit Grund 

büdung des Cliristus von Oigaguii in Pisa) und auf dem Msimot in der Miaerraliiichs 
zD It«m. und andererseits die Fresken von Foragina in Perugia, welche <tie grossen 
Weisen des Altcrthums darstellen. Die Figur des Cato nähert sioh beinahe dein 
Typus des Apostels Johannes. 

') Von dem biedereB Wei.be heisst ea iu den SprUthtn XXX., 20: „Ihre Hand 
MhcC sie dem Armen, dem üoritigeu reicht sie die Hände." Ans Xeaophan habe 
ich bereits die echSne Schilderung Über die Pflege kranker SklaTeii durch griechische 
Frauenh&ude angeführt. Ueber das mütterliche TerhAJtnlse der Alkeste zu ihren 
Sklaven retgleiche EDripides' Alkette. Ueber die vohlvellende Gesinnaug und die 
menscheofreuudlicheD Thaten der Tochter des granaamen Paares Damophilus und 
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sagen, dass der weibliche Trieb and Sinn für Barmherzigkeit vor 
dem Aufgange des Christentbums niemals seinen rollen Wirkungs- 
kreis gefunden hatte. In der neaen Kirche widmeten Fabiola, 
Paula, MelMiia nnd eine Schaar anderer edler Frauen ihre Zeit 
und ihr Vermögen der Gründung und Erweiterung groBsartiger 
WohlthätigkeitsanstaJten , von denen manche vorher in der Welt 
unbekannt waren. Die Kaiserin Flacilla pHegte die Kranken in 
den Hospitälern mit eigener Hand^), und die Bereitwilligkeit zur 
Vollziehung derartiger Pflichten wurde für die erste Obliegenheit 
«iner christlichen Frau angesehen'). Seibat in den Terderbtesten 
Zeiten der Kirche widmeten viele Frauen ihr ganzes Leben der 
Aufgabe, die Leiden der Menschen zu lindem, und die auf diese 
Weise gestiftete Mission des Wohlthuns hat eben so sehr die Summe 
des menschlichen Elends verringert, wie die sittliche Würde Derer, 
weicht bei dem schönen Werke thätig waren, gehoben. 

Unter der GoUjridianischen Sekte wurden Frauen zur Priester- 
schaft zugelassen. Wenn ihnen auch diese Ehre von den Ortho- 
doxen nicht gewährt wurde, so erhielten sie doch eine kirchliche 
Weihe und vollzogen unter dem Najnen der Diakonissen einige 
geringere kirchliche Functionen*). Dieser Orden lasst sich auf die 
apostolische Zeit zurückführen*). Er bestand aus älteren Jung- 
frauen, die durch eine förmliche Ordination ausgesondert wurden, 
und sich damit beschäftigten, bei der Katechisatiop und Taufe von 
Frauen Hülfe zu leisten, die Kranken zu besnchen, den Märtyrern 
im Gefängniss aufzuwarten, die Ordnung in den Versammlungen 
aufrecht zu erhalten, und Frauen die eine Unterredung mit dem 
Bischof begehrten, zu begleiten und vorzustellen. Ans den Be- 
schlüssen einiger Concilien scheint hervorzugeben, dass sich nach 
und nach Missbräuche in dieses Institut einschlichen, und aus den 
Diakonissen zuletzt blosse Nonnen wurden, doch erhielten sie sich 



MsgftUia, welches durch seinea frechen Debermatli den wildea SklmeDnafstund in 
Sicilien um 1S4 ?. Chr. recanjassta, siehe Diod. Sic, Frag. XXXIV. Uarcis. die 
Fran Cato's, pflegte ihre jungen SklaTen an ihrer eigenen Brust zu nähren. (Plutarch, 
Mare, Call.) Virgil legt der Dido die Worte in den Mnnd: „Hand ignara mall 

') Theodoret. V., lä. 

*) Siehe TattUIian, Ad üxorem. 

') S. tlber die Diakonissen Bingham's Chrittiait Anliquitiei , bi. II. eh. 22 nnd 
Lndlov's Woman't Wark in t/ie Ckurch, Lndlov hfilt die „WiltireD" nicht fQr 
Identisch mit den Diakonissen. 

') Fhoebe (Rsm. XVI, 1) wird als eine Stixovoq hezeichnet 

LBokj. Sittniguebieht« Bnritpu. IL i. kai. 20 
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im Orient noch bis in's zwölfte Jalirhimdert. Aneser den Diaktmiseen 
worden Wittwen, die nur einmal yerheirathet gewesen waren, mit 
besonderer Ehre behandelt, und vorzugsweise mit kirchlicher Wohl- 
thätigköit bedacht. Franen in Torgeriicktem Alter, denen der 
männliche Beschützer fehlt, haben stets besonderes Mitleid yerdient. 
Mit weniger Kraft und gewöhnlich mit weniger Mitteln und weniger 
Weltkenntnis» auBgeriistet als der Mann , Ter&Uen sie leicht in 
gewisse Sonderbarkeiten, die reichen Stoff znm Spott geboten hahen» 
und das Alter bietet ihnen meist sehr wenig zom Ersatz der Reize» 
deren es sie beranbt hat, Daa Gewicht und die Würde gereifter 
Weisheit, welche das Alter des einen Geschlechta bd ehrwürdig 
machen, Enden sich seltener bei dem andern; selbst physische 
Schönheit tritt häufiger bei einem alten Manne als bei einer alten 
Eran auf. Die Kirche hat stets gestrebt, einen Heiligenschein um 
diese Periode dös weiblichen Lebens zu breiten, und ihre religiösen 
Uebungen haben viel dazu beigetragen, dasselbe zu trösten und zu 
beschäftigen. 

Im Einklänge mit diesen Ideen suchten die christlichen Gesetz- 
geber das f%enthumsrecht der Wittwen bedeutend zu verbessern. 
Justinianus beseitigte das alte Gesetz, wonach die Vormundschaft 
bloss von Männern geführt werden konnte, nnd räumte den Müttern 
die Vormundschaft über ihre Kinder ein'), was allerdings dahin 
führte, daas rie^ reiche Wittwen, auf Veranlassung der Priester, 
ihr Vermögen und ihre Söhne der Kirche überliessen, aber auch 
zur Hebung der Frau wesentlich beitrug, die in idiristliohen Ländern 
einen grossen, wenn auch wohl nicht durchweg heilsamen, Einänes 
auf die erste Erziehung der Söhne gehabt hat. — Aber abgesehen 
yon allen gesetzlichen B^tinunungen genügte schon die blosse Um- 
wandlung des idealen Typus, in welchem die speciell weiblidieii 
Tugenden vorwalteten, zur Erhebung und Veredelung des weib- 
lichen Gesohleohta. Die gebietende Stellung der mittelalterlichen 
Aebtissinnen, die grosse Anzahl weiblicher Heiligen und besonders 
die der Jungfrau (Maria) gezollte Verehrung hatten eine ähnliche 
Wirkung. Es ist merkwürdig, dass die Juden, welche von den 
drei grossen Nationen des Alterthums sicher in Geschichte and 
Dichtung die kleinste Zahl berühmter Frauen hervorbrachten, der 
Welt das höchste weibliche Ideal geliefert haben , und zugleich ist 



^ Usine'3 Aneitnt Lmc, p. 224: Tiaplong, It>/lutn4t du Chrinianiiini ntr le 
Drvil, pp. 308—310. 
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68 ein Bchlagender Beleg für das, was im Weibe das Anziehendste 
ist, dass Eine, von der wir, ansser ihrer Saoftmutb und ihrem 
Kammer, nichts wissen, eine magnetische Gewalt über die Welt 
ge)ial>t bat, die ohne Yei^leich grösser war, als die von den erhaben- 
sten Patriotinnen des Heidenthums atiBgeübte. Was man auch in 
theologischer B^ehting von der Angemeesenheit der katholischen 
Marienverehrung denken mag, so hisat sich doch kaum bezweifeln, 
dass Bie viel dazu beigetragen hat, das Ideal der Frauen zu erheben 
und zu Uiutem, und die Sitten der Männer zu mildem, Sie Jiat 
einen Einfluss gehabt, den die Verehrung der heidnischen Göttinnen 
nimmer besitzen konnte, weil sie heinahe aller sittlichen, und be- 
sonders derjenigen sitUichen Schönheit ermangelten, welche vor- 
zugsweise weibhdi ist, und sie lieferte grossentheils das versöhnende 
und veredelnde Element in jeoiem seltsamen Amalgam rehgiösen, 
üppigen und kriegerischen Empfindens, welches in dem Zeitalter 
des ßitterthums die Frauen umgab, und welches kein späterer 
Wechsel der Sitte oder des Glaubens gänzlidt getilgt hat. 

Es steht wohl, denke ich, ausser allem Zweifel, dass in den 
grossen ReUgionskämpfen des sechzehnten Jahrhunderts der Katho- 
licismus dem weibhchen Typus folgte, während der Frotratantismns 
mehr zu dem männhchen hinneigte. Der Eatholicismus allein behielt 
die Verehrung der Jung&an, das Spiegelbild und die Stütze des 
weiblichen Typus, bei. Die Geschickhohkeit, mit welcher er durdi 
Musik, Malerei, Kirchenbaukunst und imposantes Schaugepränge 
auf die Gefühle wirkt, seine Tendenz, mehr die Phantasie als die 
Vernunft anzuregen, und mehr das Gefühl als das Denken zu 
püegen, sein Glaubenssatz von der Unfehlbarkeit, imd vor Allem 
seine Lehre von der unbedingten Autorität der Kirche, gingen 
sämmtlicb auf dasselbe Ziel hinaus. Die Frau ist von Natur schwach 
und bedarf der Stütze, der Mann stark und selbstständig. Daher 
hat eine Behgion, die dem zweifelnden Geiste blinden Glauben 
an eine unfehlbare Kirche, und dem beunruhigten Gewissen unbe- 
dingtes Vertrauen auf eine sündenvergebende Priesterschaft vor- 
schrieb , stets eine besondere Anziehungskraft für ein weibliches 
Gemüth gehabt. Eine Beligion dagegen, die zwischen dem Menschen 
und seinem Schöpfer keine Autorität anerkannte, die sowohl die 
Würde als die Pflicht des eigenen Urtheils festhielt, und dem Cultus 
das Beiwerk verlockender Zierden sowie die meisten äBthetischen 
Stützen nahm, ist vorzugsweise eine Behgion der Männer. Die bis 
jetzt männlichste Form des Christenthomes ist der Puritanismus, 
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Seine berühmtesten Lehrer unterfichieden sich von den katholischen 
Heiligen ebenso Behr in ihiem sittlichen Typus vie in ihrem Lehr- 
gystem. Der Eatholicismos mildert gewöhnlich den Charakter, der 
iWtestantismus stärkt ihn; aber die Milde dea ersten entartet oft 
in Sdiwäche, nnd die Stärke des zweiten in Härte. Streng katho- 
hsche Völker zeichnen sich durch Ehrfurcht, dnrch gewohnheite- 
mäasige und lebhafte Empfänglichkeit für religiöse Dinge , dur(di 
Wärme der Gefiihle und durch eine gewisse, sehr für sich einneh- 
mende natürliche Höflichkeit und Feinheit des Betragens aas. 
Streng proteatantieche Völker zeichnen sich durch Wahrheitsliebe, 
durch feste? Pflichtgefühl, durch Stärke und Würde des Charakters 
aus. Loyalität und Unterwürfigkeit, die specifiach weiblich sind, 
blähen gewöhnlich bei den ersten, Freiheit und Selbstvertrauen bei 
den zweiten; jene neigen am meisten zum Aberglauben, diese zum 
Fanatismus. Durch Läuterung und Veredelung der Ehe hat der 
Protestantismus allerdmgs den Frauen eine grosse Wohlthat er- 
wiesen; aber man muss anerkennen, dass weder in seinem idealen 
Typus, noch in dem allgemeinen Tone seiner Lebren und gottes- 
dienstlichen Handlungen etwas ihrer Natur ebenso Zusagendes liegt, 
wie in der von ihm verdrängten Religion. 

Nach meinem Dafürhalten würde der Protestantismus den Frauen 
oder der Welt eine Wohlthat erwiesen haben, wenn er die, auf 
dem Principe der Askese errichteten und daher allerdings scl^- 
lidien Klöster, nicht vollständig unterdrückt, sondern in Anstalten 
verwandelt hätte, die den vielen Frauen, welche durch Armuth, 
häusliches Unglück oder andere Ursachen sieb allein und schutzlos 
in den Kampf des Lebens gestoasen sehen, Zufluchtsstätten gewähr- 
ten, sie vor Verlockungen zu grobem Laster und vor äusserstem 
Elende schützten, und zu einem praktischen, heilbringenden Lebena- 
berufe heranbildeten. Solche Anstalten würden uic^t den Einwen- 
dungen gegen die Klöster ausgesetzt gewesen sein, in welchen starke 
Männer körperlicher Arbeit entzogen werden, und würden viel zur Ver- 
ringerung der Schwierigkeit beigetragen haben, den alleinstehenden 
Frauen Arbeit und Lehensunterhalt zu verschaffen, eine Frage, 
deren Lösung zu den dringendsten und wichtigsten Aufgaben unserer 
Zeit gehört. Zum Unglück für die Menschheit wurde diese edle 
Auffassung von Anfang an in ihr Gegentbeü verkehrt. Anstalten, - 
welche einen unberechenbaren philanüiropiscben Wertb hätten be- 
sitzen können, wurden auf asketischer Grundlage errichtet, welche 
das Opfer, nicht die Förderung irdischen Glückes zum Ziel hat, und 
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bindende Gelnbde verursacbten viel Elend nnd nicht wenig Laster. 
Das Kloster wnrde zum ewigen Gefängniss der Tochter, die der 
Vater nicht ausstatten mochte, oder junger Madchen, die unter dem 
Antrieb eines Torübergebenden Kummers einen Schritt thaten, den 
sie nie zurücknehmen konnten, nnd nutzlose Büssungen and schmäh- 
liche Superstitionen rieben Kräfte auf, die sonst höchst wohlthätige 
Verwendung hätten finden können. Dennoch bleibt ee sehr zweifel- 
haft, ob die Klöster, selbst in ihrer schlimmsten Zeit nicht mehr 
Elend Terhütet als gestiftet haben, and in den barmherzigen Schwestern 
haben die religiösen Orden desKatholicismus einen der Tollkonunensten 
Typen der Weiblichkeit geschaffen. Es ist tief zu beklagen, dass 
die Beformatoren , welche in Betreff dogmatischer Neuerangen oft 
so furchtsam waren, das ganze Klostersystem des Katbolicismus 
beseitigten, anstatt dessen Neugestaltung zn versuchen. 

Wenn ich im Verlaufe dieser Erörterungen mich verleiten Hess, 
die dieser Geechiclite gesteckten Grenzen zu überschreiten, so ge- 
schah es, weU ich es mir zur Aufgabe machte, durch dieses ganze 
"Werk die Natm und die Bedeutsamkeit der von mir ai^eftihrten 
sittlichen Thatsaohen dadurch klar zn stellen, dass ich zeigte, wie 
sie auf die folgenden Veränderungen der Gesellschaft wirkten. Ich 
wÜl nun dieses Kapitel und dieses Werk mit der Bemerkung schlies- 
sen, dass von allen Gebieten der Sittenlehre die Fragen über die 
Beziehungen der Geschlechter und die richtige Stellung der Frauen 
di^enigeu der Zukunft sind, über deren Lösung die grösste Unge- 
wissheit schwebt. Die Geschichte lehrt uns, dass mit dem Fort- 
schritt der Cultur die Barmherzigkeit der Menschen wärmer und 
ausgedehnter, ihr geselliger Umgang zarter und gemässigter, und 
ihre Liebe zur Wahrheit aufrichtiger wird; aber sie zeigt uns auch, 
dasB in Zeiten grosser geistiger Aufklärung und grosser gesellschaft- 
licher Verfeinerung die Beziehungen der Geschlechter oft höchst 
zügellos gewesen sind. Nun lässt sich unmöglich leugnen, dass die 
Form, welche diese Beziehungen gegenwärtig annehmen, in hohem 
Grade von einer gpeoiellen Keligtonslehre beeinÜusst worden sind, 
die, ob zum Guten oder Bösen, rasch aus dem Gebiete der Gesetz- 
gebung verschwindet, und dass gewisse neuere Umwälzungen in der 
Wirthsohaftslehre nnd Industrie einen höchst gewichtigen Einfiuss 
auf die Sache haben. Die Ansicht, dass eine rasche Vermehrung 
der Bevölkerung für die Gesellschaft stets vortheilhaft sei, welche 
von Staatsmännern und Moralisten lange Zeit als ein Axiom ange- 
nommen wurde, und einem grossen Theile der Gesetzgebung der 
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ersten und äen Aussprüchen der zweiten zur Grundlage diente, hat 
jetzt der gerade entgegei^^eaetzten Lehre Platz gemacht, dass das 
wahre höchste latereese der GeseUsohaft nicht in der Förderung, 
sondern in der Beschränkong der Bevölkerung, das heisfit, in der 
Vermindemug dar Anzahl der Ehen und Geburten liege. In Folge 
dieser Lehre und der vielen künstlichen Bedürfnisse, welche eine 
luxuriöse Civilisation hegleiten, ist eine sehr grosse und immer 
grösser werdende Anzahl Frauen darauf angewiesen, ihren Weg 
durchs Lehen ohne einen männlichen Beschützer zu gehen, und 
die Schwierigkeiten , auf welche sie dabei aus physischer Schwäche 
stOBSen, sind auf ganz annatürliche und erschreckende Weise erhöht 
durch Gesetze und Gewohnheiten, die auf der alten Ansicht beruhen, 
dass jedes Mädchen Fraa werden müsste, ihnen gewöhnlich die 
Vortheüe des Vermf^ens und der Bildung entziehen, welche die 
Ifänner besitzen, sie von sehr vielen Beschäft^ungen, durch welche 
sie sich einen Lebensunterhalt verschaffen könnten, vollständig aus- 
sdiliessen, andere ihnen durch herzlosen Spott und s^tige Missbilligung 
erschweren, und in Folge dessen viele Tausende der äussersten und 
martemdsten Armuth, und eine vielleicht noch grössere Anzahl dem 
Pfiide des Lasters prei^eben. Zudem ist in den noch übr^en 
Hauptkreisen weiblicher Gewerbsthätigkeit eine wichtige Umirälznng 
vorgegangen, deren Wirkungen bis jetzt nur unvollkommen zu über- 
sehen sind. Der Fortsehritt der Maschine hat den Maslichen Chsr 
rakter dieser Thätigkeit zerstört, die Spindel ist der Hand oBt&llen, 
die Nadel wird sehr bald ihre Thätigkeit einsteUeu müssen, und die 
Arbeit, welche von den Zeiten Homer's bis ins gegeumrtige Jahr- 
hundert im Mittelpunkte der Familie ihren Sitz hatte, ist in die 
überfiillte Fabrik übergesiedelt*}. 

Die Frage über die wahrscheinlichen Folgen dieser Dinge 
gehört zu den wichtigsten, welche den Sittenforscher oder den 
Menschenfreund beschäftigen können, lallt aber nicht in den Bereich 
des Gesohichtschreibers. Dass in den Bescluiftigangen und in der 
Erziehung der Frauen bedeutende Veränderongen vorgehen, dass 
diese Veränderungen einige Umgestaltungen des Cfaaraktertjrpus 
herbeiführen, und dass die herrschenden sittlichen Begriffe über 
die Beziehungen der Geschlechter von vielen Seiten einer scharfen 



') Die Folgen dieser Veraudenmg Bind ran Fiänleiu Parkes in ihrem kleinen, 
ganz roTZUgliGhen Bacbe, Euay on Woman't Work, besser als ron einem anderen 
mir beksmden Schriftsteller bebandelt worden. 
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und feiadseligen Eritili: werden nnterworfea werden, kann man mit 
Sicherheit voraussagen. Viele über das Ziel hinansgebende Theorieen 
werden ohne Zweifel aufgestellt werden. Vielleicht kommen einige 
wahrhaft sittliche Veränderungen zu Stande, aber sie können, wenn 
ich nicht irre, bloss innerhalb bestimmter und enger Grenzen statt- 
haben. Wer unsere Begriffe you dem Unterschiede zwischen sitt- 
licher Reinheit und ihrem Gegeatheil, fwner die unsere Neigungen 
beherrschenden Gesetze, und endlich die Interessen der zur Welt 
kommenden Kinder ernstlich in's Auge fasst, wird sich leicht über- 
zeugen, dasB es in dieser, wie in allen andern Sphären, gewisse ewige 
moralische Gemarkungen giebt, die man nimmer Terrücken darf. 
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Alexanilrien, seine Gründung L 2UT. 
Buckwirkung seiner zonebmendcn Be- 
deutsamkeit auf den römischen Geist 284. 
Ausschreitungen der dartigen Christen 
IL 159. 



Alexis, der heilige, eutlBufi seiner Frau 
in der Brsutniicbt n. 269. , 

Alimontns, Gincius, schrieb seine Anna- 
leu in griechischer Sprache I. 208. 

Almosen, siehe Wohlthätigkeit. 

Amafanius, Epikaräer, schrieb das erste 
laleinifiche Werk über Philosophie 1. 158 

Ambrosius, Bischof reu Mailand, sein 
wunderbarer Traum I. 330, sein Dribeil 
llber den Verfall des römischen Beicbes 
356. Kauft die italicBischen Gefangenen 
los II. 57. Eifriger Beförderer des 
Klosteriresens 106. Tadelt den Theo- 
dosius 112. 

Ammon, der beilige, rerlSsst seine Frau 
in der Brautaacht IL 209. 

Amonr, Wilhelm ron, greift die BeUel- 
orien an 11. 78. 

Amphitheater, römische, ibro Ge- 
schichte und Deberreste L 246. 

Anachoicten, siehe Askese, MOnch- 
thum. 

Anaiagoias, sein Ausspruch über den 
Tod seines Sobuea I. 1T2. Betrachtete 
den Himmel als sein wahres Vaterland 
181. 

Angclo, Michel, rcrfublte das christliche 
Ideal IL 303. 

Angelsächsische Volker, ihre Tugen- 
den nnd Fehler I. 138. 

Antigonna ans Socbo, seine Togendlebro 
L 165 Anm. 1. 

Aniiochicn, seine Wohlthitigkeitsau- 
slaltcn IL 64. Seine Laster und Askese 
124. 

Antisthenes, Cyniker, sein Skepticismas 
L 146. 

Antoninns, der Philosoph. Seine Voiaus- 
saguog I. 370. 

Antoninas Pins, Kaiser, sein Sterbe- 
vort 1. 187. Seine milde Behandlung 
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der Christen 383. Das iliiB luterge- 
Bchobene Schieiben 3S2 Änia. 6. Seine 
MildUiätiglieiC U. 62. 

Antonius, der WOslenliailise II. 83. 
Seine Leben aireieo S9. Sein Wider- 
willen gegen du Lernen 93. Legende 
über seinen Besnch beim Einsiedler 
Panl-os 127. 

Aphrndite, L Ö5. 

Appallonins, Eaafmann, Btülete eine 
Apotbelie fitr die HOncbe II, 65. 

Apollonins ton Tysna. Seine Unter- 
redung mit einem ftgyptiachen Priester 
über die Götterbilder I. 150 Aom. 2. 
Die ihm beigemessenen Wnnder 324. 
Verveigert aus Humanität aeine Theü- 
nahma an der Jagd II. 134. 

Apslejns verdammt den Selbstmord 
L 192. Seine Dämonenlehre 288— 289. 
Die ihm zugeschriebenen Wunder 325. 
Seine Vertheidignng des Zahnpalisrs 
IL 120. 

Archytas ron Tarent. Seine Hede Cber 
die Debel der Sinnlichkeit I. ISO Anm. i. 

ArgoB, Sago Ton der dortigen Juno I. 186. 

Arianer. Ihre Anklagen gegen, die Katho- 
liken L 363 Anm. S. 

AriBlidos. Seine MUde L 205. 

Aristokratie in Bom, sinkt L 209. 

Aristoteles billigle die Qebnrtssbtrei- 
bang I. Sä. Legt besonderen Nachdruck 
&af den Kntzen der Tagend 1 12. Sein 
Patriotismns 180. Verdammt den Selbst- 
mord 191. Was er von den Pflichten 
der Griechen gegen die Barbuen lehrte 
206. 

Arina, Sein Tod IL 159. 

Arnobins. Seine Eetracbtnng der Wunder 
Jesu L 327. 

ArriaBus. Seine Humanität gegen Thiere 
IL 134. 

Arsenias, der heilige. Seine Essteiongen 
n. 86, 92 Anm. 3, 101 Anm. 1. 

Asella, Geschichte ihrer Askese IL 107. 

Asien, Klein-, ZorstOning der Kirchen 
in n. 10. 

Askese. WofUr sie die Sünde halt L 102. 
Der ihr entspreohendate Gaaellschafls- 
zustand 118. Ursachen ihrer Verbrei- 

■ tuBg II. 82 ff. Ihr Einflass auf den 
idealen Typus und die Siltenlohro 90 £ 
ErtOdtung der Familiengefuhle durch 
die 107 ff. ünterdrUcknag und Ver- 
mchtung der bnigerlichen Tugenden 
durch die 112 ff. Ihre Wirkung auf 
die Selbstanfepfemug 125. Legenden 
über die Verbindung der Asketen mit 
den Thieren 129 ff. Praktische Gestalt 
der Askese im Abendtande 144. Dir 
£influs3 auf die Keuschheit 264—67, 
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aaf die Ehe 268, und aaf die Schätuiaf; 

der Frauen 282. 
Aspasia. die athenische BuMeris IL 243. 
Astrologie zur Zeit Piinius' des älteren 

L 154 Anm. 1. 
Attlcua. Sein Selbstmord L 193 und 

Acgnstlnns, der heilige. Ueber die 
Disünde L 188. 189. Sein Glanbeu au 
zeitige Wunder 330. Sein Buch über 
den Sturz des rOmischeu ßeiches 356. 
Verdammt den Selbstmord der Jung- 
frauen II. 37, 

Aogustus, Kaiser, entfernt das Stand- 
bild des Neptun I. 152. Seine Vor- 
kehrung zur Verringerung der Ehelosig- 
keit 209. Sagen über ihn 233. Sein 
Aberglauben 320. Was Ihm Uäconas 
bei der Thronbesteigung ßlh 348. Seine 
£ticlcsicht auf die religieson Gebrauche 
der Juden 354. 

Anlas Gellins. Sein Bericht Über die 
Khetoren I. 280—282. 

Aarelius, Marens. Ueber das zukünf- 
tige Leben I, 165. Uober den Nach- 
ruhm 168. Verwarf die stoische Lehre 
Ton der Gieiohmissigkoit aller Laster 173 
Anm. 2. Ueber das Göttliche im Men- 
schen 179. Seine nntonrurflge Dank- 
barkeit 180. Bleibt der volikommeDsto 
Stoiker auf dem Throne 182. Schwankt 
in seinen Ansichten über den Selbst- 
mord 192 u. Anm. 6. Sein WeltbUiger- 
sinn 217. Milder und leligiOeer Geist 
seines Stoicismns 221,222. Seine Selbst- 
betrachtungen 225. Sein Leben und 
Charakter verglichen mit dem Plntarch's 
227—230. Sucht die Gladiatorenspiele 
unschlLdlich zu machen 257. Seine Huma- 
nität 261. Glaubt nicht an Geister- 
bannerei 334. Sein Gesetz gegen reli- 
glasen Terrorismua 366. Warum er die 
Christen verfolgte 382. Seine Mild- 
thatigkeit IL 62. Seine Ansicht aber 
den Krieg 211. 

Aastin, citirt L 15 Anm. 4, 16 Anm. 2, 
19 Anm. 2. 



B. 

B&bylas, der heilige. Dia Wunder seiner 

Beliqaien I. 333 Anm. 2. 
Bacchanalien in Korn L 350. 
Bacon.Lord. Sein Einflnss auf die neaere 

Denkreise I. 113. Sein Einwand gegen 

die stoische Ansicht vom Tode 182. 

Deber Vivisection IL 143 Anm. 1. 
Bacon, Boger. Sein Leben und sdne 

Werke U. 169—170. 
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BkiD, Beber du VecpitlgeD L 11 Asm. X 
Seine Definition des GevisseDB 26 ÄDm.3. 

SalbDS, CoFnelius. S«iiw Erbebno^ zun 
Copsolat I. 209. 

BittuB. üebei die Geitterbumer I. 332 

Birengarten in London EL 142 Anm. 2. 
Barbaren. Unadieai Uitet Bekebrong 
L 368. 

Basilins, Bischof. Beförderer des UDnch- 

thnmes IL 86. 
Basana, YeDtidiua. Seine EThebnng xam 

Cooaalat L 209. 
Bathilda, EOulgin. Ihre Wohlth&tiskeit 

n. 200. 

Benedict, der heilige. Seine Beoi^uii- 
Mäon der KlBBtei IL 149. 

Beneficien IL 222. 

Bentbam, Jeiemy. Oeber die Beweg- 
gründe der menschÜchen HandlnoKen 
I. T Antn, 1. Deber das VergnOgen 
du. Anm. 2, S Anm. 4, lieber da» 
Laster 12 AJun- 1 und S. Deber die 
Sauctionen der Honlitfit IS Anm. 1, 
19 Anm. 1. Uebei das Gewissen 26 
Anm. 2. Debet Eigennutz nnd Uneigen- 
nutzigkelt 28 Anm. I. Ueber den Werth 
des Veignogens Sl Anm. 1. 

Besarion, der heilige. Soine BttHoncen 
IL 86. 



Biographie. Ihre rerhältnissmis^e 
Wichtigkeit bei Heiden and Chiiateu 
L 1S7— 158. 

Blandlna. Ihr hUityrertod L 384. 

Blesilla. Geschichte ihres langsamen 

Selbstmordes n. 37. 
Blondel deckt die Fälschongeit der sibfl- 

linischen Bflcher auf L 529. 
Blntortheil, Abneigung dagegen II. S3. 
Boadicea. Ihr Selbstmord IL 42 Anm. 1. 
Bolingbcoke's „Bcfleziona on Ezile". 

L 181 Anm. 3. 
Bona Dea. Terebninf nnd Geschichle 

L 85 Anm. 1, 96, S3T. 
Bonlfacins, der beilige. Seine Tec- 

dleusCe am die Bekehrang der Gennanea 

n. 201. 

Bonnet Seine Philosophie L 64. 
Bossa et rertbeidigt die eigennützige Liebe 

za Gott L IT Anm. 1. 
Brown. Seine Ansicht über die praktische 

Tugend L 7. Anm. 1. 
BrOderlichkeit Ihre FOidening durch 

das Cbiistenthum IL 40 ff. 
Binnhild, Königin, Ihre Verbrechen 

U. 192. Ihr Ende 194. 
Brntas. Ein übertriebener Wacherer 1.174. 



Bnckle, Thomas. Seine Benednngen 
über die Moral L 67 Anm. 2. Ceber 
geistige and karperlicbe TergnQgnnfen 
81 Anm. 1. üeber den Einflnss dar 
Intelligenz auf die Moral 93 Anm. 1. 

Bnhlerlnaan in Griechenland IL 237. 
Drsache ihrer hoben Siellnng 241—244. 
Wie sie in Born angesehen worden 250. 

Bnlgaren. Ihre Bekehrang zum Christen- 
thom IL 147 Anm. 2. 

Butler, Bischof. Deber das Wohlwollen 
L 1 8 Anm. 2. Ueber das ans detTogond 
entspringende Vergnügen 29 Anm. ]. 
Seine Analyse der sittlichen Drtheile 68. 
Seine Definition des Gewiesene 75. 

Byzantinisches Baich. Skizze seines 
sittlichen Zuatandes IL 9—11. Sein 
sitäicher Zustand wGhrend der chrisl- 
Uchen Zeit 113. 



Cäsar, Julias, leognet die Dnaterblich- 
keit der Seele L 164. Verdammt den 
Selbstmord 192. Seine ColonialpoUtik 
210. Vermehrt die Gladiatorenspieie 245. 

Caligula. Wie er seine Vergatterang 
betrachtet hat L 231. Seine aber- 
gUqbische Furcht 320. 

Gamma. Ihre Gsitintreue n. 286. 

Carlyle,Thomas. Ueber Selbstanfopfeiang 
L 51 Anm. 1. Der Einfinss des Ge- 
wissens aof die menschliche Glückselig- 
keit 56. 

Cassius, der TyranneumOrder , tAdtet 
sieb seibat I. 193. 

Castellio macht auf die Fälscbimgen 
der sibyllinischen Bflcher an&nerksam 
L 329. 

Caco weigert sich das Orakel za befragen 
L 149 Anm. 3. Sein Stoictsmns 167. 
Liest den Phädon am Abend seines 
Selbstmordes 191 Anm. 3. Seine Oppo- 
sition gegen die griechische Philosophie 
208. Ueber ünkenscbbeit Tor der Ehe 
IL 262. 

CatnlloB. Ueber den Tod eines Spodings 
n. 134 Anm. 2. 

Cantinns, ErzbischoL Seine Tronksacht 
n. 192. 

Celaus nannte die Christen Sibyllistcn 
L 328, und Gaukler 334. 

Gelten, die spanischen, rerehren den 
Tod L 136. Ihre Leidenschaft für den 
Selbstmord. Das. Anm. 4. 

Cenaoren, rUmisohe: Ihre strenge Ober- 
aa&icht 1. 152. 

Charakter. Sein Einflnsa auf die Mei- 
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GhBrandkg. Sein Gesetz über die zweite 
Ehe IL 272 Aum. T. 

Cbilan. Sein Lebensende L IST. 

Chlodwig- (Glodwig). Seine Bekeluiing 
L 357, IL 14S. Wie ihn Gregor 
Toars schildert 195. 

ChlotildiH (ClothUda) bewirU die B»- 
kehrnng ihres Mumes I. S58, IL 146. 

Chlothar (Clothttr). Wie er die KOnigln 
Bnuihild behuidelt IL 194. 

Chrietentham. ünterachiede zwischen 
den heidnischen and christhchen Vor- 
atellangen ?om Tode l. 1S8— 189. Die 
Bedentsamkeit des Ghristenthnmes von 
den heidnischen ScJiriftsteUem nicht &n- 
«rkaniLt 302. Draschen histron SOS S. 
FrOfDOg; der Theorie, weiche die Lehre 
der epikteieu heidnisohen Uoialisteii dem 
christlichen Einflösse znschrelbt 304. 
Die Theorie, welche die Bekehrang- Roms 
dem Wnnderbeweiae beimisst 308. Ün- 
fftfaigkeit der Christen des dritten Jahr- 
hunderts, feechichtliche Wonder ia benr- 
thedl«! 927 S. Ursachen der Fortschiitta 
des Ghristenthumes 337. Das Christea* 
thnin be£riedigte die ZeilbedUrfniase 
838, nnd begeisterte den Heroismus 
S40. Geschichtliche Erkliniug der Be- 
kdirangdesIC0merreiches342, Cbristen- 
varfalguagen nnd ihre Uraacheii S44 bie 
872. Geschichtlicher fiDckblick anf die 
ChristenTerfoIgnngen 373 — 405. Der 
christliche Begriff der SOnde und seine 
sittlichen WiricQDgen II. 2 — 6. Die 
SittenKaoht 6. Ihre Wiilmngen nnd 
FtÄgea B — 13. Der Begriff ron der 
Heüi^eit des menschlichen Lebens und 
seine Folgen 14—18. Lehre von der 
allgemeinen Brüderlichkeit nnd ihr Eio- 
flnss aof die Sklaverei, die Loskanfong 
der Gefangenen nnd Oiganisation der 
WahlthaügkeU 49— SO. Wie die aske- 
tische Richtnng anf den idealen Typns 
and den Zustand der Moral eingewirlit 
hSit 80 — 1 12. Die Beziohnngen des 
ChiiBtenthnmes zn den bürgerlichen 
Tugenden 112 ff. Uaache durch das 
Ghnsteathnm bewirkte Verheasemagea 
124 S. Stellang des Christenthames zn 
<lea Barbaren 145. and zu ihrer Bekeh- 
rung 145—148. Wüdet Hass der ma- 
linienden Secten nnd ginzlicheVaniich- 
tong der retiglesen Freiheit l&S— 162. 
Polytheistische und götzendienerische 
Oesutlt des Chnslenlhnmes im Mittel- 
alter 183— ISS. Die Lehre «om Fege- 
fsner 188. Die Sonntagsfeier 199. Das 
Christentham nnd der Krieg 201—213. 
Sein EinSnss anf die EÄebnng des 
weltlichen Kanges 213-221, anf die 
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Stetlang der Fmaen 363 ff. Seine Dach- 
drUckiiche Einschbfiing der gegen- 
seitigen Gattentreae 287. FedUltniss 
des Christenthtunes znm wtiblidieu 
Charakter 297 E 

Chrrsippos. Deber die Dnsterbliohl^t 
der Seele L 164. 

Chrysostoaas, Dios, rerwirft den 
Gfltzeadiensl nnd die Bllderrerehnmg 
L 150 und Anm. 2. Sein Leben nnd 
seine Schriften 2T9, 297. 

Chrysostomos, der heil. Seine Be- 
mlÜiajigea Dir das MOnchthom IL So. 
Wie er seine Matter behandelte 106. 

Cicero. Deber das GöttUche im Maa- 
schen I, 50 Anm. 2. Seine Definition 
des Gewissens 75. Sein Gottesbeg^ 
148. Beweis fDi seine Liebe iitr Wahr- 
heit 158 Anm. 4. Deber die Tugend 
167. Deber die Unsterblichkeit der Seele 
185. Seine Rnhe bei der Annfthening 
des Todes 187. Deber den Selbstmord 
192. Tertheidigt die Lehre ron der 
aügemeinen ficuderlichkeit 216. Deber 
Gladiatorenspiele 256. FrenndsohtKrt 
gegen seinen Freigelassenen "Tim 273. 
Ueber Mildthitigkeit IL 63. üeber 
Almosengeben 75. 

Circnmcellionen IL S2. Apostel des 
Todes 38. 

CirilisatioD. Ihr Terfeinernder Ein- 
flnss anf den Geschmack I. 72. anf die 
Verriogerang der Graasamkeit 120 ff., 
aof den moralischen Entlinsiasmas nnd 
die WahrhBiÜgkeit 124 ff. Jede Stufe 
der Cirüisatioa hat eine ihr aagemessena 
Tagend 131 ff. 

GUrke. Deber sittliche Drtheile L 69. 

Classische Literatur. Ihre Erhaltung 
IL 163-166. 

Clandins. Seine Freude an Gladia- 
toTonspielen L 252. Sein SklaTcngesetz 
275. 

Clarer, Pater. Deber Blnfortheile L 37 

Clemens Ton Alazandrien. Deber die 
zwei Qaellen aller Weisheit des Altel- 
thames I. 306 ff. Deber die sibyl- 
linischen Bacher 328. Deber PerOckon 
IL 121. 

Clemens, Flarins, wird hingerichtet 
L 370. 

Clerns. Seine Terderbtheit seil dem 
vierten Jahrhundert IL 121, 192 ff. 
Sein Verhältniss zur weltlichen Macht 
216 ff. Geschichte seiner Ehelosigkeit 
^74 ff. 

Coleridge, S. T. Ueber TogwdUbong 
I. 25 Anm. 3. Ueber den Grand dee 
Glaubens an Gott 50 Anm. 1. 
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ColoDteen. rflinisclie. Dir Einlnsa aof 
den Kosmopalitismiu L 210 ff. 

Coloxenm L 347. Seme Einweiliiuip 
252. 

ColnrnbanDs, der heiligs. Bein Be- 
kehnuKMifer II. 201. 

Comnodnt, Eftiser. Seine Behandlimg 
d^ Cbristen L 384. 

CoDCilieo. IliT ChBiakter IL 160. 

ConcDbinen, rOmiicbe IL 292. 

Condill&c. Gmnd Beioer Uinneignng 
zum Uülinrfsnii» L 64. 

CouBtanlin, Euser, begründet das 
byzactiniscbe Reicb IL 9. Seiue bnma' 
neu Gesetze zam Besten der Kinder 
23, 24. BUligt die GladisUirenlilinpfe 
2T. Seine milden Strafgesetze 33. Seine 
SkUrepgeseCze 90, äl. Sein Sonnligs- 
getetz 199. Die Precbt Beines Hi>fes21T. 

CordeliB (CordeU»). Ihr Selbstmord 
n. 42 Asm. 1. 

CoTDeii*, Vcsiftlia. Wu «ich bei ihrer 
HinrichtDng zntrai: 11. 2SÖ Anm. 

Cornelius, Bischot Sein Härtyrertod 
L 893. 

Gornntn* glsvU nicht sm die Dnsterb- 
licbkeit der Seele I. 165. 

Goosin, Victor. Sdne EiltJk der acbot- 
tischen Morslisten I. ST Anm. 2. 

Gremntins, Cordns. Sein Process L 3SS 

Cromtziano. Seine Geschichte dea Selbst- 
mordes L 195 Anm. 1. 

Crnsins. Anhänger Ockbun's Über das 
Sittengesetz I. 1 G Anm. 4. 

Cndwortb. Seine Analyse der sittlichen 
Unbeile L SS. 

Cnlaginm IL 276. 

Cnmberiand, Bischof. Deber Tngend 

Cy'niker l'28S If. 

Gypriin. der heilige, entzieht sieb der 
VerfolguDB durch die Flacht I. 891. 
Sein Tod 394, 

CyzicDS, Stadt, wird ihiei Freiheit be- 
raubt L 23S. 



D. 

S&monen. Lehre ron den L 288, 269, 

831—384. 
Dale, Vau, lengnel'den Ubematarliobca 

Gharokter dei Otskel I. 327. 

ü e c 1 n s. Seine Cbilstenveifolgaug L 



Defoe, Daniel Seine Schliß tÜKS die 
Bettelei n. 79 nnd ATun 7. 

Delphin, Sagen Ober den IL ISO. 

Delphische« Orakel L 151. 

Demonax, Philosoph. Gegner der Gladia- 
torenspiele I. 248. 

Demnth IL 151, 153. 

DeogiatiDs. Bischof, kaofl die Gefan- 
genen loa IL S8. 

Despotische AJleinhenecher L 232. 

Despotiimns. Seine sittlichen Wirknu- 

Sn L 116 Anm. 1. Wo er normal ist 
214. 
Dlagoras leugnet das Dasein derGStter 

L 146. 
DiebsCabL Vamm manche Wilden ihn 

nicht für yerbrecheriach halten und 

waram das spartanische Gesetz ihn 

biUigte L 92. 
Diodorns, der Philosoph, stirbt durch 

Selbstmord 1. 193. 
Dionysias ron Halikamasaos. Deber die 

Bel^on der lUmer L 151. 
Dirination, bei den SAmem verspottet 

L 148—160-, 816 ff. 
D o k et e D lengoan die EOiperiicbkeit 

Ghristi IL S2. 
Domitianns. Sein Gesetz Ober den 

Selbstmord I. 197. Sein Sklafengeselz 

275. Verfolg! die Stoiker nnd die 

Christen 375. 
Domitilla. Ihre Verbannung I. 376. 
D m i n a entleibt «ich sammt ihren zwei 

Tachlem U. ST. 
DonatlBten. Ihre Onduldsaakeit IL 159. 
DamoBt. DeboT Hache l. 36 Anm. 2. 



G. 

Ehe. Wie sie ron deuHebAem, Griechen. 
Ramern und Katholiken beb^chtet wurde 
I. 93 — 9B. Abweichende Ansichten der 
katholiscbon Theolo^n und der Staats- 
Okonomen über die frohen Ehen 103, 
Folgen einiger erscbirerendeiL Ehegesetze 
ISO. Einflnss der Askese auf die Ehe 
IL 264 ff. ZweiteEhe2Tl— 273. Misch- 
ehen 293—206. 

Ehebruch. BezOgliche Gesetze IL 261 
bU 263. 

Ehescheidung bei den lUmem IL 255 
bis 256. Von der Kirche Terdaowt 
293-295. 

Ehrfurcht L 8 Anm. S, Ursachen ihieä 
Verfalles 127—128. 

Eid. Seiue Ueili^eit hei den SSmen 
L 151. 

Einsiedler, siebe A^keae, UOfich- 
thnm. 
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Eklektiker. Dnpntaf ihrer Schule I. 
216. Ihi EinflDSg auf die Stoikat 221. 

Elcphnateu, Ssgen von den II. 130. 

England. Seine natioDalen Tugenden 
und Laster 1. ISB. Seine alten Ver- 
gnUgongen IE. 142 Änm.- 1 and 2. 

Ephrem, der Sjter. Seine Wohlthfttlg- 
keit IL 65. 

Epidemiaen. Wie Bio Ton den Tbeo- 
lagen bebachtet worden I. 314. 

Epiktetot glaubte nicht u die Onsteib- 
lichkoit der Seele I. 166. Deber den 
Selbstmord 198. Deber die allgemeine 
Broderlicbkeit 21T. EeligiDae Fürbong 
aemesStiticUniaa222— 223. UebernatlD- 
n^e GotteaTeiebroDg 363. 

Epiknr, Seine vier Regeln I. 13. Die 

^ bedeatende Stelle eeineB Sfstems in der 
Sittengescbichte 1S4. Sein tadelloser 
Cbaraktet 1G8 und Anm. 1. Debai den 
Tod 184. 

Epiknrler. Bleiben In Athen ihrem 
System tren I. 116 nnd Anm, 1. Ihr 
Auftreten in Kom 146—147. Ihre Lehre 
ttbei den Selbstmord 193 and Anm. 2. 

Epiknr tlBmas, derAosdrock eines von 
dem Stoicismns verschiedenen Cbarakter- 
typna I. 155—158. Worde aber nia- 
■nala eine Schnle der Moral In Bom 169. 

Epiphanias, der heilige. Seine Wnnder- 
geachichten L 330, ' Seine Beschuldi- 
gongen gegen die QnoBüker 363. Le- 
gende ober ihn und den heiligen HUarina 
U. 129. 

Epponiaa. Ihre GatUntrene 11. 286. 

Erfahrnng. Ihr VerhälCciss zur Sitt- 
lichkeit I. 4. 

Erfindungen, die Ursachen, welche den 
Fortschtitt der Gesellschaft in neueren 
Zeiten beachlennigen L 114 — 115. 

Erziehnng. Die ihr von der Theorie 
der Ideenassaciation beigelegte Wichtig' 
keil 1. 26. Gegensatz zwischen der 
katholischen nnd englischem Erxiehung 
103, Ihr EinSuss auf die wohlwollen- 
den Gefühle 12U. 

Eselsfest IL 141. 

Essener. Ihre Ehelosigkeit L 98. IL 82. 

Enbemeros. Seine Erklbnog der Mytho- 
logie L 147. 

Eophrates, der Stoiker. Seine Antwort 
an den jDngeren Plinius L 182. Erhalt 
von Hadrisn die Erlaubniss sich zu ea 
leiben 197 Anm. 1. 

Eaphrsiia, die heilige. Ihr KIwte 
leben II. 89. 

EDtipldes. Seine ScbaOBpiele spiegeln 
die sanfteren Tugenden L 206. 

Earop». D«s Yeischwlnden der kleinen 
Staaten in L 134. 
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Ensabins, Einsiedler. Seine BassQhang 
II. 87. 

Enseblus, derEirchengeschichtschreiber. 
Seine allegorische nnd mystische ErkÜ- 
mng des Heidenthoms I. 147 Anm. 2. 
Sein Bericht aber die GhristeDrerful- 
gangen 400—401. 

Enstathins wird von dem Concil von 
Gangra verdunmt II. 106. 

Eragrios, WUsteneinsiedler. Seine Lieb- 
losigkeit gegen seine Eltern IL 101. 

Ezcommanication IL 6. 



Fabianus, Bischof von Born. SeinU&r- 

tyrertod I. 393. 
Fahins. Seine Selbstverleugnung L IGT. 
Fabins, Fictoi. Schreibt Griechisch L 

208. 
Fähigkeit, sittUche L 64. 
Fatalismus. Ton Aeschylo« vertreten 

J. 176. 
Fegefoner, Lehre vom IL 189— 19L 
Felicitas, die heilige. Ihr Uftityteltod 

L 386. 
F6uelon. Ueber die Liebe zu Gott L 17 

Feuer, Symbol der fongbiolichkeit L 98 

Fidenae. Einstniz seines Amphithaaten 
L 24T. 

Findelhfcnser IL 19 Anm. 1, 22—29, 
25, 80 Anm. 3. 

Fisch. Symbol Christi L 328. 

Flamen IL 243. 

Pleiacheslnet IL 233. 

Florafesto. Spiele bei den L 248. 

Flnaspferd. Sagen Uber das II. 130. 

Franken. Ursache ihrer BakahnugL 357. 

Frankreich. Sein Zustand unter den 
merowingischen Königen IL 191. 

Franz ron AssisL Seine Milde gegen 
Thiere n. 140. 

Franzosen. Da Einfloss auf Eniopa 
L 13S. 

Frauen, Die ans den Beziehungen der 
Geschlechter entslehendan Tugenden nnd 
Lastet l. 129—130. Wirkungen des 
Klimas, der grossen Städte nnd der 
frühen Heirathen 130 — 132. Aus 
welchem Grunde Plato die Gemeinschaft 
der Frauen befOrwortete ISO. Be- 
äahnngen frommer Franen za den Ein- 
siedlem IL 96—97, 103 — 105, 123. 
Ihre Stellung im wilden Leben 22«. 
Einführung der Mitgift 229, der Mono- 
guole 230. Stellung der Frauen bei den 
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eriechen 237—246. Ihre SteUnng bd 
dea BOmem 247—264. Einflnss des 
ChTüleathniaes «if die SteUnne dei 
Fnnea 264 ff. Henoiragende KoUe der 
FraoeiL im Urchrigtentham 303 ff. Der 
MuieadieoBt imd sein Einflau auf die 
fitelhins der Fraaen 306. Die sich toU- 
tielieiide ümwftlziuig in der Bescli&fti- 
gnag der Fnnen SlO. 

Fredeit^nde, KOnirin. Ihre Verbrechen 
n. 192. 

FreisalaaBsae in Born I. 212, 21(>. 

Freondscliaft I. 9 und Anm. 2. 



Gtlerina, Kuser. Seine Chriatertrer- 

folgnng L 397-401. 
Gftliläer. Ihre Gleichgaltigkeit gegen 

den Tod I. 342 Anm. 3. 
Gall, der iriscbe Heilige. Legende Ubei 

ihn LL 148. Seine Hudenbekehrnng 201. 
Gallien. EinfOhrang dea CbriBteDthaineB 

in I. 384 Anm. 2. Begrnndong dea 

UOuchthnmes in II. S6. Lange Tor- 

henachimg der Vielweiberei in IL 287. 
Gallienns. Seine Doldnng gegen die 

Christen L 395. 
Gallns. Kaiser. Seine Christenrerfolgiinf 

L 393—394. 
Gaatfrenndschaft bei den. BOmem 

n. 63. 
Gay. üeber den Ursprung der Tugend- 

haudlnngeti L 7 Anm. 1. Deber die 

IdeensasDciation 21 — 22. 
Gebot. Sein Einflnaa auf dsa Gemtth 

l. 32. 
GebDrlasbtreibang I. 83, IL lö— 19. 
Gefühle. Nach ntilitariachen Ansichten 

I. 7 — 8. Ihre Dnterordnimg nnter die 

Vemnnß nach der stoischen Lehre 169, 

170. Nachthellige Folgen dieser Untei- 

drOckang 173. Ihre Pflege dnrch die 

EUektJler 218. 
Gehorsam. Seine Bedeutsamkeit durch 

das UOnchUiiim n. 150, 221. 
Geisterbannerei bei den ersten Cbriaten 

I. 331—336. 
Geneerich. Folgen eeiner Eroberung 

ItaUens IL 66. 
Georgivs der Eappadociec, Bischof. 

Seine Gransamkeit IL 159. 
Germanen. Ihre Bekehniogznm Christen- 

thnme U. 201. Ihre Ehabranclia 228 

bis 229. Ihre Kensohheit 28Ö. 
Germanicns. Kaiser. Sein Tod Ver- 

anlassnng znm Umsturz der Altäre 

L 163. 



GeTTaains, der heilige. Die AnfBadnug- 

seiner Gebeine I. 330. 
Geschmack. Verfeinernder Einfln« der 

Coltor anf den L 72. 
Qevisaea L 25, 26 und Amn. 2, 58, 

68. 74—75. 
Gladiatorenspiele. Wamm die BOmer 
nichts Verbrecbeiisches darin sahen 
I. 91. Ihre Geschichte and Wirkung 
anf die Bömer 244—261. 
Gluckseligkeit L 3, 7 Anm. 1. Der 
beste oder gebildetste Mensch selten 
der glQcklichste 69, 62, 78. 
Gnade. Unterschied i;wiBcheD ihr and 

der Welohherzigkeit L 170. 
Onostiker. Wessen sie von den alten 

Sircheniehrem beschuldigt I. 363. 
Götter der Alten L 145 S. Deotang- 
ihrer Uythen 147. Cicero's Ansichten 
Ober die VolksgOtter US. DielleinaDgen 
der Stoiker, des Orid nnd Horatios 149. 
VarfaJ] der rDmtsehen. Gotterverehning 
152—153. 
Gotteafrieden. Seine WichUgkeif 11.208. 
Gransamkeit, Ursprung nnd Veischie- 
denhciten der L 119, 121. Gegen Thiere 
42—44. 
Gregorins der Grosse. Seine Verachtung 
der heidnischen Literatur IL 164 Anm. 2. 
Sein Benehmen gegen Phocaa 217. 
Gregorias Ton Nyssa. Seine Lobrede 

anf die JungMulichkeit IL 210. 
Gregorius Ton Tours. Wie er Geschichte 

schreibt IL 195—197, 214. 
Griechen. Ihr Eindermord L 41. Iliro 
Ansichten Über Eeuachheit und Mono- 
gamie 94 — 96. FrUheSpitieneiueroatllr- 
Schen Beligion Iwl den 146, 146. Wich- 
tigkeit der Biographie nnd didaktischer 
Charakter deir Geschichte bei den 157 bis 
158. Unterschied zwischen der Lehre 
der rOmiachen Moralisten und den grie- 
chischen Dichtem 177. Ihre Sagen ron 
den Hflllenqnalen 186. Selbstmorde bei 
den 194. Allgemeine Unmanität ihres 
Charakters 205 ff. Gladiatorenapiele bei 
den 248. Geist ihrer Iteligion im Gegen- 
sätze zu der ägyptischen 269. Die 
Frazla des EJndennordes bei den II. 19 
bia 20. Ihre Behandlung der Thiere 
131. Ihia Behandlong der Gefangenen 
210. Ihre. Ehegebrauche 230. Fianeo 
in der poetischen Zeit 230—231 ff. 
Stellung der Fraaen hei den 237—241. 
Unnaturliclies Laster bei den 247. 
Gundebald ermordet aeioa BrDder und 
wird dafür Fon seinem Bischof getrOstet 
II, 193. 
Guy, Bmder, Stifter einer Geaellsobaft 
fUr die Eindererzi^hung IL 26. 
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Haar, falsches. Die Ueiiiangeii der 
EiicheiiTllter Über daa IL 130. 

Habsucht L 23. 

Hsdii&QQs, £>jBer. Ueber Selbatmord 
I. 197. Seine Sklarengeaetze 275. Seine 
Hilde geren die Christen 381. Seine 
Hildthiti^eit II. 62. 

Hahnen kämpfe Im Älterthnma nud in 
der neneren Zeil n. 139 Anm. 1, 142 

Hall, Bobeit üeber theologiachen Uüli- 
taramoB L 14 Anm. 1. 

Hartley. s Seine Lehre Ton dei Asso- 
ciation I. 20. Versncht die Folgerungen 
ans seinen Ansichtan zu Dmgaiien 61 
Anm. 1. Seine Dßünitioa des Ge- 
ll e g e a i a s , „der Bednar des Todes" 
l 194. 

Heidon. Ihre Tagenden im Taigleich 
mit den christlichen I, 171. 

Heilige im siebenten Jahihnndert U. 
85 fF. 

Haldeamnth wiid durch den ÖCiliCatis- 
mo» nicht gefflrdert L 59 ff. Seine 
Schote d^ Erteg 156. 

Heliogabalas, Eaiser. Seine Oigien 
L 234. 

HeU^tias. Ceber den Urspmng der 
menschlichen HfmdlDQgen I. T Anm , 1 . 
Parallele zwischen ihm und Anlas GelUos 
280—281. 

Herbert von Cberbniy, Lord. Seine 
Lehre von den angeborenen Ideen 1. 111. 

Hereford, Nicholtts von. Oeber Almosen 
IL 78. 

Hieronymos,derhBi%o. DobetGeiater- 
bannerei I. 332. üeber die Thiere der 
Arche n. 83. Eine Legende Über Ihn 
dS. Eimnthigt die Inhomaoltät dei 
Asketen gegen ihie Eltern 108. Seine 
Legende von den Heiligen Paulus und 
Antonius 127. 

Hllarins, de^ heilige. Legende über 
ihn nnd Epiphanius IL 129. 

HildebTand, Papst Seine Strenge g^en 
Priestareben IL 278. 

Hobbes, Thomas, lieber das Wesen und 
den Ursprung der Togend I. 7 Anm. I. 
Ueber die Gute Gatte«, Ehifnrcht, 
Wohlthätigkeit 8 Anm. 2, 3, 5. Daher 
Mitleid 9 Anm. 1. BUckblick auf das 
Moralsystom seiner Schule 9 — 11. 
Seine Definition des Gewissens 26 
Anm. 2. Seine Theorie des Mitgefühls 
Sä Anm. 8. 
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Homer. tJeber die manschliche Natu 

nnd den meoBchlichen Willen L 176. 

Horatins renpottet die GAtzen L 149. 
Saina Schilderung des Gerechten 177. 

Hospit&ler IL 64. 65. 

Hume, David. Seine Theorie aber die 
Tagend L 4 und Anm. 1. öegnei der 
Hobbes'schea Schule IS Anm. 2. Ueber 
die Franzosen des achtzehnten Jabrhnn- 
derts 41 Anm. 1. Seine Analyse der 
sittlichen Urtbeile 69. 

HundflHtern, Sage yon dem IL 130. 

Hutcheson, Francis. Seine Lehre vom 
moralischen Sinne I. 3, 21. Seine Ana- 
lyse der sittlichen Oitheile 69. 

Hypatia. Um Ermordung U. 160. 



1. 381. 

Ignis fatuus IL IS2 Anm. 1. 

Indianer. Ihr massenhafter Selbstmord 
IL 42. 

Indactiv, Sein Doppelsinn in der Sitten- 
lehre I. 66. 

Industrie. Ihr Einfluss auf die Sitten 
1. 124—127. 

Iren&ns glaubte, dass alle Chilstea 
Wunder thon kOnnen I. 331). 

Irland. Wamm von dem Papste den 
Engländern preisgegeben IL 177. 

IrUnder. Ihr Charakter L 125. FrOho 
Heilathen und weibliche Keuschheit bei 
den 132. Ihre Saga von den Inseln 
des Lebeos nnd des Todes 183. thie 
Bekehmngaaibeiten IL 201. 

lalsdienst in Bom L 337. 350. 

Italien, Bettelei in IL 80. Einfabrang 
des MCnchthumea in Sit. 

Italiener. Ihr Charakter L 125, 130. 



J. 

Jacobns, der Apostel Wie ihn Hage- 

Bippus schlUert IL 85. 
Jacobus, der belüge, von Venedig, Seine 

Barmherzigkeit gegen Thiere IL 139. 
Jenyns, Soame. Seine Anhftnglichkelt 

an die Meinung Ockbam's L 15 Anm. 4. 
Joffre, Joan Gilabeito, Stifter des eisten 

Itrenhanses in Taleucia U. 72. 
Johannes von Galama. Wie er sich gegen 

seine Schwester benimmt IT. IQS. 
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Johaanea XXIO., P*pet Seine Ver- 
derbtheit II. S7T. 

JohnBon, Dr. Seine AnhäDKllclilEeit an 
die MeinoDg: Ockhua'a L 15 Anm. i. 

Juden. Ihr Ehegesetz I. 93. Wie sie die 
SelbatmDrder behandelten 197 Anm. 3. 
Verbreitang ihrer Sitten nnd ihres Glaa- 
bens iD Bom 212, SOS, 3Se. Worden 
die Hanpt-EiOTcisten SSI. Wamm sie 
veniger lerfolgt vatdea, aJs die Christen 
3S4, 3S5. Wie sie tou den Christen 
Terlenmdet wurden und die ChnBten 
ron ihnen 361—362. DomitiuinB legt 
Ihnen eine ansgerordentlicho SCener anf 
3T5. £indennoTd bei ihnen nnterugt 
II..2IA11B. EeiaeThierli&nipfsbeiibneD 
II. 136 Ann). 1. Ihre Ansichten über 
die Frauen II. 2S2 vgl. 306. 

Jnlianos, Kaiser. Sein ruhiger Tod 
L IST. Seine Abweisimg der KaJser- 
rergOttemng 234. Versocht daa Heiden- 
Ibnin wieder zn beleben 295. Wie die 
Kirche seine Begiernng nnd seinen Tod 
betrachiete 11, 215—216. 

Jnllen l'HospiCsliei , Legende über ihn 
IL 68 Änm. 1. 

Jnngfränlicbiieit L 95 ff. 

Jupiter Amnion. Seine Wonderqaelle 
L 319 Anm. 1. 

jDstininnus, Kaiser. Seine Sklaven- 
gesetze IL 51. 

Jnstinns der Märtyrer. Seine Stellung 
zur heidnischen Philosophie I. 308. 

Jnvenal. Uebec die natUiUche Tugend 
des Menschen L 177. 



Kames, Lord. Deber nnsere sittlichen 
ürtheile I. 69. 

KarlV-, Kaisei. Seine Gesetze gegen die 
Bettelei U. 79. 

Ke.1l der Grosse. Sein Sonntagsgesetz 
II. 200. Seine Terherrlicbong in der 
VoILsdichtonK 224—225. Seine Viel- 
weiberei 2S7. 

Karl MaiteU. Sein Sieg bei Poitiera 
IL 219. 224. 

Karneades wird auf VennlassongCato's 
ans Bom verwiesen I. S4T. 

Karpokratea Dnsittlichkeit seiner An- 
hanger I. 363. 

Karthago. Wirkung seinas Sinnes auf 
den VerfiU Borns L 162. Die Decins'- 
Bche Chilstenverfolgung in 392. 

Xarthagei geboren mit zu den ber- 
vanagendsten lateinischen SchriftMelleTn 
I. 214. 



Eatakomben L S92— 393. 

Katholicisntus. Sein Erziebnogssystem 
L 103. Sein Gegensatz gegen die alte 
Philosophie 189—191. Th*t wenig für 
eine milde Behaadlong der Thiere II. 
140, 144. Beeinflnsste den Despotismna 
152, Vernichtete die Beligiona&eibeit 
l&B — 162. Der. Protestanüsmos im 
Gegensätze zn dem SO 7. 

Ketzerei. Ihre Bestcafung L 88, II. 
32—33. 

Keuschheit Nach utiiitarischeT An- 
schanung I. 11 nnd Anm. 1. Skizze 
ihrer Geächichte 93—98, IL 233—237, 
260—266. 

Kindermord L 363 nnd Anm. 2, II. 
21—27. 

Eleanthes. Sein Selbstmord L 191. 

Kleombiotos. Sein Selbstmord I. 191 
Anm. 2. 

Klima. Seine Wirkung auf die Leideu- 
echaften L ISO. 

KomOdie, rSmische. Ihre knne BlUthe 
L 248. 

Korinth. Wirkung seines Sturzes auf 
den Verfall Roms I. 152. 

Krantor, Begründer der Troatschriften 
L 1S4. 

Krieg. . Seine Anziehongskrafc L 86. 
Schule des Heroismus 156 — 157. Unter- 
schied zwischen «nswäiligen uod Barger- 
kriegeiL209— 210. Verfall des Krieger- 
thumes in Bom 242—243, Das Christen- 
thum und der Krieg II, 203 — 213. 

Enppler. Ihre Bestrafung II. 264. 



Labienos, der Geschichlschreiber. 
Warum seine Schriften vernichtet wur- 
den L aSS Anm. 3. 

Lachen galt bei den UOnchan fttr sünd- 
haft IL 92 Anm. 3, 

Lactantine. Charakter seiner Schrift 
„üeber den Tod der Verfolger" L 400. 

Laster. Manderille's Theorie über den 
Ursprung des L 6. Ansichten der ötili- 
tacier über das 12, Die Grade der 
Tugend und des Lasten corrospondiren 
nicht mit denen des Nutzens oder des 
Gegentheils .36^38. Das durch das 
Laster verursachte Leiden steht in keinem 
Verbältniss zu seiner Strafbarkeit 55. 
Plato's ethische Theorie der Tugend 
und des Lasters 161 und Anm. 1. Sitt- 
liche Wirkung des christlichen Begriffes 
von IL 2—3. 

Lätorins. Seine Geschichte L 233. 
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Laibnif z. Ueber die ao^borenen PUilg- 

keiten L 10» Änm. 1. 
Leiden. Muthige Ansdaaei im I. IIT. 
Leo der lunrier und der Papst IL 31S. 
Leonardo da ViDci. Seine Freoudlicb- 

teil gegen Tbiere II. 140 Anm. 1. 
LiebesaDadracke, griecMscbe bei den 

KOmem L 209 Anm. 1. 
Locke, Jobn. Deber das Sittlicbgnle 

nnd SittiichbSBe I, T Anm. S. Sein 

theologischer UCilitariüinn« 14 Anm. 3. 

Erfinder der Formel „Ideeaassodation" 

21. Seine Definilion des Oewis&ens 26 

Anm. 2. Sein Widereprach gegea die 

Theorie von dem angeboraneo sittllcben 

Gefubl 109—112. 
Lombard, Peter. Charakterseiner,.: 

tenzen- IL 183. 
Longinas. römischer Feldherr. Sein 

Seibatmord I. tSS. 
Lacanas rerliert den Math unter der 

Tonni L 174. Seia Kosmopolitiamas 

21S Anm. 
Luclas, Bischof. Sein Märtyrertod L 393. 
LncreCios. Sein Skepüciamos I. 146, 

LeDgnet die Diisterblichkeit der Seele 

164 Anm. 3. Preist die Epikaiäer ITT. 

Sein Selbatmoid 193. 
Lnther's Fran. Oeber ihren früheren 

Glanhen L 46. 
Lyon, ChfisteoTetfolgans in L 3S4. 



Macsrius, der heilige. £in ihm ange- 
schriebenes Wander II. 31 Anm. 3. 
Seine BossDbnngen 87. SS. Legmideu 
Ober ibn 128, 129, 138, JT8. 

Macedonien. Wirkung Beines Sinries 
auf den Verfall Borns I, 152. 

Kackintosh, Sir James. Vertheidlgl 
die Moialiheorle 1, 4. Seine Begeistarang 
für die Lehre Hartley's 25 Anm. 3. 

Macrins Cälia. Ihre Mildthlügkeit gegen 
Kinder IL 62. 

Mallonla, Ihre Tugend IL 258. 

Mallhna. Ceber WoMihadgkeit II. 74 

Mandeville. Ceber den Ursprung der 
Tagend L 5. Gegner der Armenschnlen 
IL 80, 

Manichaer, Ihre Lehre IL 82. Ent- 
halten sieb der Fleischspeisen 135. 

Manilius, Seine Schildecnug des ÄIl- 
geistes I. 147. 

Maroellinus, TuUiaa. Sein Seibatmord 
L 200. 

Marcis. Ihr guter Einflass auf Commodus 
L 384. 
Laeky, Slttsngesohiuhl« Enjop». U. 2. Aufl. 
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Haicns, der heilige, Legnide aber Ihn 

IL 103. -^ "^ 

Uariendienat IL 303. 

Marseiile. Das dortige Gesetz ttber den 
Seibsimoid I. 107 Anm, 1. Die dortige 
. Selbstmord epidemie II. 43. 

Martlaiis. Seine Puchsschwknzerei L 
175. 

Uartin von Tonrs. BegrOndet dasMOnch- 
wesen in Gallien IL 86. 

Hftrtyrthnm. Seine Verherrlichong Iwi 
den BHlen Chrisieu L 340—342, Ent- 
artung der DenUasts fUr die Mftrtyrer 
IL 121. 

MauricBs, Juniu», Gegner der GladU>- 
torenspiele I. 257. 

Maientiua, Beispiel seiner Tyrannei 
IL 37. 

Uaziminins, Kaiser. Seine Christen- 
Tsrfolgang I. 3<i6. 

Uazimns Tyrins, NeDptetoniker. Seine 
Discurse I, 279. Seine Dftmoneulehre 
287. Praktische Form seiner Philosophie 
293—291. 

Meinung. Einfinsa des Charaktera auf 
die L 155. 

Melania. Ihre Pilgerreise zn den Ein- 
siedeleien IL 96. 

Meiito. Bischof roa Sardes. Seine 
Schutzschrift L 377. 

Milesier. Verboten den Wein iliren 
Franen I, 85 Anm. 1. 

Mill, James. Deber Ideenassociation I. 22 
Anm. 2. 

MiU. John Stuart L 26 Anm. 3, 42 
Anm. 2, 81 Anm. 1, 93 Anm. 1. 

Mitgift II. 22 >. 

Mlthradlensl in Rom L 337, 

Mitleid I. 8, 9 und Anm, 1, 172, Altar 
des Mitleids in Atlieu 206. 

Molinos. Seine Meinung über die Liebe 
zu Gott L 17 Anm. ]. 

Mönchihum des Kaiholiciamus. Seine 
Folgen I. 97. Selbstmord bei den 
MOuchen IL 41. Ihre BemUbnngen fUi 
die Wohlthatlgkoit 67—68. Orsachon 
der Verbreitung des MOnchilhnmes 82. 
QeschichiB seiner raschen Verbreitung 
im Abendlaiide 149 S. Verfall des 
Uanchthumes 176 S. 

Monica, die heilige L 85 Anm, 1, 

Monogamie II. 23U ff. 

Monophysiten. Varrathon Aegypten 
an die Mntianmedaner IL 115, 

Montanisten. Ihre Lebren IL 82. 

More, Henry. Seine Lehre tou dem Be- 
weggrund zur Tugend L 69. 

Muhammedaner. Verdammen, den 
Si:lbs[mo[d IL 41, Begründen Irren- 
anstalten Tl. Wirkongen ihrer Beligion 
21 
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tat den kriefedscbw Oeirt det Gbrieten 1 

205—207. I 

HasonUs. Sein. Selbstmord L 199. j 
Hntias, Beine und seines einzigen Kindes 

GeKhichte U. 101. I 

Mutterliebe IL 20 Aam., 22 Anm. 1. 
MjBticlsmna der Bflmer. Seine Dr- 

wchen L 284—265. 



Nschinhm L 23. 166. 

Nspoleon. Esiser. Sein Tagesbefehl 

1. 197 Anm. 1. 
Natürlich. Seine Zveidentigkeit I. 

107 ff. 
NatnrwiseenschiLft. Ihre Virinmg 

sof den Wnnde^lauben I. S13- 
Nero, Esisec L 234. Sein SldsTengesetz 

275. Sdne ChristenyerfolgDng 373 

bU 374. 
Kenplalonismas I. 292—293. 
Nikodemns, das apaLTyphlaclie Etui- 

geliDm U. - 
Nilns. derl 

IL 269. 

Zahl seiner WUstanmODcbe 



LT heilige. VorlSsst seine Fanülie 



n. St5. 

Nol&sco, Feter. Seine IMildtbätigkeil: 
IL 58. Verfolgte die Albigenaei 77. 

Nixstiitner. Ihre Lehren H. 82. 

Borns. Soll den Bildeidienat nnteraagt 
haben L 150 Anm. 2. 



ihrem Schatze IL 



Ochsen. Gesetz : 

ISl und Anm. S. 
Ookbam. Uebet das SittengMelz L 15 

nnd Anm. 3. 
Odin. Sein Selbstmord IL 42 Anm. 1. 
O'Meale Sbane. Seine MiUih&tigkeit 

U. 77. 
Orakel I. 148 — 151, 321, 327, 388 

Anm. 2. 
Origenes. Seine jngendlicbeBegeiaterang 

fUr den MSrtyrertod I. 340, 
Otho, Kaiser. Sein Selbstmord L 198. 
Ovid. Thema seiner „Verwafldlungen" 

L 149. Verdammt den Selbstmord 192. 

Seine Humanität gegen die Thiere II. 
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Fätns nnd Anis. Ihre Geschichte n. 259. 
IlaiStQiiatla bei den Griechen IL 24!» 

Anm. 2. 
PaUstina. Einfohnng de« MSncb- 

tbnmes in IL 83. Braist&tte d« Sitlen- 

Inaigjfeit 123. 
PamhoB, der heilige. Deber seine Lem- 

^igkeit IL 9S Anm. 4. 
Fammachns. Seine WoUthUigkeil IL 64. 
Fan&tLns. Stißer der romischen Stoiker. 

leugnet die Unsterblichkeil dei Seele 

L 165. 
Parthenon in Athen L 95. 
Pascal L 15 Anm. 2, 4, 78 Anm. 1. 
Paula. Ihre Wohlthätigkeit IL 64. Ihre 

Askese nnd Unmenschlichkeit gegen ihre 

Kinder 107. 
Faolioa. Ihre Gattintreoe II. 258. 
Faulinaa van Nola. Seine Grossnntb 

IL 58. 
Paulas, der AposteL Seine De&oitiOD 

dee Uewissens I. 75. 
Panlas. der Einsiedler IL 83. Legende 

über ihn 127. 
Pelagia. Ihr Selbstmord IL 36. 
Pelagia, die berahmte Schauspielerin in 

Antiocliien. Ihre Bekebrnng IL 98 nnd 

Pelagina, Arohidiakon. Sein Einflnss 
auf den ostgothischen RSnig Totila 
IL 66. 

PelagiDB. der HSretikeT. Seine richtige 
Anschaanng ram Tode IL ISl. 

FeregriQUS, det CynUer. Sein Selbst- 
mord L 198. 

Ferikles. Seine HomanitSt L 205. 

Peipetna, die heilige. Ilu MärtTrertod 
L 340. 385, IL 265. 

Perrüoken IL 120. 

Pelius, Apostel. War icrheiralhet U. 84. 

Petronius. Sein Skepticlsmns L 146. 
Sein Selbstmord 193 nnd Anm. 5. Ver- 
dammt die Schauspiele der Äiena 25T. 

Petronisches SklavengeseU L 27.i. 

Pflicht I. 4, 14 Anm. 2, 82, 162. 

Pbilippns der Araber, begünstigt die 
Christen L 386. 

Philosophen. rOmische. Ihre Torgeb- 
licben Anstrengungen, den sittlicben 
Einäuss der ReÜgion Tiederherzustollen 
L 153 ir. 

Philosophie. Warnm sie bei den Alton 
meistens einen ptskUscben Charakter 
hatte I. 181. Ihre Vereinigung mit dar 
Religion 298, 299. 
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Philoaopliigche Wahriieit. Ihre U«ric- 
male I. 126, 

Phokas, Kiiaer. Wie der Pipat aich 
gegeo ihn banabm II. 217. 

Fhocion. Sein Edeimnth I. 203. 

^üg dichteiisch Uonsch I. 29S Aam. 2. 

Fhrynichoa. Wftnini er beBtnift worde 
I. 206. 

Pilstns. PontiDS. Was ihm uigedicbtet 
wird I. 372. 

Pilgerfahrten. Ihre Dbteu Polgea 
IL 123. 

Pior, der heilige. Wie er sich gegen 
Beiae Schwester benalun IL 104. 

Pipin. Sein Vertrag niitPap8tLeon.219. 

Plato. Seine Büligong der Oebartsab- 
Creibnng I. B3. Grundlage seinee Uoral- 
systema 95. Warum er die Dichter ua 
seiner Bepnblilf feibwint 145. Seine 
Theorie vom Laster 101 nnd Anm. 1. 
WaraiB er die Vielweiberei bafOrwortet 
180. Seine Verdammung dea Selbat- 
mordee 191 nnd Anm. 2. Seine Be- 
m^ang- über die allgemeine Brader- 
lichkeit 2IS. Seine £inscli!LrfDng der 
SelbstprDfang 22S. 

Platonikei waren mehr oder weniger 
Pantheiäten I. H6, U7. Praktische 
Natnr ihrer Philosophie 293. Ihre Sitten- 
lehre wieder in Eom ToAeriBchend 295. 

Plinins der altere. Heber die Glück- 
gflligkeit derThiere I. TS Anm. 1. Deber 
die Gottheit 147. Deber Astrologie 134 
Anm. 1. Lengnet die Dosterblichkeit 
der Seele 104. BefOrwortet den Selbst- 
mord 194. Erw&hntniemalsdesChristen- 
thames 800. Ceher Erdbeben nnd 
Kometen 322. Seine Leichlgllnbigkeit 
S23. 

PliniDS der jongere. Sein Verlangen 
nach Nachmbrn L 166 Anm. 4. Seine 
Schilderang dea Ideale des Stoicismas 
168. Sein Brief an Trajan über die 
Christen 378—380. Seine Barmherzig- 
keit 221, II. 61. 

Ftolinas. Verdammt den Seibatmord 
I. 193. Seine PhUosophie 294, 

Platatch. Vertheidigt die schlechle 
Poesie der ürakelsprUche I. 149 Anm. 2. 
Seine Mlethode der Sittenlehre 157. 
Gnmdlage seines Glaubens an die Dn- 
eterblichkeit der Seele 184. Seine Sdirift 
„Debet den Aberglauben" 186. Sein 
Brief über den Tod seiner Tochter 219. 
Seine Philosophie und Schreibart in 
Vergleich zn denen Senecas 219—220. 
Seine Schrift „Deber die Zeichen dos 
sittlichen Fortachrittes" 224. Verdammte 
die Thierhettan 257. Praktische Satur 
seiner Philosophie 293. Erwähnt nie- . 
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mals des Christenthomes 300. Deber die 

hinsllche Sittlichkeit 364. Debec die 
Milde gegen Thlere II. 133. 134. Deber 
SeelenwandoTaagl35. Seine Schilderung 
dea griechischen Ehelebens 240. 

Po. Wunderbare Hemmung seiner Deber- 
lathung L S33 Anm. 3. 

Polybios. Deber die Frömmigkeit and 
den Glauben der UOmer I, 151. 

Polykarpas, Bischof. Sein Mirtyrertod 
1. 384. 

Polygamie. Ihre lange Daner bei den 
Galliern IL 287. 

PDmeu, der hellige. Geschichte seiner 
Askeae IL 1114. Legende Ubecihn 137. 

Pompeji. Gladiatarenapiele in L 248 

Pompejus. Beseitigt die Seeräaber im 
Mittelmaer I. 211. Seine Yermehmog 
der Gladiatorenspiele 245. 

Poppäa, Kaiserin. Soll JQdin geworden 
sein l. 336. 

Porcia. Ihr Heldemanth U, 259. 

Porphyrios. Verdammt den Selbstrnord 
L 193. Seine Schilderung der Philo- 
sophie 290. Machte den NeuplatODlimuE 
antichristlich 397. 

PosseTin, Jesnit. Seine Eriük sibyUi- 
Discher Bacher L 329. 

Pothinns, Bischof Sein Märtyiertod 
I. 384. 

Promethena. Warum man ihn bewun- 
derte L S1. 

Prostitntion IL 234—237. 

Protagoras. Sein SkepUcismos L 146. 

Protasins, der heilige. AnfBndaag seiner 
Gebeine L 331. 

Prudentius. Deber die Testalinnen bei 
den GladiatorenspieleQ I. 247 Anm. 4. 

Pythagoras, Deber Wahrheit nnd 
Gntaalhnn I. 47 nnd Ajim. 2. Eeusch- 
heii das Grandprincip seiner Schnle 9S. 
Deber die Fabeln dea Uesiod und Homer 
145. Verdammt den Selbstmord 191. 
Seine Einsehärfang der SelbstprUfang 
223. 



Qn&ker im Vergleich za den ers 
Christen IL 9 und Anm, 1. 

QniDtilianns. Seine Vorstellang i 
der Gottheit I. 148. 



Bache L 36 und Anm. 2, 92, 119. 
Bang, weltlicher IL 213 ff. 
Begains. Sein Lebensende I. 191. 
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Seid. GnindlBg« «elaer SillauJehra I. 67. 
Seine önteisclietdimg der angeborstie] 
F^iglKaten toq den aBseboteaea I ' 
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Ihie Edeicbteropg: bei den 
lUmem I. 211. 

Religion und dei tbeologische UtÜitaria- 
mna I. 49 — SO. Dis BeziehODgen dar 
positiTen BeligioDen zn der Bittlichen 
B^oi«temng U. 114. 

Bcligionefreiheit, Von den Eatbo- 
liken ganz und gu zeratOit U. löS — 161. 

Bhetoren L 2H1 ff. 

Bicci. Seine Bchrift abet die Bettelei 
n. 79. 

BocbefoQcaBld, Lb. Debei HiUeid 
I. »Anm. 1. üeber Fieondschaft Amu. 2. 

Bogftntins,S«i»tor. Seia pasaiTos Leben 
l. 294. 

RSmer. Wie rie di« Oebnriaabtreibnng 
betrachteten L 84. Verboten den Freaen 
daa VeintilDken 84. 85 und Ann 
Warnm sie in den GtadlatoreDspialan 
nichtti YerbrecheriBches fanden 91. Ihr 
£hegeeeb nnd irsibliches Ideal 94. Ihre 
TstiglOM Verehmiig daaEhestandes 96 ff. 
Charakter ihrer Herzenehine 121. Skep- 
ticismna ihrer Philosophea 14T— löl. 
CharaktarihrerBeligion 151—152. Ver- 
schiedene Typen ihrer idealen GrOsaen 
159 ff. Ihre nnelgennütziga Vaterlauda- 
liebe 161). HauptzOge ihrer Fhilosophie 
167 ff. Unterschied zirischen den römi- 
schen SittenlehreFn und den griechiüchen 
Dichtem 176 — 117. Die Lehre Tom 
Selbstmoide der Qipfelpnnkl des rOmi- 
acben Stoiciamna 201. Der Typna ihrer 
sltthchen Vollkomnienbeit2U3U: Wacbs- 
thom eines eanfleren nnd kosmopotiti- 
echeren Gelales 205 ff. Verfall der 
lepablikanischea Tagend 231. Wirkun- 
gen des Kaigerthnine» anf die Horal 232 
bis 236. Mor^sche Folgen der Sklaverei 
23G—2Ü9. Verfall das Ackerbanes 240, 
und der militbitcben Tagenden 241. 
Geecbicble und Wirlrnngeo der GUdia- 
torenspiele 244 ff. Andere römische 
Vergnngnngen 248, Wirkangen der 
Arena auf das Theater 249. Die Fart- 
bildoug des rDmiscben Rechts 264 ff. 
Römische Sklarengeaetze 2T2 — 276. 
Verfall d«9 römischen Stoicismna 28S. 
Mysticismns und Xeidenschaft für mor- 
geoländieche Gälte 284—290. Nen- 
platoDismns 292. Buckblick anf die 
Geschichte der iflmlschsn Philosophie 
298 — 299. Geschichte der Bekehmng 
der BOmei znm Christenibnme 301 
bis 338. Die Retigionspolilik der BOmer 
347 £ Orsacben ihrer Chnstenveifol- 



ningfla 354 — 367. Geichiohle dar Veis 

folgnngen 371—404. Fortschritt des 
ChrislentbomeB unter den BOmem IL 
11-12. Der Kinderoord bei den 21 ff. 
Ihre Annennntorstiltiang 57 — 61. Wie 
^e die Kriegsgefangeaen Iwiiaiidelten 
211-212. Stellang der Fraoen bei den 
247—264. Ihre Concabinen 292. 
BOmisches Recht Sein goldeoM Zeit- 
alter nicht christlicb, sondern beidnisch 
IL 33. 



Sablnns, der heilige. Seine BosUbung 
II. 88. 

Salaaiig. GraoMma Behandlnn^ seiner 
Burger durch Bmtos L 174. 

Sallnst Sein Stoidunns and seine 
BanbsDcht 174. 

Scheinklmpfe in Italien wahrend des 
UittelalteiB IL 29. 

Schiesspolrer. Wichtigkait seiner Er- 
findung L 114. 

Schönheit. Asalogleen nnd Dnlerscbiede 
iwlscbenTDgendnndL70— 74. Welchen 
Tageaden wir die Eigenschaft schon bei- 
legen können and volchen nicht T4. 
Da« roa der Schönheit i^eleitete Ver- 
gnSgen im Vergleiche za dem aas dem 
Grotesken nnd £iconiri3chea stammen- 
dea 77. Die weibliche Schönheit des 
Nordens im Gegensätze zu dem sQdlichen 
TfpM 130. Vorliebe der Griechen für 
die II. 2*2-243. 

Schottische Poritaner. Ihr Charakter 
L 104. 

Schwan. Dem Apollo geweihet I 186. 

Schweden. Drsache der grossen Zahl 
unehalicher Geburten in L 130. 

Scifi. Clara. Die eiste FranciscaaeivNonne 
IL 109. 

Sklaverei, Unter velchen Cmstlnden 
sie gerechtfertigt wurde 1.92 nnd Anm.2. 
Ihr Charakter bei den BOmem 212 ff. 
Sittliche Folgen der 236 ff. EOckHict 
auf den Znsund der Sklaven 270—276. 
Wiikungeo des GhriBtenihnmas auf die 
IL 49—55. EriIMchuag der Sklaverü 
in Europa 55 — 57. 

Sodgwicfc, Professor. Ueher die ange- 
borenen Flbigkeiten L 109 Anm. 1. 

Seelen Wanderung, Lebre von der 
IL 136. 

Seeränber. Ihre Beseltignng durch 
Fompejns I. 211. 

Seiltanz bei den BOmern L 261. 

Sejanns. Wie der Senat seine Tochter 
behandelte I. 97 Anm. 2. 
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Selbatanfopfeinnf IL 125 ff. 

SelbBtmoTd L 191—201. Die uenplito- 
Dische Lehre Über den 296. WiAong 
des ChcisteuihtimiB anf die VeTdunmaDK 
dea n. S4 — tl. Bei den Juden 89. 

Selbstprofnng. OescMchte ihrer Pnxis 
I. 223—224. 

SelbslreileaKnnog. Dei DtUitariamns 
nDg11iis% det L 59. 

Seueca. SeiJie Venisllang tob dsiOott- 
helt L 147 Aom-, HS. Seine Ontei- 
Kbeidang' zwischen den Kisnkbeiten dar 
Seele nnd ihieo Affeeten ITO Anm. I. 
Seine Tngenden nnd Fehlet 174. Seine 
Anaicht Ubei die nattLriiche Tagend des 
Menschen nnd seine Willenskraft ITS. 
Seine Ansicht ober den Tod IBÖ— 187. 
Sein nihigea Ende IST. BefUrTOitet den 
Selbstmord mä, 200. Seine BameriianKen 
über die allgemeine Bruderlichlieit 217 
bis 219. Seine BelbstprOfiing 224. Ent- 
schiedener Gegner der Gladiatorenspiele 
257. Seine Ennahnnng zni Uebevoliea 
Behandinng dei Sklaren 274. ErwUint 
niemulB des CliristentlinmeB 300. Wurde 
im Mittelalter für einen Christen ge- 
lialten S04. Seine fiemerirang Ubei die 
Terschledenen Beligionen 352, 

SsTspion, det ADthiepomoiphile I. 47. 
Zahl seiner MOnche 11. Sä. L^^nde 
Über Uin 267. 

Serems, Alexander, Kaiser. Weist die 
Schmeichler tod eich I. 234. Seine 
AuBtcengnngen ftlr die Hebnng des 
Ackerbanes 241. Seine Milde gegen 
die Christen 3S5. Seine MUdthfttigkeit 
IL G2. 

Severns. Cnssins, Salyriker. Seine Ter- 
bannmig L 390 Anm. 

SerernB, Septimos, Kaiser. Seine Be- 
handlung der Christen L 383. 

Söxtins, Lehrer Seneca's. Seine tägliche 
SelbslprtlfDQg L 224. 

ShaflesbuTT. Behauptet die Existenz 
eines naeigennützigen Wohlwollens in 
uns I. IS. Deber Tugend 69. 

Sibyllinische Bücher L 328—329. 

Silius ItftlicQs. Seine Yerse zum Lobe 
des Selbstmordes der spanischen Gelten 
L 186 Anm. 4. Sein Selbstmord 199, 

Slneon, Bischof von Jerusalem. Sein. 
Mlrtyrertod L 381. 

SimeoD, der Sftulensteher. Seine Bdbs- 
übungen IL 89—90. 

Sisas, der Abt Seine Geachichte U. 103. 

SiCIenffesetz L 15. 17, 47. 50—51, 
58—59, 61—62. 

Sittensystem. Wie es beschaffen sein 
moBB, um die Gesellschaft zu beherrschen 
L 175. 
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iztus, Bischof ron Born. S^nMaitrrer- 
tod L 394. 
liitns T., PftpsL Seine Anstrengung 
znc Unterdrückung der Bettelei IL 79. 
kiopheln. Abeigluba in Betreff ihrer 
Heilung L 317- 31S und Anm. 
imith, Adam, Seine Theorie des Mit- 
leids I. 9 Anm, 1. Seine Anerkennnng 
eines natttriichenWohlvollens 13. Seine 
AnalfM des sittlichen prtheils 68. 

Smyrna. ChristMirerfoIgong in L 384. 

Sokrates. Seine Ansicht aber den Tod 
L 184. Seine letzten Standen 187. 
Seine Unterhaltung mit der BuUerin 
Theodeta IL 246. 

onaen-andMondfinstemisse. WofOr die 
Allen sie hielten I. 819—320, 

Sanntagegesetze IL 199. 

"ospitra. Geschichte der L 336. 
Ipsnien. Chrlstenreifolgung in L 399. 
Kindermord beinahe unbekannt IL 30 
Anm. Die ersten Irrenanstalten Earopas 
in 72. 
Ipaniec. ZUilten mit zn den herfor- 
ngendsten lateinischen Schriftstellern 
L 212, 

Sp&rtaner. Ihr starker Patriotismus I. 
160. Lage ihrer Frauen IL 241. 
pineza. Seine Bemerkung über den 
Tod L 183. Anekdote ober ihn 2S9. 
tael. Hadame de. Ueber den Sell^t- 
mord IL 46—47. 

Statins. Seine Schilderung der Biant- 
nacht L 97 Anm. 3. 

Stewart, Dngald L 29 Anm. 1. 

Stilpo. Sein Skepücismns nnd seine Tet- 
bsnnung I. 145. Seine Bemerkung bn 
seinem Misageachlck 172. 
Itimmnng L 26 Anm. 3. 

Stoiker. Ihre Definition des Gewissens 
L 75. Deber die Belebung des FOtus 84. 
Ihr Sittensystem den heldenmOthigea 
Tagenden iürderiich 115-116. Ihr 
Glaube nn eine" Weltaeele 146. 147. 
Verwarfen die Orakel 149. Born die 
herrorragende Heimat der 155. Die zwei 
Hauptgmnds&tze der 159. Verdunmen 
entschieden das Selbstinteresse 163. 
Ihre Ansichten ßber die Unsterblichkeit 
der Seele 164- 167. Ihre Lehre Ton 
der Unterordnung der Gefühle tinter die 
Henschaft det Vernunft 170—174. 
Ueber das Verhältuiss des Menschen za 
Gott and seiner Yoraehang ITS — 180. 
Ihre Ansicht Ober Humanität ludPfttrio- 
tismuB 181— 1S2. Ihre Lehre von dem 
Selbstmord 191 E Ihr Eosmopolitismus 
218 ff. Ibr nach innen gekehrter Cha- 
rakter 223. Marcus Aucdius das beste 
Beispiel dea spkt^rea Stoidsmu 235 biü 



.vCoot^lc 



326 B«g 

230. Ibre WiritoD^r mt die ramiscbs 
GesellscliBft 263— 2TT. Basclier Verfall 
ihrer Lehre 283 ff. Werden. lon Lomi- 

. tianns rerfblgt 3T5. 

Stolz im Gegeos&tz zur Eitelkeit L 175. 

Strozzi. Philipp. Sein Selbstmord IL 44. 

Symmachns. Prifect. Seine B&ctiBischeii 
Gefwgenen I. 25t 

SyDOsina, Bischof. Eiconunnnicirt den 
Statthalter toh Libyen wegen Et- 
preuoDgen II. 67. Olanbt ao die Prä- 
eziettaz der Seelen 164. Legeade über 
seine Bekehning elnee Helden Evsgrius 
173. Lehnt anfangs die BischaWucde 
ab, Teil er sich nicht tou seiner Fraa 
trennen mOge 278. 

Syracas. Gladiatorenspiele in I. 247. 



T. 

Telemachas, MOoch. Sein edler Tod 
in der Arena IL 29. 

Tertia, Aemilia. IhreGrosemoth IL 261. 

TertnlHan. Sein Dämonenglanbe L 333. 

Thslasins, Mönch. Sein Asyl fiU 
blinde Bettler IL 65. 

Theater. Bömischer EUiepticiamas auf 
dem L 153 — 154. WirkoDgea der Qla- 
dlatorenspiele aaf das 248, 249. 

Theodebert, Eltnig.. Seine Vielweiberei 
IL 287. 

Theoderich, König. SeinHof inSavenna 
IL 1114. 

Theodorns, Philosoph. Lengnete das 
Daiain der Götter I. 146. 

ThsDdoriis, der heilige. Seine Hart- 
herzigkeit gegen seine Mutter IL 103. 

Theodosins L. Kaiser. Verbietet die 
Gladiatorenspiele II. 28. Zieht sicli 
Beider Gerechtigkeit tregen den Tadel 
des Sänlenheiligen Simeon za 112. Sein 



TheoD, der beilige. Legende llbei ihn 
and die ihn begleitenden Thierc II. 137. 

Thiere. Ihre Verehrong in Aegypteu 
L 150 Anm. 2. Milde Behandlnng der 
Thiere von Plataich befürwortet 220. 
Thieie in der Arena 252. Beispiele der 
Milde gegen 260. Legenden ttber die 
Thierwelt IL 130, 187 f. Gesetze znm 
Thierschnlz 131, Sittlicher Einflnss 
einer milden Behandlnng der 141 — 144. 

Thra.cien. Männerrereine inr Ehelosig- 
keit I. 96. 

Thrasea und Arria. Ihre Geschichte 
n. 259. 

Tiberius, Kaiser. IleiligsrCbarakterseinei 
Standbilder L 234. Sein Aberglanbe 320. 



Timagenea. G«scliiclitsclireiber. Seine 
Verbannung ans dem Palaste des Anga- 
stns I. 388 Anm. S. 

Titos, Kaiser. Sein mhiges Ende L IGT. 

Tod L 80, 177. 182—188. 

Tracy, de. Deber Volkserziehnng I. 117 

Trajanas, Kaiser. Seine Gladiatoien- 
spiele L 258. Sein Brief Uber die 
ßbnsten381. Seine Wobltbätiglieit IL 61 . 
Legende tlber ihn 178—179. 

Tranerspiei bei den EOmora I. 249. 

Tränme; Ihre Deatong bei den Bömem 
L 320 Anm. 3. 

Trostschriften L 134. 

Troubadours. Ihre Verdienste um Be- 
seitigung der HoUennsionon Q. 183. 

Tncker. Seine Aneriiennong der Ideen- 
association L 23 Anm. 2. 

Torken. Ihre Hilde gegen Thiere L 260. 

TypoB, amtlicher I. 136—142. 



Olpian. lieber den Selbstmord L 197 



i'alerianua, Kaiser. Se 
rerfolgung L 393. 

/'alerins Maitmos. Seine Uethode in 
der Sittenlehre I. 157. 

if^a n d a 1 e n. Ihre Eiobenmg AfrikaB 
IL 115. 

^arro. Sein Gottesbegriff L 147, Seine 
Ansicht Über den Volksglauben 151. 

iTaterlandsliebe. Periode ihrer Blüthe 
I. 123. Besondere Eigonlhumlichkeit 
dieser Tugend 160—161. Warum sie 
in der Sittenlehre der Alten ein Oeber- 
gewicht hatte 180—18], Das nnglack- 
licbe VerhUtoiss des Christen thumes zur 
n. 113. Widerspruch des Iheologisoben 
gegen den patriotiachea Geist 116 ff. 

If^enns. Wirkung ihrer Verehning auf die 
Stellung der griechischen Frauen Q. 242. 

Verbrechen. Ibre Sühnnng durch Geld- 
spendon n. 172—175. Beispiele von 
Verbrechen im siebenten Jahrhondert 
193-194. 

l'erhrecher. Ursache unserer nachsich- 
tigen Beurtbeilnng der I. 122. 

l'erfolgdngen. Vom Katbolicismos ge- 
rechtfertigt I. 86 — 89. Ursachen der 
christlichen Verfolgung 344-346. Ge- 
schichte der ChristenTerfoIgnngon 354 
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bis 401. ÄUgemeine Betraclitiing aber 
dieselben 401—404. 

YeigDllgen. das einzig Gate nacb den 
DtUitariem I. T. Erlänternng des Da- 
tenchiedea zwlacbea der boberen nad 
niedrigeren Seite unserur Natur in Bs- 
ziehnng aof 72 — 85. Seine Versobie- 
denbeit in den einzelnen SUdisa der 
Ci7ilisation 77—81. 

Veimäcbtnisse. Deren Annabme «iid 
dem Klerus nnteisagt 11. 122. Van 
ConstaDtin gestattet 174. 

Versichernngsgefleriscbaften unter 
den Armen in Griechenland nnd Bom 
II. 63, 

Vespasitnns, Kaiser. Spottet Qbet 
seine VergOtteroug I. 234. Wirfcnng der 
Massigkeit BeineT Hofbaltaug auf die 
Eömer 262. Das ibm zugescbriebene 
Wander 309. Wie er den Dicbter Mater- 
nns bebandelte 388 Anin. 3. 

VirgiL Seine Schilderung des Allgeiatea 
L 147. Sein EpikuiMsmns 174 Anm. I. 
Seine Anklagen des Selbatmonles 192. 
Sein Interesse für das Leben dec Thieie 

n. 133. 

Vitalins, der beilige. Legende über ibn 

II. 267. 
Tiviaection IL 143. 
Tollkommenbeit. Etkenntnias der 

hOcbsten I, 50. 
Vulcane. WotOi sie ron den alten 

HDDcben gehalten wurden II. 179—180. 
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Theologiscbe Vorstellung tou 
' ff. 
13 er in der ersten Kirche 

n. Ihre nscbtheiligen Folgen 



Wai 

n. 26. 
Wallfah 

IL 123. 
Warbnrton. Oeber Moiall. 14ÄnDi. 1. 

15 Anm. 4. 
Watelland. UebetdieMotirederTogend 

und den Grand unserer Liebe m Gott 

1. 8 Anm, 2, 14 Anm. 1. 



Weidende, Secte IL 89. 

Wein. Den Frauen »erboten L 85 

Wettfahrten. Leidenschaften für IL 29. 

Wittven. Ihre gesetzliche Sielltmg im 
Christenthume IL 306. 

Wohlthatigteit. Nach den Dtilitariern 
eine Form der Selballiebo I. 8 nnd 
Anm. 5, Kann nnmOglicb Vergnügen 
gewähren, wenn bloss ans dieaem Ge- 
sichtspunkte geUbt y2— 33. Als Wohl- 
wollen das ErzengnisB der inteüectuellen 
Cnitor 120—121. Ihr Umfang nnd 
Tiefe bei den Stoikern 172 ff. Gicero'a 
nachdrückliche Einschirfang der Pflicht 
der 216. Cbriatliche and heidnische 
IL 58—80. 

Wollaston. Seine Analyse der sittlichen 
örtbeile L 69. 

Wucher. Verschiedenartige Benrtheilung 



Xenokrates. Seine Milde IL 132. 
Xenophanes. Sein Skepticismos I. 145. 
Xenophon. Seine Schilderung des grie- 
chischen Ebelebens II. 239. 



Z. 

Zadok, Gründer der saducäiscben Secte, 
fioll iaa Dasein einer zukünftigen Welt 
geleugnet haben I. 165 Anm. 1. 

Zahnpulver. Wie es tou Apulejos ver- 
thoidigt wurde II. 120. 

Z e n 0. Die hohe Stelle, welche sein System 
in dei Sittengeschichte einnimmt I. 15 j. 
SeinSelbstmord 191. Seine Einscbirfnng 
der SelbstprUfong 224. 

Zeas L 145. 

Zwergkämpfe in der Arena I. 203 
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